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  Ginny Mohl, die mich auf Andre Norton und Marion Zimmer Bradley brachte;
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  EINS


  Sham saß auf einer niedrigen Steinmauer in den Schatten einer Gasse und zog sich die Stiefel an. Hier in der Dunkelheit, die nicht vom Mondlicht erhellt wurde, strich ihr eine Brise vom Meer durch die Haare. Tief atmete sie die frische Luft ein.


  Sogar das Meer roch im hügeligen Gebiet von Landsend anders. Die Eroberer aus Cybelle hatten so wie die Adeligen aus Südwald vor ihnen entschieden, sich fernab der Kais niederzulassen. In Fegfeuer, dem westlichen Elendsviertel, in dem Sham lebte, roch die Meeresluft nach totem Fisch, altem Unrat und Verzweiflung.


  Sie stand auf und fuhr mit den Händen zart über die Seide ihrer Kuriertunika, um sich zu vergewissern, dass der schwarze und graue Stoff ordentlich saß. Zweimal musste sie die blickdichten Ärmel aufplustern, damit sie die ungewöhnlichen Ausbuchtungen nicht erkennen ließen, wo sie die Werkzeuge ihres Handwerks versteckte.


  Es war noch früh im Winter, deshalb würde die Seide warm genug sein, wenn sie in Bewegung blieb, dennoch war sie froh, dass die Hose aus dickerem Stoff bestand. Nachdem sie ihre Kleider zusammengeschnürt hatte, verstaute sie das Bündel außer Sicht im niedrigen Geäst eines Baums, der den Garten hinter dem Haus eines wohlhabenden Händlers zierte.


  Boten waren ein vertrauter Anblick auf den Straßen von Landsend, Südwalds Hauptstadt, sogar in der Düsternis des frühen Morgens. Das galt zwar nicht unbedingt für weibliche Boten, doch Sham besaß einen zierlichen Körperbau und ging daher auf den Straßen mühelos als Knabe durch  seit zwölf Jahren schon. Sogar der lange Zopf, der ihr bis auf den Rücken hing, wirkte nicht fehl am Platz. Die Männer Südwalds hatten erst unlängst begonnen, sich wie jene aus dem Osten, von denen sie erobert worden waren, die Haare zu stutzen.


  Als sie die menschenleere, vom Mondlicht beschienene Straße entlangschritt, bemerkte sie einen Wachmann, der in der Nähe einer Querstraße stand und sie beobachtete.


  Die Wächter der Oststadt unterschieden sich von jenen Fegfeuers so sehr wie der Geruch von Süßsalz von dem eines fauligen Fischs. Bei den meisten handelte es sich um die jüngeren Söhne cybellischer Händler und Kaufleute, nicht um die selbstherrlichen Strolche, die in den weniger wohlhabenden Gegenden der Ortschaft für Ruhe und Ordnung sorgten.


  Der Wächter begegnete Shams Blick, und sie winkte ihm zu. Er antwortete mit einem Nicken und wartete, bis ihr Weg sie näher zu ihm führte.


  »Ziemlich spät«, merkte er an.


  Mit unterdrückter Belustigung fiel ihr auf, dass er noch jünger war, als sie gedacht hatte  und gelangweilt, wenn er mit einem bloßen Boten redete.


  »Ziemlich früh«, erwiderte sie vergnügt auf Cybellisch und gab sich keine Mühe, ihren Südwald-Akzent zu verbergen. Aufgrund ihres hellblonden Haars konnte sie ohnehin nicht behaupten, von cybellischer Geburt zu sein  zumindest nicht, wenn sie es offen trug.


  Er lächelte zustimmend, und sie setzte ihren Weg an ihm vorbei fort. Dabei achtete sie darauf, flott und in gerader Linie zu laufen, ohne nach links oder rechts zu schauen, bis sie mehrere Häuserblöcke hinter sich hatte.


  Das Haus, nach dem sie suchte, befand sich am Ende eines Blocks, und Sham wartete, bis sie um die Ecke gebogen war, bevor sie es mit mehr als einem beiläufigen Blick bedachte. Die Hecke wuchs zu hoch, um das gesamte Gebäude zu erkennen. Doch zumindest im oberen Stockwerk gab es keine Anzeichen darauf, dass sich jemand im Haus aufhielt. Nachdem sich Sham vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, sank sie zu Boden und robbte unter dem Pflanzenwall hindurch, der ihr Ziel des Abends umgab.


  Die tadellos gepflegte Rasenfläche erwies sich als winzig: Land galt in diesem Teil der Stadt als ungemein teuer. Das hohe Grün rings um das Grundstück hielt die schwache Beleuchtung von den Straßenfackeln sowie das etwas hellere Licht des Mondes fern. Kniend beobachtete Sham aufmerksam das dunkle Anwesen und achtete auf Bewegungen, die als Indiz dienten, dass sich jemand darin aufhielt.


  Das dreigeschossige Gebäude war neuer als die es umgebende Hecke. Der Adelige aus dem Osten, den sie ausrauben wollte, hatte ein altes Herrenhaus erworben, abreißen lassen und in cybellischem Stil neu errichtet, sobald die Kampfhandlungen geendet hatten. Die unverglasten Fenster im zweiten und dritten Stock mochten im heißen, trockenen Klima von Cybelle nützlich sein, aber in Landsend wurde es trotz der südlichen Lage in den Wintermonaten feucht und frostig, weil die Meeresströmungen kaltes Wasser von der anderen Seite der Welt an die Gestade von Südwald beförderten.


  Sham begrüßte den neuen Stil der Architektur aus ganzem Herzen; schließlich hatte sie nicht vor, in dem Haus zu leben. Die unverglasten Fenster würden ihre Aufgabe trotz der geschlossenen Läden erheblich einfacher gestalten, als es bei den verglasten, kleinen Fenstern des heimischen Stils der Fall gewesen wäre. Während sie das Gebäude beobachtete, wärmte sie sich die Hände am Körper. Die Nachtluft war kühl, und warme Hände hielten Dinge besser fest als kalte.


  Laut ihrem Gewährsmann genossen die Besitzer dieses Hauses derzeit eine Woche in den heißen Wasserbecken einen Tagesritt von Landsend entfernt. Ein geschäftstüchtiger Cybeller hatte die verwaisten Gebäude dort übernommen und in einen Pilgertempel für Altis verwandelt, den Gott der Cybeller.


  Die Cybeller glaubten nicht an die rastlosen Geister, die verantwortlich dafür waren, dass man die alte Siedlung aufgegeben hatte. Sie bezeichneten die Einheimischen als ›rückständig‹ und ›abergläubisch‹. Sham fragte sich, ob der Schutz durch Altis die Geister im Zaum halten konnte  und hoffte, dass dem nicht so sein würde.


  Allerdings hatte sie nicht vor, darauf zu warten, dass die Geister der Heilbecken die Cybeller angriffen. Auf ihre eigene bescheidene Weise setzte sie den Krieg fort, der vor zwölf Jahren gegen die gottbesessenen Cybeller und ihre Verbündeten aus dem Osten verloren wurde, als die den Großen Sumpf überquert hatten, um die Welt zu erobern.


  Sie begann die Außenwand zu ersteigen. Indem sie Halt fand, wo es keinen zu geben schien, zog sie sich die Mauern hoch. Sie verkeilte schwielige Finger und die harten, dünnen Sohlen ihrer kniehohen Stiefel in den engen Spalten, wo der Mörtel die Steinblöcke trennte, kletterte vorsichtig zu einem Fenster im zweiten Geschoss und setzte sich auf den schmalen Sims, um es eingehender zu untersuchen. Die vorstehende Leiste eines Flügels der Fensterläden verdeckte die Öffnung in der Mitte, um es einem Dieb schwieriger zu machen, den Riegel im Inneren zu öffnen.


  Ihr Gewährsmann, der jüngere Bruder der einstigen Geliebten des Besitzers, hatte gesagt, dass die Holzläden mit einem einfachen Hakenriegel gesichert seien. Ein recht verbreiteter Verschluss, allerdings nicht die einzige Möglichkeit. Sham musste genau wissen, womit sie es zu tun hatte, um den Riegel öffnen zu können.


  Sie schloss die Augen, legte einen Zeigefinger auf die Holzläden und murmelte einige Worte in einer Sprache, die seit Menschengedenken nicht mehr benutzt wurde. Die Läden waren zu dick, um das leise Klicken zu hören, als der Haken des Riegels gegen das Holz fiel, doch sie wusste, dass genau dies geschehen war, als sich die Flügel einen Spalt öffneten.


  Sham rutschte auf eine Seite des Simses und benutzte die Fingerspitzen, um einen der Fensterläden aufzuziehen. Verstohlen betrat sie das Gebäude, zog den Laden hinter sich zu und hakte den Riegel wieder ein. Magie stellte ein nützliches Werkzeug für eine Diebin dar, vor allem, wenn ihre Opfer größtenteils nicht daran glaubten.


  Sie stand in einem kleinen Wohnzimmer, in dem es nach Leinsamenöl und Wachs roch. Dank der geschlossenen Läden beherrschten Schatten den Raum. Ohne sich zu rühren, denn sie fürchtete, sie könnte etwas umstoßen, bezog sie Magie von einem Ort, der nicht ganz zu dieser Welt gehörte. Sie schob eine vertraute Barriere beiseite und löste nur ein kleines Stück, gerade genug für ihre Zwecke. Sham hielt es fest und brachte es in die gewünschte Form, benutzte Gesten und Worte, um es geschickt zu bearbeiten. An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit hätte sie die Gewänder eines Magiermeisters getragen.


  Magie hatte sich für Sham von jeher so angefühlt, als hielte sie eine unglaubliche und eiskalte Substanz, die ihre Hände nichtsdestotrotz wärmte. Mit einer Geste, als schiebe sie etwas von sich, schleuderte sie die Magie fort und beobachtete ihren weiß glühenden Schein mit der Gabe eines Magiers. Falls sich doch jemand im Haus befand, würde sie es in Kürze erfahren. Als nichts geschah, nachdem sie bis zwanzig gezählt hatte, war sie überzeugt davon, dass sie tatsächlich allein war.


  Das von ihr beschworene Magierlicht war matt, dennoch erhellte es ihren Weg durch die karg eingerichteten Gänge ausreichend. Sie wanderte durch das Gebäude, bis sie den Raum fand, den ihr der Junge als das Arbeitszimmer des Hausherrn beschrieben hatte.


  Sham zog ein Goldstück aus einer ihrer Taschen hervor, murmelte der Münze etwas zu und warf sie dann hoch. Sie wirbelte durch die Luft und landete klirrend auf dem harten Boden. Die Münze drehte sich auf der Kante, bevor sie zum Liegen kam  hoffentlich direkt auf dem in den Boden eingelassenen Tresor, in dem der Herr des Hauses sein Gold verwahrte.


  Sham zog ihr Magierlicht tiefer und untersuchte das Parkett eingehend. Im kühlen Lichtschein konnte sie ausmachen, dass eine Gruppe von Bodenplatten kaum merklich höher als der Rest aufragte. Zu offensichtlich, schalt sie den abwesenden Hausherrn in Gedanken. Überzeugt davon, den Tresor gefunden zu haben, begann sie, nach dem Hebel zu suchen, mit dem er sich öffnen ließ.


  Unter dem Mahagonischreibtisch ragte eine der Holzplatten deutlich höher auf als die anderen ringsum. Sham versuchte draufzudrücken. Damit erzielte sie keine Wirkung, doch als sie sie anhob, gelang es ihr mühelos, die Platte hochzuziehen. Dabei ertönte ein Klicken, dem ein ganz ähnliches Geräusch vom Tresor her folgte.


  Sham hob die lose Holzplatte an und spähte darunter. In der kleinen Vertiefung befanden sich mehrere Lederbeutel, die eine ordentliche Reihe neben einem Stapel Schmuckkästchen bildeten. Sie nahm einen der Säcke heraus und stellte fest, dass er voller Goldmünzen war. Mit einem zufriedenen Lächeln zählte sie dreiundzwanzig in einen Beutel, den sie unter ihrer Seidentunika trug. Als sie damit fertig war, stellte sie den Sack zu seinen Gefährten zurück und ordnete sie so an, dass sie genau wie vor Shams Zugriff aussahen.


  Die Schmuckkästchen zu durchstöbern kam ihr nicht mal in den Sinn. Was nicht daran lag, dass sie etwas gegen Diebstahl hatte  immerhin verdiente sie sich damit ihren Lebensunterhalt. Aber in dieser Nacht trachtete sie nach Vergeltung, und dabei gab es keinen Platz für gewöhnlichen Raub. Nachdem sie den Tresor geschlossen hatte, setzte sie die Bodenplatte unter dem Schreibtisch wieder ein.


  Damit verließ sie das Arbeitszimmer, um ihre Erkundung des Hauses fortzusetzen. Das Geld stellte nur ein Drittel der Gründe dar, weshalb sie in dieser Nacht hergekommen war.


  Für ihre den Südwald gewohnten Augen sah das Haus eigenartig aus. Sie fand die Räume, die durch Vorhänge anstatt Türen abgeteilt waren, zu groß und schwierig zu heizen. Die Böden präsentierten sich kahl und poliert und nicht mit Binsen bestreut. Kein Wunder, dass die Bewohner ihre Häuser verließen, um sich in Dampfbädern zu aalen  verwunschen oder nicht. Die frostige Luft kroch durch dieses Gebäude, als handle es sich um eine jahrhundertealte, zugige Burg und nicht um ein neu errichtetes Herrenhaus.


  Sie erklomm die hintere Treppe zum dritten Geschoss, wo sie eine Kinderstube, die Unterkünfte der Bediensteten und einen Lagerraum vorfand. Sham kehrte in den ersten Stock zurück und setzte ihre Suche fort. Dieser besondere Adelige sammelte Instrumente aller Art, und sie hatte von den Flüsterern gehört, dass er unlängst eines erworben hatte, das mehr war, als es zu sein schien.


  Schließlich entdeckte sie neben der Haupttreppe das Musikzimmer, einen kleinen Raum, den eine große Harfe beherrschte, die in der Mitte stand. Mehrere andere sperrige Instrumente befanden sich auf Ständern, die kleineren hingegen verteilten sich über verschiedene Tische und Regale entlang der Wände.


  Die Flöte, nach der sie suchte, ruhte unscheinbar auf einer Ablage neben einer Schoßharfe, als wäre sie nicht mehr als das kunstvoll gefertigte Instrument mit den acht Löchern, das sie zu sein schien. Das helle, geschnitzte Holz war mit kleinen Splittern eines blauen Halbedelsteins besetzt und sah so uralt aus, wie es das auch in Wirklichkeit war. Vielleicht war sie ein wenig abgenutzter, als Sham die Flöte in Erinnerung hatte. Mehrere Stückchen des Steins fehlten, und über eine Seite zog sich ein tiefer Kratzer. Dennoch wusste sie, dass es sich um die Flöte des Alten Mannes handelte: Die ihr innewohnende Magie war unverkennbar.


  Sham schüttelte den Kopf darüber, wie ahnungslos man sein musste, um einen solchen Gegenstand in Reichweite eines jeden Menschen zu verwahren, der daran vorbeischlenderte. Es bildete einen Bestandteil der Magie der Flöte, dass sie all jene anzog, die in der Lage waren, ihre Macht zu nutzen. Dass dieses Haus noch stand, bewies, dass die Menschen aus dem Osten keine Magie in ihren Seelen hatten. Aus einer Eingebung heraus hob sie die Flöte an die Lippen und blies einmal kurz hinein. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als die misstönende Note gespenstisch durch das Haus hallte.


  Sham fragte sich, ob der Adelige schon versucht hatte, auf dem Instrument zu spielen, und enttäuscht vom platten, leblosen Klang gewesen war. Sie blies erneut hinein und ließ den einzelnen Ton das leere Haus erfüllen. Die von der Flöte heraufbeschworene Magie brachte ihre Fingerspitzen zum Kribbeln, und der Ton schwoll an, bis er klar und satt klang.


  Lächelnd löste sie das Instrument von den Lippen und hielt die Magie für einen Augenblick fest. Dann gab Sham sie ungeformt frei. Sie spürte, wie kurzzeitige Wärme ihr Gesicht streifte, bevor sie von dem kalten Raum verschluckt wurde.


  Einmal hatte sie gehört, wie der Alte Mann mit wahrem Können auf der Flöte gespielt hatte. Allerdings hatte er sie selten hervorgeholt, da er zum gewöhnlichen Üben alltäglichere Instrumente bevorzugte. Bis sie vom Verkauf der Flöte erfuhr, hatte sie geglaubt, sie sei zusammen mit dem Rest seiner Habseligkeiten verbrannt, als die Cybeller die Feste eingenommen hatten.


  Ehrfürchtig schob sie das Instrument in eine verborgene Tasche an der Innenseite des Ärmels ihres Unterhemds und vergewisserte sich, dass sich die Ausbuchtung von außen betrachtet nicht zu offensichtlich abzeichnete. Eine Aufgabe verblieb noch.


  Die Huldstätten für Altis  die es im Haus jedes Menschen aus dem Osten gab  wurden für gewöhnlich in der Nähe des Eingangs errichtet, wo die allsehenden Augen die Bewohner beschützen konnten. Sham verzichtete darauf, den Rest des ersten Stockwerks zu erkunden, und huschte die Treppe hinab.


  Den Altar fand sie noch schneller als zuvor das Musikzimmer. Am Fuß der Stufen befanden sich goldene Samtvorhänge. Die Bewegung des schweren Stoffes entfesselte eine Staubwolke, die sie in dem Heiligtum des Gottes der Menschen des Ostens zum Husten brachte.


  Der Altarraum maß nicht mehr als ein großer Schrank und wurde von einem muffigen Geruch beherrscht. Ungeachtet der offensichtlichen Anzeichen für eine allenfalls spärliche Verwendung des Schreins wog dieser seinen Mangel an Größe durch schieren Pomp mehr als auf.


  Gold und Edelsteine überzogen die hintere Wand als glitzerndes Mosaik und bildeten das Katzensymbol, das für den Gott Altis stand. Die als funkelnde Augen der Katze dienenden Smaragde beobachteten gleichgültig, wie Sham drei der Münzen, die sie zuvor gestohlen hatte, auf ihre Handfläche legte.


  Als sie dies zum ersten Mal getan hatte, hatten ihr die Augen der Katze Angst eingejagt. Sie hatte damit gerechnet, gleich vom Blitz getroffen zu werden, als sie ihren Zauber wirkte, aber es war damals nichts geschehen und seither auch nie. Trotzdem konnte sie sich des kalten Schauders nicht erwehren, der ihr über den Rücken kroch. Wie ein Krieger, der auf dem Schlachtfeld dem Feind Anerkennung zollt, nickte sie den grünen Augen zu, die sie beobachteten, dann wandte sie sich ihrer Arbeit zu.


  Mit Gold ließ sich am einfachsten von allen Metallen Magie wirken, deshalb brauchte sie nicht lange, um Altis Katze aus der Rückseite der Münzen zu schmelzen. Zwei der Münzen ließ sie leer, doch auf die dritte zeichnete sie eine Rune, die Pech in das Haus einlud.


  Sie hielt die dritte Münze über den Stern an der Stirn der Katze und bedeckte die grünen Augen mit den anderen zwei, beraubte so die Katze der Sicht. Während sie mit den Daumen auf die Augen und mit den Zeigefingern auf den Stern drückte, murmelte sie leise etwas vor sich hin, bis die goldenen Münzen verschwanden und das Katzenmosaik scheinbar unverändert zurückblieb.


  Sham trat zurück und rieb sich unbewusst die Hände. Die von ihr benutzte Runenmagie war nicht schwarz; jedenfalls nicht ganz. Aber man konnte sie auch nicht gerade als gut bezeichnen, und sie fühlte sich immer ein wenig unsauber, nachdem sie damit gearbeitet hatte.


  Viel Schaden würde der Bann nicht anrichten  für richtiges Unglück benötigte man eine besonders schwierige Rune. Der Alte Mann hätte dennoch vermocht, die Wirkung mehrere Jahre lang andauern zu lassen. Das Beste, was Sham bisher geschafft hatte, waren zehn Monate; aber sie wurde besser.


  Beim Gedanken an den Mann, der ihr Lehrmeister gewesen war, legte Sham widerwillig die Hände auf die unsichtbaren Münzen und begrenzte den körperlichen Schaden, den die Rune verursachen konnte, damit durch den Zauber niemand dauerhaft verletzt wurde. Da sie dies für ihn tat, musste sie sich auch an seine Regeln halten.


  Sham hatte Jahre gebraucht, um herauszufinden, wer die Schöffen gewesen waren, die ihren Lehrmeister zu Finsternis und Schmerz für den Rest seiner Tage verurteilt hatten. Die Aufzeichnungen, die in den frühen Tagen der Besatzung geführt wurden, waren lückenhaft und selbst für den einfallsreichsten Dieb schwierig zu beschaffen. Der Alte Mann selbst wollte es ihr nicht sagen  er war ein sanftmütiger Mensch, der nichts von Vergeltung hielt.


  Eines Nachts jedoch hatte er einen Namen hervorgestoßen, als er im Schlaf Dinge aus der Vergangenheit nacherlebte. Sham benutzte den Namen, um einen alten Gerichtsschreiber zu befragen. Von ihm erfuhr sie drei weitere Namen. Sie erkundigte sich bei anderen und bot Geld für Auskünfte, bis sie die Namen aller fünfzehn Mitglieder des Gerichts hatte, das einstimmig entschieden hatte, die Hände des Hexenmeisters zu verkrüppeln und ihn zu blenden. Die Cybeller, die den Magier des Königs kämpfen gesehen hatten, konnten ihren Unglauben an magische Kräfte nicht aufrechterhalten, und sie hatten aus blanker Angst zurückgeschlagen. Erst später, nachdem die Magier Südwalds gelernt hatten, sich zu verbergen, konnten die Menschen aus dem Osten die Zauberei wieder als Aberglauben und Einbildung abtun.


  Hätte Sham die Namen der Peiniger des Alten Mannes von Anfang an gekannt, hätte sie zweifellos alle vernichtet, doch die Sanftmut des Alten Mannes hatte ihr Werk verrichtet. Bestimmt wäre er sogar über das bisschen aufgebracht, das ihr zu tun gelungen war  sollte er je davon erfahren.


  Ihr genügte, dass sie sich eine Bezahlung von ihnen geholt hatte, wenngleich sie es vielleicht auch nie bemerkten. Das Pech, das diese Leute eine Zeit lang verfolgen würde, war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, unter denen der Alte Mann für den Rest seines Lebens zu leiden haben würde. Die Betroffenen würden es letztlich einfach abschütteln und ihr Leben weiterführen, aber Sham würde wissen, dass sie bezahlt hatten.


  Das Gold, das sie raubte, hielt sie gut versteckt, und schon bald würde sie über die Mittel verfügen, die sie brauchte, um ein kleines Gehöft auf dem Land zu kaufen. Der Alte Mann war im Gebiet der Felder des nördlichen Südwalds geboren und aufgewachsen, und er weilte nur notgedrungen in der Stadt. Er hatte ihr einen Grund zum Weiterleben gegeben, nachdem ihre Eltern getötet worden waren, als die Feste fiel. Das konnte sie ihm mit der unfreiwilligen Hilfe seiner Zerstörer zurückgeben.


  Sie verließ das Herrenhaus durch die Vordertür und benutzte ihre Magie, um die Schlösser hinter sich zu verriegeln. Nachdem sie sich wieder unter der Hecke hindurchgezwängt hatte, vergewisserte sie sich, dass sich niemand auf der Straße befand, bevor sie den Schutz der Schatten endgültig verließ. Mit etwas Glück würde es Monate dauern, bis jemand den Diebstahl bemerkte. Sham hoffte, dass niemand einen armen, unschuldigen Diener beschuldigen würde, doch das war deren Angelegenheit, nicht ihre.


  Diesmal winkte sie dem Wächter nur zu, als sie an ihm vorbeitrottete, und tat so, als wäre sie ganz darauf bedacht, so schnell wie möglich ihrem Auftraggeber eine Antwort zu überbringen. In einer Woche würde der Mann sich überhaupt nicht mehr an sie erinnern.


  Sham holte ihr Kleiderbündel und hielt in der Gasse an, die den Rand der zwar inoffiziellen, aber gemeinhin bekannten Grenzen von Fegfeuer kennzeichnete. Rasch tauschte sie die kostspielige Seide gegen eine Baumwollhose, ein weites Hemd und ein fleckiges Lederwams; eine Kluft, die ihr Geschlecht wesentlich zuverlässiger verschleierte als die Botenaufmachung. Das Unterhemd mit den Taschen behielt sie an.


  Für die meisten Menschen stellte es ein gefährliches Unterfangen dar, nachts durch Fegfeuer zu wandeln. Aber Shams Gesicht kannte man, und es galt als sicher, dass es Dieben Pech bescherte, einen Magier zu bestehlen. Das genügte zum Schutz vor Südwalds Einheimischen, die bereits mehr Pech hatten, als sie brauchten.


  Wie der Rest der Menschen aus dem Osten, die nach dem ursprünglichen Angriff auf Südwald hergekommen waren, glaubten die cybellischen Gossenstrolche gemeinhin nicht an Magie. Aber sie wussten genug über Shams Geschick im Umgang mit Messer und Dolch, dass sie gar nicht erst versuchten, an ihre ohnehin bekanntermaßen leeren Taschen oder ihre Geldbörse zu kommen. Hätten sie gewusst, dass Sham eine Frau war, hätten sie es sich vielleicht anders überlegt.


  Shamera lief eine Weile vor sich hin, um sich zu vergewissern, dass sie nicht verfolgt wurde, nickte unterwegs einem Bekannten beiläufig zu und tauschte mit einem anderen herzliche Beleidigungen aus. Als sie den Hang hinunter zu den alten Docks gelangte, benutzte sie ihre Magie, um Schatten um sich zu scharen, die ihren Körper vor zufälligen Blicken verbargen.


  Ohne das stete Murmeln, das die Wellen für gewöhnlich sogar in ruhigsten Zeiten verursachten, lag eine eigenartige Stille über den Docks. Auf dem Meer herrschte gerade die Geistebbe, die einen etwa eine Meile breiten Streifen von nassem geröllübersäten Sand unterhalb der niedrigsten Klippenspitzen zurückließ. Die alltäglichen Gezeiten ließen den Wasserpegel bloß wenige Fuß an den Pfählen der Docks absinken und setzten nur die Spitzen der Klippen der Luft aus. Aber einmal im Monat legte die Geistebbe den fahlen Strand für ein Zehntel des Tages frei. In dem einen Monat geschah es nachts, in einem anderen tagsüber.


  Die Stützpfeiler der Docks ragten hoch in die Luft und zeichneten sich gegen das Mondlicht ab. Die Seepocken, die das Holz überzogen, trockneten während der wenigen Stunden der Ebbe. Jahre des Salzwassers und der Gezeiten hatten den dicken Pfeilern zugesetzt, und durch Vernachlässigung strotzten die Stege vor fehlenden und morschen Bohlen.


  Der Abfall der See übersäte den langen Streifen des Strands. Fässer und zerbrochener Unrat lagen zwischen gesprungenen Muscheln und den aufgedunsenen Überresten von Meeresbewohnern. Hin und wieder bekam man auch das geborstene Holz eines Schiffes zu sehen, das sich die See geholt hatte, bis es bei der nächsten Flut weggespült wurde. Einst, so hieß es, sei ein uralter, mit Gold beladener Kahn auf den von Seetang überzogenen Sand geschwemmt worden, und der König von Südwald habe das Edelmetall verwendet, um daraus die großen Pforten der Feste zu schmieden.


  Man erzählte sich auch Geschichten von Toten, die den Strand entlangspukten und unter dem Knarren des trocknenden Holzes der Dockpfeiler nach ihren Angehörigen suchten. Darin verbarg sich genug Wahrheit, um nachts alle bis auf die verzweifeltesten Gossenplünderer fernzuhalten. Bei Tag bot sich der Sand des Geiststrandes als vielversprechendes Jagdgebiet für all jene an, die bereit waren, mit anderen Strolchen um die Schätze zu kämpfen, die das Meer zurückließ.


  Als die westlichen Docks noch in Betrieb gewesen waren, hatte die riesige Glocke auf den Klippen geläutet, wenn das Wasser zurückzuweichen begann, und die wenigen Schiffe, die sich auf ein Wettrennen mit den Gezeiten eingelassen hatten, setzten hastig die Segel. Ihre Kapitäne konnten dann nur hoffen, nicht zu lange gewartet zu haben und gestrandet zu sein. Ihre Schiffe wurden zerstört, sobald die Flut einsetzte und ungewöhnlich heftige, allzu oft zerstörerische Wellen die Bucht binnen weniger Augenblicke zurückeroberten.


  Manche behaupteten, es sei Magie, die bewirkte, dass eine so dramatische Ebbe das Wasser der Bucht fast vier Faden tief absinken ließ, doch der Alte Mann hatte es anders erklärt. Es hatte etwas mit dem Zusammentreffen von Tiefseeströmungen und den mächtigen Wellenbrechern zu tun, die diese Bucht von Landsend schützten, wie Sham sich erinnerte.


  Es war lange her, seit die Glocke zuletzt geläutet hatte, denn die cybellischen Oberherren bevorzugten die seichte Bucht auf der Ostseite der Halbinsel, auf der Landsend lag. Ihnen widerstrebten die Gefahren der Geistebbe, und Fegfeuer, früher lediglich ein kleiner Makel in der Mitte der Stadt, hatte seinen aussätzigen Mantel rasch über die aufgegebenen westlichen Docks ausgebreitet. Die schwere Glocke hatte sich vor vielen Jahren aus ihrer Halterung gelöst, war im Meer gelandet und vom Sand verschluckt worden, aber der Rahmen, in dem sie gehangen hatte, stand immer noch.


  In der Nähe der Docks ragten jetzt höhere Klippen auf, die wesentlich größer wirkten als während der gewöhnlichen Gezeiten. Sham bahnte sich den Weg durch die Felsen und legte sich schließlich auf den Bauch, um einen Vorsprung unter den Klippen zu erreichen.


  Dort hing gut verborgen eine verrottete Leiter, die ihren Fortbestand eher Shams Magie als dem verbliebenen Zusammenhalt von Holz und Seil verdankte. Sham benutzte die Leiter, um die schleimüberzogenen Klippen fast ganz hinunterzuklettern. Von der letzten Sprosse hing sie an den Armen, bevor sie sich zwei Körperlängen tief auf den weichen Sand darunter hinabfallen ließ.


  Prüfend ließ sie den Blick über den Strand wandern und hielt nach etwaigen Raubtieren Ausschau, die hier manchmal jagten. Allerdings herrschte im Schatten der Klippen solche Dunkelheit, dass sie ohnehin kaum etwas hätte erkennen können, bis es sie bereits erreicht hatte. Zwar war sie selbst noch nie auf jagende Wesen gestoßen, aber sie war oft genug über Stellen gestolpert, wo eindeutige Spuren zurückgeblieben waren.


  Sie zog die Schatten enger um sich und fand schließlich den Eingang zu dem Höhlensystem, das die uralten Kalksteinfelsen zerklüftete, entstanden in unzähligen Jahren, während derer das Wasser auf die Felswand eingewirkt hatte.


  »Was ist das?«, fragte sie und streckte sich, um die Finger auf die Ränder der Runen zu legen, die eine der Öffnungen kennzeichneten.


  Maur, dessen kastanienbraunes Haar an den Schläfen ergraut war, lächelte auf sie herab. »Schutzbanne, Kind. Um Menschen fernzuhalten.«


  Kurz dachte sie darüber nach. »Sie sind nicht vollständig, oder?«


  Erfreut kauerte sich der Magier neben sie. »Wie würdest du sie fertigstellen?«


  Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die Muster vor ihr und zeichnete eine Rune unter der letzten vorhandenen. Als sie fertig war, flammte Magie auf, und sie riss die Finger zurück. Die Öffnung verfestigte sich, bis sich Shamera einer Wand gegenübersah  dort wo zuvor eine Höhle gewesen ist.


  »Gutes Mädchen«, meinte Maur lachend. Er stand auf, zerzauste ihr mit einer Hand die Haare und hob mit der anderen die Abwehrzauber auf.


  »Wer hat sie hier angebracht, Meister?«, wollte sie wissen.


  »Also, das ist eine hörenswerte Geschichte«, erwiderte er und ging in den Tunnel voraus. »Zum ersten Mal bin ich als junger Mann auf diese Höhle gestoßen. Hast du je die Geschichten über Gold-Jo gehört?«


  Sie legte den Kopf schief und grinste. »Wer hat das nicht? Es gibt nicht viele Diebe, die so …«  hastig verwarf sie das Wort, das sie von den Männern ihres Vaters aufgeschnappt hatte, und ersetzte es durch ein weniger unanständiges  »… äh … unbesonnen sind, den König in seinen eigenen Gemächern zu berauben.« Sie verstummte und dachte darüber nach, was sie gerade gesagt hatte. »Hier hast du die verlorene Krone des Königs gefunden?«


  Maur lächelte.


  »Ich dachte, das hättest du mit Magie vollbracht.« Einen Augenblick lang war sie enttäuscht, zumal der Fund der Krone in ganz Südwald als Beweis für Maurs magische Kräfte angepriesen wurde.


  »Magie«, erwiderte Maur und tippte auf die Runen, »Scharfsinn und ein wenig Glück sind immer mächtiger als Magie allein. Vergiss das nie. Außerdem fand ich die Reste von Gold-Jo neben der Krone; nach all den Jahren war nicht viel von ihm übrig. Es hat so ausgesehen, als hätte er sich zu viel Zeit dabei gelassen, die Krone einzulagern, und saß dann in der Höhle fest. Angesichts der Brandmale in der Höhle und seiner Knochen würde ich sagen, er hat zu teleportieren versucht und dabei mehr Magie angesammelt, als er bewältigen konnte  die Geistebbe kann in dieser Hinsicht manchmal eigenartig sein. Alles in allem ist es aber ein besserer Weg abzutreten, als zu verdursten.«


  »Er hatte demnach Glück und verfügte über Magie«, meinte Sham langsam, »aber an Scharfsinn hat es ihm gefehlt, wenn er sich hier versehentlich eingeschlossen hat.«


  Maur nickte. »Vergiss das nicht, Kind. Vertraue nie auf nur einen der drei Teile. Und halte dich nie zu lange in den Höhlen auf.«


  Sobald sie den Eingang durchquert hatte und einige Schritte in die Höhle dahinter getreten war, beschwor sie ihr Magierlicht. In dessen Schein bahnte sie sich den Weg durch die feuchten Tunnel nach oben, bis sie die Flutmarke passierte. Die kleine Grotte, in der sie ihre Schätze verwahrte, lag deutlich höher als die höchste Marke, die das Wasser je erreicht hatte.


  Sie legte die Münzen in dem geölten Lederbeutel zu dem beträchtlichen Haufen, der sich bereits angesammelt hatte. Auch andere Dinge befanden sich in der Höhle. Sham kniete sich hin und löste eines der Wachstücher, die ihre Schätze vor Feuchtigkeit schützten. Als sie damit fertig war, hielt sie einen kleinen Schemel in den Händen.


  Große Füße in sauber gestopften, feuchten Wollsocken ruhten auf dem abgenutzten Schemel in der Nähe des Feuers im Arbeitszimmer ihres Vaters. Die Wärme ließ leichten Dampf von der Wolle aufsteigen, als ihr Vater mit den Zehen wackelte und den mit Krumen übersäten Holzteller beiseitelegte.


  Sein blondes Haar, vom selben Farbton wie das ihre, wurde von einer roten Schleife des Lieblingskleids ihrer Mutter zurückgehalten. Sein Kettenhemd, das er nicht abgelegt hatte, galt als das beste seiner Art, wie es sich für den Hauptmann der Leibgarde des Königs geziemte. Über den Metallgliedern trug er einen weinrotfarbenen Waffenrock aus Samt; ein Ärmel zerrissen, wo ein Schwert den Stoff durchtrennt hatte. Unter dem Riss konnte sie den fleckigen Rand eines Verbands erkennen.


  »Danke, Liebes, obwohl ich nicht damit gerechnet hätte, dich zu sehen. Ich dachte, der Hexer hätte dich mit Arbeit eingedeckt.«


  Shamera grinste. »Maur hat mich heute von meinen Lehrlingspflichten entbunden, weil Mutter auf Verlangen des Königs dafür benötigt wird, die Damen des Hofs mit Zuckerbrot und Peitsche dazu zu bringen, sich zu benehmen.«


  Ihr Vater lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn jemand diese aufgescheuchten Hennen im Zaum halten kann, dann Talia. Während einer Belagerung gibt es nichts Schlimmeres als ein Rudel hilfloser Damen, die schnattern und …«


  Seine Worte wurden durch einen Ruf des Gefechtshorns unterbrochen. Das Gesicht ihres Vaters erbleichte und nahm grimmige Züge an.


  Er packte sie an den Schultern und stieß mit belegter Stimme hervor: »Du suchst dir einen sicheren Ort  einen der Tunnel, in denen die Kinder spielen  und gehst dort sofort hin! Hast du verstanden?«


  Verängstigt durch die Furcht im Antlitz ihres Vaters nickte Shamera. »Was ist denn los?«


  »Tu, was ich sage«, gab er herrisch zurück, zog die Stiefel an und griff nach seinen Waffen. »Geh und versteck dich, bis ich dich holen komme.«


  Doch er war nie gekommen.


  Behutsam wickelte Sham das Wachstuch wieder um den Schemel und stellte ihn beiseite. Das nächste Bündel, das sie auspackte, war erheblich größer  eine kleine, grob gearbeitete Truhe. Sie hob den Deckel hoch und gab so den Blick auf den Inhalt frei. Sham holte ein ausgebleichtes, scharlachrotes Band heraus, verschiedene Schmuckstücke, eine handflächengroße Glaskugel, die der Alte Mann benutzt hatte, damit seine Hände gelenkig blieben, und ein Kissen, feinsäuberlich mit Sternen und dem Mond bestickt  das Ergebnis ihres letzten Versuchs einer Näharbeit.


  Unter dem Kissen befand sich eine weitere Holzkiste. Sham hob sie auf ihren Schoß und löste die Magie auf, die dafür sorgte, dass der Deckel geschlossen blieb. In der Kiste befanden sich mehrere Gegenstände, auf die sie im Zuge ihrer Tätigkeit als Diebin gestoßen war. Sie gehörten weder ihr noch dem Alten Mann, doch wie die Flöte verwahrte man sie besser außerhalb der Reichweite von Narren: eine Schale aus Gold und Porzellan, die jeden schleichend vergiften würde, der daraus aß, ein abgewetztes Armkettchen aus Silber, das seinen Träger vom Schlafen abhielt, und ähnliche Dinge. Sie setzte dazu an, die Flöte hineinzulegen, dann jedoch hielt sie inne.


  Der Alte Mann besaß nichts aus der Zeit davor  nur die Flöte, die sie gerade in der Hand hielt. Das Gehöft würde warten müssen, bis sie das Geld beisammenhätte, aber die Flöte wollte sie ihm sofort geben. Sham steckte sie zurück in die verborgene Tasche. Dabei verspürte sie ein Aufflackern von Magie, das die Rückkehr der Flut ankündigte.


  Sie zwang sich, das Siegel an der größeren Truhe sorgsam wieder anzubringen, doch kaum war sie damit fertig, wickelte sie hastig das Wachstuch darum und verließ die Grotte im Laufschritt. Schlitternd und rutschend raste sie durch die Tunnel hinaus zum Strand. Weit draußen konnte sie als Linie die weiße Gischt des zurückkehrenden Meeres erkennen.


  Der Sand war weich vor Feuchtigkeit und sog an ihren fliehenden Füßen, brachte sie zum Stolpern und verlangsamte ihren Lauf. Das kurze Stück zur Leiter schien sich ewig hinzuziehen, und der Boden begann bereits zu zittern. Als sie an der Klippe unter der Leiter eintraf, konnte sie das Tosen des Meeres hören.


  Die Seite der Klippe erwies sich als glitschig vor Nässe, und ohne den Strang aus Magie, der verhinderte, dass ihre Finger vom Fels abrutschten, hätte sie die Leiter nie erreicht.


  »Magie«, stieß sie hervor, als sich ihre Hand um die unterste Sprosse der Leiter schloss, »und Glück als Ausgleich für mangelnden Scharfsinn  hoffe ich.«


  Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren  sollte die Wand aus Wasser eintreffen, während sie sich noch auf der Leiter befand, würde sie gegen die Klippen geschmettert. Die Leiter erbebte unter der Wucht der zurückkehrenden Wassermassen, und Sham verstärkte ihre Bemühungen. Sie achtete nicht auf das Brennen der Muskeln ihrer Arme und Oberschenkel.


  Der Wind schlug zuerst zu und schleuderte sie heftig gegen die harte Klippenwand. Sham erübrigte einen Blick über die Schulter zu dem auf sie zurasenden Wasser. Die weiß schäumende Masse ragte so hoch auf wie die Klippe, die sie erklomm, und rauschte schneller als ein Rennpferd über den Sand hinweg. Das Trommeln der Brandung glich dem Takt ihres Herzens. Sie konnte sich nicht gegen das breite Grinsen wehren, das ihre Lippen verzerrte, als sie hastig versuchte, außer Reichweite der Wellen zu klettern. Die Erregung, die das Wettrennen ums Überleben in ihr auslöste, half dabei, ihren Aufstieg zu beschleunigen.


  Mit pochendem Herzen hievte sie sich auf den Gipfel der niedrigen Klippe, von der die Leiter nach unten führte. Dann drehte sie sich um und beobachtete, wie die mächtigen Wellen über die letzten Meter des Strands fegten. Der Lärm war gewaltig. Es wurde so laut, dass sie die Schwingungen in der Brust spürte, und sie atmete tief ein, um das Gefühl zu genießen.


  Unwillkürlich sprang sie zurück, als das Meer mit einem hohlen Tosen, das den Boden erschütterte und Gischt hoch in die Luft spritzen ließ, gegen die Klippe brandete. Lachend zog sie den Kopf ein, um ihre Augen zu schützen. Das Salzwasser regnete ihr harmlos auf Haar und Schultern, als die Wellen zurückschwappten und erneut heranrollten.


  Magie wirbelte über ihr und brachte Shams Herz vor Freude zum Jauchzen. Sie wurde vom Ozean selbst geformt und heraufbeschworen, und kein menschlicher Magier wäre in der Lage gewesen, ihre Macht zu verwenden, um daraus Banne zu bilden  aber Sham konnte sie fühlen und weidete sich an ihrer Herrlichkeit.


  Sie war nicht sicher, was sie bewog, sich von den Wellen abzuwenden, aber sie erstarrte, als sie sah, dass noch jemand beobachtete, wie sich das Wasser an den Klippen brach. Der Mann hatte sie noch nicht bemerkt, da sie auf dem verborgenen Vorsprung unterhalb seiner Position kauerte. Das ohrenbetäubende Tosen der Brandung hatte jegliche Geräusche ihres fluchtartigen Aufstiegs übertönt. Wenn sie blieb, wo sie war, konnte sie wahrscheinlich verhindern, dass er überhaupt auf sie aufmerksam wurde. Doch die Magie des Wassers ließ sie unbesonnen werden. Sie schob sich weiter zum Rand des Vorsprungs und gestattete sich einen genaueren Blick auf den Reiter, der es wagte, Fegfeuer bei Nacht zu trotzen, um die Geistebbe zu sehen.


  Im Gegensatz zu Sham befand sich der Mann auf offenem Gelände und zeichnete sich deutlich im silbrigen Mondlicht ab. Ein cybellischer Krieger, so glaubte sie, ausgestattet mit Waffenrock, Schwert und einem Schlachtross.


  Für einen verwirrenden Atemzug schnürte ihr blankes Grauen die Luft ab, während sie ihn aus den Schatten anstarrte und keinen einzelnen Mann sah, sondern die blutigen Krieger, die einst die Feste eingenommen hatten. In dieser Nacht schien ihr die Vergangenheit zu nahe zu kommen. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und ließ die Hände über die verschiedenen, an ihrem Körper versteckten Waffen wandern. Solchermaßen beruhigt warf sie einen genaueren Blick auf den Mann.


  Das Kettenhemd, das an den Handgelenken und am Kragen unter dem Waffenrock hervorragte, war von höchster Güte. Die Glieder wirkten so fein, dass sie aus Stoff statt aus Metall gefertigt zu sein schienen. Der Waffenrock selbst wies eine dunklere Farbe auf. Der Mann stand leicht von Sham abgewandt, weshalb sie nicht erkennen konnte, welches Wappen er vorne trug. Ein wohlhabender Krieger also  und ein Narr.


  Es war lange her, seit sie die Tochter des Hauptmanns der Wächter der Feste gewesen war, aber nicht so lang, dass sie vergessen hätte, wie man ein Pferd beurteilt. Sie ließ einen geübten Blick über dieses Tier wandern: ein edles Ross, von den geblähten Nüstern bis hin zu den langen, dunklen Haaren, die von den Knien zu den Hufen die Beine bedeckten. Nur ein Narr würde ein so offenkundig wertvolles Tier nachts durch Fegfeuer führen.


  Der Hengst schnaubte und tänzelte zur Seite, als ihm der Geruch der salzigen Luft in die Nase stieg. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiß darin zu sehen war, und schüttelte wild die nasse Mähne. Dem Drang, verborgen zu bleiben, gab Sham nicht nach. Der Krieger verkörperte hier den Außenseiter, es gab für sie keinen Grund, unbemerkt bleiben zu müssen.


  Auf ein nahezu unsichtbares Zeichen des Reiters wirbelte das Pferd auf den Hinterbeinen herum, als der Mann Ausschau nach der Ursache für das Unbehagen des Tieres hielt. Der Hengst prustete feucht und ungeduldig und drehte sich einmal vollständig im Kreis, wodurch Sham das Wappen des Mannes endlich sehen konnte.


  Beim Anblick des in die Seide gestickten silbernen und goldenen Leoparden stieß sie einen leisen Pfiff aus und berichtigte ihre Einschätzung des Mannes. Ein wohlhabender Krieger war er durchaus, aber kein Narr. Selbst die wackerste Gruppe von Strolchen würde es sich zweimal überlegen, den Leoparden von Altis anzugreifen, den Vogt von Südwald.


  Lord Kerim, genannt der Leopard, herrschte über den Großteil von Südwald, und das im Namen der Stimme von Altis und des cybellischen Bunds, über den die Stimme den Vorsitz hatte. Bereits im zarten Alter von achtzehn hatte der Leopard eine Elitekampfeinheit, als Vorausabteilung des Einmarsches, durch den Großen Sumpf und einen beträchtlichen Abschnitt der Gebiete zwischen dem Sumpf und dem Westmeer geführt. Die Menschen redeten immer noch im Flüsterton über die Gerissenheit und das Können, die er dabei unter Beweis gestellt hatte.


  Vor acht Jahren, als die Cybeller die Aufstände in Südwald so gut wie vollkommen niedergeschlagen hatten, hatte die Stimme von Altis Kerim dazu aufgerufen, ihr Vogt zu werden, verantwortlich allein dem Propheten höchstpersönlich gegenüber.


  Kerim war weniger als ein Vierteljahrhundert alt gewesen, als er die Herrschaft über Südwald übernahm und daraus wieder ein blühendes Land formte. Mit einer Mischung aus Bestechung und Nötigung hatte er die Adeligen Südwalds und die Cybeller dazu gebracht, miteinander zusammenzuarbeiten  auf Gewalt musste er dabei nur ein- oder zweimal zurückgreifen.


  Ob als Staatsmann oder Krieger, es gab sehr wenige Menschen, die sich mit dem Leoparden angelegt hätten, ohne es sich zuvor sehr gründlich zu überlegen. Sham hatte gerade entschieden, doch zu versuchen, unbemerkt zu entkommen, als sein Blick dem ihren begegnete.


  »Ich sehe gern dabei zu, wenn die Nippflut einsetzt«, sagte er auf Südwäldisch. Fast ein Jahrzehnt in Südwald hatte den abgehackten Akzent, den Cybeller in der Regel in die Sprache einbrachten, so sehr abgeschwächt, dass man ihn ohne Weiteres für einen Einheimischen hätte halten können.


  Sham wartete einen Augenblick, ohne sich zu rühren, überrascht von dem vom Vogt angeschlagenen geselligen Tonfall  immerhin sprach er mit einem derb gekleideten, nassen Gossenkind. Als sie schließlich befand, dass es sicher genug sei, kletterte sie die Felsen hinauf, bis sie sich auf einer Höhe mit ihm befand. Dabei kam ihr der Gedanke, dass dies eine vermutlich nie wiederkehrende Gelegenheit darstellte, den Cybeller anzugreifen. Sie sah den Vogt an und erinnerte sich an die Toten, die das Gelände der Feste übersät hatten, nachdem sie von den eindringenden Streitkräften eingenommen worden war. Unauffällig ließ sie die Hand zu dem an ihrem Unterarm befestigten, schmalen Dolch wandern.


  Doch nicht nur die Vermutung, dass er durch und durch in der Lage sein würde, sich gegen einen solchen Angriff zu verteidigen, sorgte dafür, dass die Klinge blieb, wo sie war. Es lag auch an der Traurigkeit in seinen Augen und an den gequälten Linien um seine angespannte Kieferpartie  das helle Mondlicht brachte beides deutlich zur Geltung.


  Einbildung, dachte sie verärgert bei sich, als sich der Winkel seines Kopfes änderte und Schatten seine Züge verbargen; doch der Eindruck blieb. Resignierend schüttelte sie den Kopf  wie ihr schon zuvor aufgefallen war, färbte die Sanftmut des Alten Mannes auf sie ab. Der Leopard war nicht bei der Armee gewesen, die in die Feste eingedrungen war, und Sham trug nicht genug Hass in sich, um jemanden zu töten, der ihr nichts getan hatte  auch wenn es sich um einen Altis anbetenden Cybeller handelte.


  »Die Geistebbe ist schon beeindruckend«, gab sie ihm in unverbindlichem Tonfall und derselben Sprache recht, die er benutzt hatte, »aber wohl kaum wert, sich alleine durch Fegfeuer zu wagen.« Ihr Tonfall mochte unverbindlich sein, doch ihre Worte zeugten nicht von der Achtung, die er von anderen gewohnt sein musste.


  Der Vogt zuckte nur mit den Schultern und wandte den Blick wieder den schaumgekrönten Wellen zu. »Manchmal werde ich der Menschen überdrüssig. Ich sah keine wirkliche Notwendigkeit dafür, eine Begleitgarde mitzubringen. Die meisten Bewohner hier stellen kaum eine Bedrohung für einen bewaffneten Reiter dar.«


  Sham zog eine Augenbraue hoch und schnaubte in Richtung seines Profils; sie fühlte sich ein wenig beleidigt. »Typisch für einen hochmütigen Cybeller«, merkte sie an und beschloss, so weiterzumachen, wie sie begonnen hatte. Zu sehr widerstrebte es ihr, mehr als unbedingt notwendig zu katzbuckeln. »Nur weil du das behauptest, stimmt es noch lange nicht. Schakale reisen in Rudeln, und zusammen können sie einem Beutetier die Gedärme herausreißen, das viele Male so groß und stark wie ein Einzelner ist.«


  Er drehte ihr das Gesicht wieder zu und bedachte sie mit einem Grinsen, das überraschend knabenhaft wirkte. »Schakale sind bloße Aasfresser.«


  Shamera nickte. »Und nichtsdestotrotz wild. Bring ihnen nächstes Mal lieber nicht so viel Verachtung entgegen. Dein Pferd könnte jeden Halsabschneider in der Stadt ein Jahr lang ernähren.«


  Er lächelte und tätschelte liebevoll den kräftigen Hals des Tieres. »Nur wenn es ihnen gelänge, es zu töten, und wenn sie beschlössen, es zu essen. Es würde ihnen nicht gelingen, es lange genug festzuhalten, um es zu verkaufen.«


  »Zu deinem Leidwesen würden sie das aber nicht wissen, bis sie es versuchten.« Unwillkürlich ließ der Herrscher von Südwald Sham neugierig werden. Sie war noch nie einem Adeligen begegnet, ob aus Cybelle oder Südwald, der sich nicht beleidigt gefühlt hätte, wenn ihm jemand widersprach, der im besten Fall ein Bürgerlicher und wahrscheinlicher noch ein Verbrecher war.


  »Warum bist du so besorgt um mein Los, Junge?«, fragte Kerim in mildem Tonfall.


  »Bin ich nicht.« Sham grinste vergnügt und schauderte, als die Brise ihre nasse Kleidung erfasste. »Ich bin bloß besorgt um unseren Ruf. Wenn sich herumspricht, dass du Fegfeuer ohne einen Kratzer durchquert hast, wird jeder denken, er könnte dasselbe tun. Obwohl«, fügte sie nachdenklich hinzu, »das vielleicht gar nicht so schlecht wäre. Ein paar auszunehmende Adelige könnten die Wirtschaftslage in der Gegend verbessern.«


  Das Geräusch einer weiteren gegen die Felsen krachenden mächtigen Woge lenkte Kerims Aufmerksamkeit wieder auf das Meer, und Sham nützte die Gelegenheit, um den Herrscher über Südwald genau zu mustern; nun, da sie wusste, wer er war.


  Obwohl sein Spitzname ›Leopard‹ lautete, hatte er wenig Katzenhaftes an sich. Da er auf seinem Pferd saß, ließ sich seine Größe schwer schätzen, doch er hatte einen Körperbau wie ein Stier  ungewöhnlich breite Schultern, vollgepackt mit Muskeln. Sogar seine Hände sahen kräftig aus  einer seiner Finger war größer als zwei von Sham. Wie bei seinem Pferd verschleierte die düstere Nacht auch die wahre Farbe seiner Haare, aber sie hatte gehört, dass sie dunkelbraun waren, wie die der meisten Cybeller. Seine Züge  Mund, Nase und Kieferpartie  präsentierten sich so breit wie sein Körper.


  Während Kerim über das aufgewühlte Wasser starrte, wunderte er sich über seine Offenheit gegenüber diesem Südwaldjungen, der sich so unübersehbar unbeeindruckt von seinem Vogt zeigte. Derart freizügig hatte er sich mit niemandem mehr unterhalten, seit er das Militär aufgegeben und die Herrschaft über Südwald für den Propheten übernommen hatte. Die Einzige, die es wagte, ihn so zu schelten wie dieser Junge, war seine Mutter. Und der Junge tat es wenigstens ohne ihre Boshaftigkeit  wenngleich Kerim die anfängliche Handbewegung des Burschen hin zu seiner Armscheide keineswegs entgangen war. Auch den vornehmen Akzent des Jungen hatte er bemerkt, und er fragte sich, welcher Adelige aus Südwald einen Sohn haben mochte, der sich nachts in Fegfeuer herumtrieb.


  Die Neuartigkeit eines solchen Gesprächs lenkte ihn vorübergehend von dem vertrauten Krampf der Muskeln in seinem Kreuz ab. Bald, so fürchtete er, würde er das Reiten völlig aufgeben müssen. Brandmal verwirrte es zunehmend, wie häufig und linkisch sein Reiter im Sattel das Gewicht verlagerte.


  Der Leopard wandte sich vom Meer ab, doch der Junge war verschwunden. Kerim blieb allein mit einem Feind zurück, den er mehr fürchtete als alle Gegner, gegen die er je in die Schlacht gezogen war. Er wusste nicht, wie er gegen die lähmenden Krämpfe in seinem Rücken oder gegen die noch beunruhigendere Taubheit kämpfen sollte, die von seinen Füßen stetig höher kroch.


  Sham ging mit schnellen Schritten durch die schmalen Straßen, um sich warm zu halten. Die Hütte, die sie für den Alten Mann gefunden hatte, lag in der Nähe der Ausläufer von Fegfeuer, in einem Gebiet, wo sich die Stadtgarde noch hinwagte. Die Unterkunft war alt und klein, grob zusammengeschustert, aber sie hielt den Regen und den ab und zu fallenden Schnee ab.


  Sham wohnte nicht dort mit ihm, obwohl sie ihre unredlich erlangten Einkünfte benutzt hatte, um das Haus zu kaufen. Die Flüsterer sorgten mit ihrem Schutz für seine Sicherheit, und Sham war den Gardisten in Fegfeuer als Diebin wohlbekannt. Ihre Gegenwart hätte höchstens bewirkt, dass sie den hart erkauften Frieden des Alten Mannes störte, also besuchte sie ihn nur hin und wieder.


  Der Alte Mann fand sich damit genauso ab, wie er sich mit der von ihr gewählten Arbeit abgefunden hatte. Die sich in Fegfeuer bietenden Beschäftigungsmöglichkeiten waren begrenzt und neigten dazu, Leben zu verkürzen. Aber gute Diebe lebten länger als schlechte und länger als Bandenmitglieder.


  Sham verlangsamte die Schritte, als der Mangel an Unrat auf den Straßen darauf hinwies, dass sie sich der Hütte des Alten Mannes näherte. Sie wollte nicht außer Atem bei ihm eintreffen  der Alte Mann machte sich Sorgen, wenn er glaubte, sie sei mit knapper Not Verfolgern entronnen.


  Es war die in Fegfeuer zum Überleben notwendige besondere Aufmerksamkeit, die sie erkennen ließ, dass irgendetwas nicht stimmte. In der Straße, in der die Hütte des Alten Mannes stand, fehlte all das unscheinbare Treiben in den Schatten, das sogar zu den besseren Gegenden gehörte. Irgendetwas hatte bewirkt, dass sich die zähen kleinen Bewohner in ihre Löcher verkrochen hatten.


  ZWEI


  Sham begann zu rennen, als sie die Tür der Hütte des Alten Mannes zerbrochen auf dem dreckigen Kopfsteinpflaster der Straße liegen sah. Sie rannte immer noch, mittlerweile mit dem Dolch in der Hand, als sie hörte, wie Maur mit einer Mischung aus Wut und Grauen aufschrie, die heiser durch die Nacht hallte.


  Als sie den dunklen Eingang erreichte, hielt sie inne. Tief in ihr verwurzelte Vorsicht zwang sie, mit Bedacht einzutreten, obwohl sie hineinstürmen wollte wie ein Uriah auf der Jagd. Sham lauschte einen Augenblick, aber nach dem ursprünglichen Schrei herrschte in der Hütte Stille.


  Als sie über die Schwelle trat, bestürmte sie der durchdringende Geruch von Blut. Beim Gedanken, den alten Zauberer so zu verlieren, wie sie alle anderen verloren hatte, flutete sie den kleinen Raum unbesonnen mit Magierlicht. Weil ihre Augen noch an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte sie zuerst kaum etwas erkennen, doch schnell stellte sie fest, dass überall Blut war, als hätte es in Form einer Wolke die Wände überzogen.


  Der Alte Mann kauerte in einer Ecke auf den Knien, einen Arm über das Gesicht erhoben. Er blutete aus Hunderten kleinen Schnitten, die sowohl seine Kleidung als auch seine Haut zerfetzt hatten. Niemand sonst befand sich im Raum.


  »Meister!«, rief sie.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich ihr zu. Eindringlich sagte er: »Geh, Kind, beeil dich! Das ist nicht dein Kampf.«


  Als er sprach, erschien auf seinem erhobenen Arm ein breiter roter Schlitz, wie von einem unsichtbaren Künstler gemalt. Wenngleich sie den flüchtigen Eindruck einer Bewegung erhascht hatte, war es verschwunden, bevor sie feststellen konnte, worum es sich handelte.


  Sein Befehl klang so vehement, dass Sham unwillkürlich einen Schritt zurückwich, bevor sie sich fasste.


  Das letzte Mal hatte ihr Meister vor zwölf Jahren Magie gewirkt. Blind und verkrüppelt war er so hilflos wie ein Kind  sie würde ihn auf keinen Fall im Stich lassen.


  Ihr Mund bildete eine scharfe Linie, als eine weitere Wunde erschien und Blut seitlich an seiner verunstalteten Hand hinabtroff. Sham vollführte eine Geste und wob in der Hoffnung, den unsichtbaren Verursacher zu entdecken, einen einfachen Erkennungszauber, aber die Magie im Raum war stark und erstickte ihren Versuch. Der Angreifer schien überall und nirgendwo zugleich zu sein.


  Sie versuchte es mit einem Zauber, der die Art der Magie, die der Unbekannte benutzte, erkennen sollte, damit sie versuchen könnte, dem entgegenzuwirken. Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken, als ihr Zauber ihr mitteilte, dass das hier nichts Menschliches war, was immer es sein mochte. Ebenso wenig handelte es sich um eine der Kreaturen, die natürliche Magie verwenden konnten, denn was sie gespürt hatte, besaß keine Verbindung zu den Kräften, die von der Geistebbe aufgerührt worden waren. Somit blieb nur eine Hand voll Wesen als Möglichkeit, und keines von denen war besonders ermutigend.


  Sie ließ den nutzlosen Dolch fallen. Als die Klinge klirrend auf dem Boden landete, glitt die Flöte in ihre Hand, als hätte das Instrument ihre Unaufmerksamkeit genützt, um aus der Tasche in ihrem Ärmel zu rutschen.


  Als sich ihre Finger um die geschnitzte Oberfläche schlossen, kam ihr der Gedanke, dass ein Gegenstand nicht unbedingt scharf sein musste, um als Waffe zu dienen. Zum zweiten Mal an diesem Abend setzte sie das Mundstück an die Lippen und blies leise ins Instrument, ließ Musik die Luft erfüllen. Sie würde zwar als Musikerin nie das Können einer Bardin erreichen, trotzdem war sie dankbar für die Jahre, die sich der Alte Mann bemüht hatte, ihr seine Liebe zur Musik einzuflößen.


  Als die ersten Noten im Raum erklangen, konnte sie fühlen, wie sich die Magie scharte, weit mehr, als sie allein heraufzubeschwören vermocht hätte. Magie umgab sie, setzte ihr Blut wie strömendes Wasser mit einem berauschenden Strudel von Macht in Wallungen. Natürlich würde sie später dafür bezahlen  darin bestand das Geheimnis der Flöte. Schon mehr als ein Magier war gestorben, nachdem er sie benutzt hatte, weil er zu spät erkannt hatte, welch hohen Preis die Macht dieses Instruments einforderte. Andere waren gestorben, als die Magie zu stark anschwoll und für sie nicht mehr beherrschbar wurde.


  Sie bemühte sich, nicht auf das von der rasch anschwellenden Flut der Magie erzeugte Hochgefühl zu achten. Als sie spürte, dass die Macht an ihre Grenze der Beherrschbarkeit stieß, löste sie das Mundstück von den Lippen.


  Ihr Körper fühlte sich taub von den Kräften an, die sie hielt, und es bedurfte größerer Anstrengung, als nötig sein sollte, um die Arme zu heben und mit einem Abwehrzauber zu beginnen. Sham beobachtete, wie sich ihre Hände bewegten, konnte beinahe den Schimmer der Magie sehen, die sie wob. Als ihr Zauber zu zerfallen begann, war sie so in ihre Aufgabe vertieft, dass sie die Ursache dafür nicht sofort erkannte.


  Der Alte Mann hatte sich auf die Beine gerappelt und sich ihr weit genug genähert, um sie mit einer seiner vernarbten, krummen Hände am Hals zu berühren.


  »Wenn du gestattest, meine Liebe«, sagte der alte Hexer leise, als er die Magie von ihr abzog, die sie gebündelt hatte.


  Einen Augenblick lang erschreckte sie seine Handlung.


  Alle Lehrlinge waren an ihre Meister gebunden. Das war nötig, um die Gefahr zu verringern, dass unerfahrene Magier die Herrschaft über die von ihnen heraufbeschworene Macht verloren und alles um sie herum niederbrannten.


  Die Bande der Lehrzeit waren nicht gekappt worden, als sie zur Gesellin wurde, wie es sonst üblich war, denn nur der Meister konnte solche Bande lösen, und der Alte Mann war seit seiner Verkrüppelung außerstande gewesen, Magie zu beschwören. Sham hatte nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er in der Lage sein könnte, mit bereits gebündelter Magie zu arbeiten.


  »Nimm, so viel du willst«, sagte sie und ließ die Hände an die Seiten sinken.


  Als sich die von ihr angesammelte Macht in den Händen ihres Meisters konzentrierte, lächelte der greise Magier. Einen Atemzug lang sah sie ihn so wie beim ersten Mal: Macht vereint mit Weisheit und Güte.


  Mit größter Bewunderung beobachtete sie, auf welch geschickte Art der Magier des Königs einen Abwehrbann wob, der ihrem ähnelte und doch unendlich vielschichtiger war  und das, ohne auf offensichtliche Bewegungen zur Unterstützung seiner Arbeit auszuweichen. Die weiteren auf seinem Körper erscheinenden Schnitte konnten ihn nicht aus der Konzentration reißen. Als er den Zauber beendete, erzitterte die Hütte unter der Gewalt des verärgerten, durchdringenden Aufschreis seines Angreifers. Zweimal noch versuchte der, gegen den Abwehrbann anzukämpfen, bevor Sham seine Magie nicht mehr wahrnahm.


  Der Alte Mann brach auf dem Boden zusammen. Sham kniete sich fast so schnell hin, wie er gefallen war, und tastete ihn behutsam mit den Händen ab. Sie fand keine Wunden, die verbunden werden mussten, nur eine Vielzahl winziger, dünner Linien, aus denen sich das Lebensblut des alten Mannes auf den Boden ergoss. Ihre Bewegungen wurden verzweifelter, als sie die Unausweichlichkeit seines Todes erkannte  sie wurde ersichtlich durch das Blut, das gegen die Wände und auf den Boden gespritzt worden war.


  Es gab keine ihr bekannte Magie, die ihn zu heilen vermochte. Die Heilrunen, die sie auf seine Brust zeichnete, würden zwar den Heilungsprozess beschleunigen, doch sie wusste, dass er längst tot wäre, bevor sein Körper damit beginnen könnte zu genesen. Sham versuchte es trotzdem. Die Anstrengung, die es sie kostete, so kurz nach dem Spielen der Flöte erneut Magie zu wirken, brachte ihre Hände zum Zittern, während sie die Runen zeichnete, die vor ihrer tränenverschleierten Sicht verschwammen.


  »Genug, Shamera, genug.« Die Stimme des Alten Mannes hörte sich sehr schwach an.


  Sie zog die Hände zurück und ballte sie zu Fäusten. Sham wusste, dass er recht hatte. Vorsichtig bettete sie seinen geschundenen Kopf in ihren Schoß. Ohne auf das Blut zu achten, streichelte sie zärtlich die ledrige Haut seines Gesichts.


  »Meister«, hauchte sie leise, und der Alte Mann verzog die Lippen erneut zu einem Lächeln.


  Er würde es bedauern, sein kleines, trotziges Lehrlingsmädchen zu verlassen. Für ihn war sie noch so, wie er sie zuletzt gesehen hatte: ein Kind an der Schwelle zur Frau. Wenngleich ihm bewusst war, dass sie mittlerweile längst erwachsen und selbst eine Meisterin geworden war. Ihre Kindheit war zu Ende gegangen, als sie ihn aus dem Verlies gerettet hatte, in dem er blind, verkrüppelt und dem Tode nah gelegen hatte. Er musste sie warnen, bevor es zu spät war. Mit hart erkämpfter Stärke fasste er hoch und ergriff ihre Hand.


  »Kleines«, sagte er. Aber seine Stimme klang zu leise  es machte ihn wütend, so schwach zu sein, und aus dieser Wut bezog er Kraft. »Shamera, Tochter meines Herzens.« Es ertönte kaum lauter als ein Flüstern, doch aus ihrer Reglosigkeit konnte er ablesen, dass sie ihn trotzdem gehört hatte. »Es war der Chen Laut, der hier gewesen ist. Du musst ihn finden, Kind, oder er zerstört …« Kurz verstummte er, um genug Kraft für den Rest zu sammeln. »Er ist … diesmal nahe dran, sonst wäre er nicht das Wagnis eingegangen, mich anzugreifen. Hast du verstanden?«


  »Ja, Meister«, antwortete sie leise. »Chen Laut.«


  Er entspannte sich in ihrer Umarmung. Dabei geschah etwas Wundersames. Die Magie  seine eigene Magie , die sich ihm so viele Jahre entzogen hatte, kehrte durch den Wall der Schmerzen zurück, als wäre sie ihm nie entrissen worden. Als er aufhörte, um Atem zu ringen, umgab ihn die Macht und tröstete ihn, wie sie es immer getan hatte. Mit einem Seufzen der Erleichterung, der Erlösung gab er sich ihrer Umarmung hin.


  Shamera beobachtete mit ausdrucksloser Miene, wie der alte Magier sie verließ, wie sein Körper in ihren Armen erschlaffte. Kaum war er fort, legte sie seinen Kopf behutsam auf den Boden und begann, seinen Körper gerade auszurichten, als spiele es eine Rolle, in welcher Haltung der Alte Mann für seinen Scheiterhaufen dalag. Als sie damit fertig war, kniete sie zu seinen Füßen nieder und neigte das Haupt, um ihre Achtung zu zeigen.


  Dann ließ sie das Magierlicht erlöschen und saß in der Dunkelheit beim Leichnam ihres Meisters.


  Das Geräusch von Stiefeln auf Bodenbrettern riss Shamera aus ihrem Dämmerzustand. Wie betäubt beobachtete sie, wie vier Stadtgardisten den kleinen Raum mit Fackellicht fluteten.


  Zu spät wurde ihr klar, dass sie hätte verschwinden sollen, als es ihr noch möglich war. Blut durchtränkte ihre Kleidung, und ohne weitere Zeugen war sie die wahrscheinlichste Verdächtige. Aber sie befand sich hier in Fegfeuer; sie konnte sich den Weg freikaufen. Geld stellte kein Problem dar. Der Alte Mann würde das Gold aus der Höhle ohnehin nicht mehr brauchen.


  Vorsichtig stand Sham auf und drehte sich den Eindringlingen zu.


  Drei stammten aus dem Osten, der vierte war ein Südwäldler, der sich anhand seiner langen Haare und dem Bart einfach von den anderen unterscheiden ließ. Alle vier hatten vertraute Gesichter, obwohl Shamera Mühe gehabt hätte, ihre Namen zu benennen, abgesehen vom offenkundigen Anführer  er wurde wegen des dreckigen Tuchs, das er über seinem fehlenden Auge trug, ›Lappen‹ genannt. Sie entspannte sich ein wenig: Man munkelte, dass er sich leichter als die meisten anderen kaufen ließ.


  Lappen und einer der anderen aus dem Osten  hochgewachsen für seinesgleichen und skelettartig dünn, mit großen schwarzen Augen  betrachteten das Blut, das beinahe den gesamten Raum besudelt hatte, mit wachsendem Respekt. Während die anderen zwei sich umsahen, fixierten der Südwäldler und der Dritte aus dem Osten Sham weiterhin. Sie achtete darauf, die Arme weit vom Körper entfernt zu halten, um nicht den Anschein einer Bedrohung zu erwecken.


  Lappen steckte seine Fackel in eine der leeren Wandhalterungen und bedeutete dem Südwäldler, es ihm mit der zweiten Fackel gleichzutun. Dann kratzte sich der Truppführer an der Stirn, drehte sich einmal um sich selbst und ließ den Raum auf sich wirken, bevor sich sein Blick wieder auf Sham richtete.


  »Bei Altis Blut, Sham  wenn du beschließt, einen Mistkerl umzubringen, dann machst du es aber ordentlich.« Er räusperte sich und spuckte aus  eine Art von Anerkennung, glaubte Sham, als es ihr gelang, sein bruchstückhaftes Südwäldisch zu verstehen.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, betrat ein fünfter Mann den Raum, der die Gewänder eines Adeligen trug. Das breite Lächeln in seinem Gesicht ließ Sham unwillkürlich einen Schritt zurückweichen.


  Lappen schaute auf und bediente sich seiner Muttersprache Cybellisch. »Lord Hirkin, ich denke, der hier könnte nützlicher als die anderen sein, Herr. Das ist Sham, der Dieb  ich habe gehört, dass der Hai auf ihn aufpasst.«


  »Gut, gut«, erwiderte Lord Hirkin, der Mann, der die Gardisten von Fegfeuer befehligte.


  Er zeigte mit einer Geste in Shams Richtung, und Lappen trat hinter sie. Der sicherte sie, indem er die riesigen Hände um ihre Oberarme schlang.


  Bei den Gezeiten, dachte Sham, das würde doch nicht so einfach werden. Sie hob sich ihre Trauer für später auf und widmete alle Aufmerksamkeit ihrer gegenwärtigen Lage.


  »Nach genau so einem mordenden Dieb habe ich gesucht«, fuhr Hirkin fort und wechselte dabei für Sham ins Südländische. »Dieser Mann, der sich ›der Hai‹ nennt  du wirst mir sagen, wo ich ihn finde.«


  Sham zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wo er sich aufhält  das weiß niemand. Wenn du ihn haben willst, dann hinterlasse eine Nachricht für ihn bei einem der Flüsterer.«


  In Wirklichkeit war sie vermutlich die einzige Person außerhalb der Bande des Hais  den sogenannten Flüsterern der Straße , die wusste, wo sich der Hai meistens herumtrieb. Doch sie hatte nicht die Absicht, dieses Wissen mit irgendjemandem zu teilen. Der Hai hatte eigene Wege und Mittel, sich solcher Probleme anzunehmen  Vorgehensweisen, die in der Regel weit unangenehmer waren als alles, was sich dieser Mann vor ihr ausdenken könnte. Abgesehen davon betrachtete sie den Hai als einen Freund.


  Hirkin schüttelte vor gespieltem Bedauern den Kopf, wandte sich ab und sprach zu den drei Gardisten hinter ihm. »Es dauert immer so lange«  er wirbelte auf dem Absatz herum und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht , »die Wahrheit aus Südwald-Abschaum herauszubekommen. Die sind einfach dümmer, als gut für sie ist.« An Sham gewandt meinte er: »Vielleicht sollte ich dich einfach diesem Mann dort überlassen.« Er nickte in Richtung des wandelnden Skeletts, das dabei ein boshaftes Grinsen aufsetzte und eine Zahnlücke zur Schau stellte. »Er mag Jungen deiner Größe. Den letzten, den er zum Spielen hatte, habe ich danach getötet  aus Barmherzigkeit.«


  Sham zeigte sich von Hirkins Drohungen angemessen beeindruckt  nämlich gar nicht. Sie schnaubte nur verächtlich und lächelte mit aufgeplatzten Lippen. Schon früh hatte sie gelernt, dass der Geruch von Angst Schakale nur erregte und noch wilder werden ließ.


  »Von dem da hab ich schon gehört«, sagte sie und deutete mit dem Kinn in Richtung des Gardisten, den Hirkin gemeint hatte. »Man munkelt, dass er sich ohne fremde Hilfe nicht mal die Schuhe zubinden kann. Gib mich ruhig zu ihm, und du findest danach vielleicht noch ein paar kleine Stückchen von ihm.«


  Den nächsten Hieb erwartete sie, und sie drehte den Kopf mit dem Schlag, um einen Teil der Kraft abzulenken. Man hatte sie nicht nach Waffen durchsucht. Ihr Dolch lag zwar dort, wo sie ihn hingeworfen hatte, aber mehrere der Werkzeuge ihres Diebeshandwerks waren beinahe genauso scharf. Und Lappens Griff war nicht so fest, wie er glaubte  nicht für eine Magierin. Sham musste nur den günstigsten Augenblick wählen, um zu handeln.


  Talbot, der einzige Südwäldler unter den Gardisten, beobachtete das Geschehen zähneknirschend. Es handelte sich um das vierte derartige Verhör dieser Nacht. Von den ersten beiden hatte er nur gehört. Zum dritten war er gestoßen, als das Opfer bereits tot war. An sich hatte er kein Problem mit Schlägen und Gewalt im Namen der Gerechtigkeit, doch dieses Verhör hatte nichts mit der Leiche zu tun, die vergessen in der Ecke des Raumes lag  ein so schmächtiger Bursche hätte unmöglich eine Tür einfach so aus dem Rahmen reißen können. Zudem beschwor der Anblick von Besatzern aus dem Osten, die einen Südwäldler schlugen, eine Wut herauf, die er längst begraben gewähnt hatte.


  Auch wenn es sich um die erste feste Anstellung handelte, die er in fünf Jahren gefunden hatte, würde er nicht tatenlos dabei zusehen, wie Lord Hirkin einen Jungen zu Tode prügelte, nur um seine Stelle zu behalten. Mit einer stummen Entschuldigung an seine Frau drehte er sich um und stahl sich in einem Augenblick zur Tür hinaus, in dem die Aufmerksamkeit der anderen dem kleinen Dieb galt.


  Kaum befand er sich in der stillen Gasse, steuerte Talbot mit forschen Schritten und der groben Idee, einige Gardisten aus Südwald zu suchen, auf die nächstbeste größere Straße zu. Hirkins Befehlsgewalt über sie war nicht so gefestigt, wie er glaubte, und Talbot kannte mehrere, die sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würden, ein paar Cybeller zu töten, seien es Gardisten oder Adelige.


  Kurz spielte er mit dem Gedanken, dem Hai eine Botschaft zukommen zu lassen, verwarf diesen Einfall jedoch. Der Hai mied in der Regel die unmittelbare Begegnung mit Gardisten; er würde den Tod des Jungen vielleicht rächen, aber Talbot hoffte, ihn stattdessen zu retten. Vergeltung war es nicht wert, darüber eine feste Anstellung zu verlieren.


  Die nächste Straße, auf der Betrieb herrschte, lag mehrere Häuserblöcke entfernt. Um diese nachtschlafende Zeit trieben sich dort zwar weniger Menschen herum, aber völlige Ruhe kehrte in Fegfeuer nie ein. Als er die breitere Durchzugsstraße erreichte, verschnaufte Talbot und sah sich nach ihm bekannten Gardisten um, erblickte jedoch nur einen cybellischen Soldaten. Talbot stieß einen leisen Fluch aus.


  »Schwierigkeiten?«, fragte eine Stimme in seiner Nähe auf Südwäldisch.


  Talbot wirbelte herum und sah sich von Angesicht zu Angesicht einem Schlachtross gegenüber. Besonnen wich er aus der Reichweite der gebleckten Zähne des Hengstes, legte den Kopf in den Nacken und begegnete dem Blick eines Mannes, bei dem es sich der Aufmachung nach nur um den Vogt von Südwald handeln konnte.


  »Ja, Herr.« Seine Stimme ertönte mit festem Klang. Talbot hatte als Matrose auf dem Schiff gedient, das unter dem Sohn des alten Königs gesegelt war. Er war an Menschen von Rang gewöhnt, und den Flüsterern zufolge war Lord Kerim nicht so hochnäsig wie die meisten seiner Kaste. Talbot hatte sogar gehört, er kümmere sich um alle Menschen in Südwald, um Oststämmige und Einheimische gleichermaßen.


  Zum ersten Mal verspürte Talbot das Aufflackern der Hoffnung, dass er die Nacht überstehen würde, ohne seine Arbeit zu verlieren. »Falls Ihr eine Minute Zeit habt, Herr, es ist ein Verbrechen geschehen, das Euch interessieren könnte.«


  »Tatsächlich?« Lord Kerim lehnte sich auf dem Pferd ein wenig zurück und wartete darauf, dass der Gardist fortfuhr.


  Talbot räusperte sich und sprang über seinen Schatten. »Ein Mord hat sich ereignet, Herr. Als wir die Leiche gefunden haben, war dort ein Junge. Der gewöhnliche Ablauf wäre so gewesen, Herr, dass wir ihn für ein Verhör und ein Gerichtsverfahren mitgenommen hätten. Aber Lord Hirkin ist aufgekreuzt und hat das Verhör gleich selbst übernommen. Ich glaube nicht, dass er vorhat, den Jungen für ein Gerichtsverfahren in Gewahrsam zu nehmen, falls Ihr versteht, was ich meine.«


  Kerim musterte den Gardisten kurz, bevor er ihn leise aufforderte: »Dann geh voraus, Mann, und ich kümmere mich darum.«


  Mit Kerim im Rücken schaffte Talbot den Weg zurück zu der kleinen Hütte binnen kürzester Zeit. An der Tür befreite Kerim die Füße aus den Steigbügeln und schwang ein Bein über den Sattel, bevor er vom Pferd glitt. Er ließ die Zügel auf den Boden sinken, damit der Hengst an Ort und Stelle blieb, und folgte Talbot durch den offenen Eingang.


  »Wenn du ein artiger Junge bist, besteht keine Notwendigkeit, den Scharfrichter kennenzulernen«, gurrte Lord Hirkin.


  Er hatte begonnen, seine Drohungen mit unverhohlener Bestechung abzuwechseln. Sham wusste nicht genau, weshalb er den Hai jagte, aber angesichts der Dringlichkeit, die aus dem Auftreten des Mannes sprach, musste es sich um eine Angelegenheit von großer Bedeutung handeln.


  »Ich würde lieber ihn kennenlernen, als noch länger dich zu ertragen«, gab sie etwas undeutlich durch ihre geschwollenen Lippen zurück. »Er würde wenigstens nach ehrlicher Arbeit riechen. Das ist besser als der Gestank, der an dir haften wird, wenn der Hai mit dir fertig ist. Er mag keine Leute, die in seinen Belangen herumstochern  die enden in der Regel als Futter für seine Brüder im Meer.«


  Am Rande nahm sie wahr, dass jemand von draußen den Raum betreten hatte, doch sie vermutete, dass es sich lediglich um weitere Gardisten handelte.


  Der nächste Hieb hinterließ bei ihr eine blutige Nase. Shameras Augen tränten vor Schmerz. Sie wusste, dass sie bald eine Möglichkeit finden musste, um den Mann abzulenken. Wenn sie nicht handelte, bevor die Schmerzen zu schlimm wurden, würde sie nicht in der Lage sein, ihre Magie gefahrlos einzusetzen.


  Offensichtliche Magie kam nicht infrage, es sei denn, ihr Leben stünde auf dem Spiel. Sie hatte keine Lust, verantwortlich für eine der gelegentlichen Hexenjagden zu sein, die Fegfeuer immer noch heimsuchten. Dennoch gab es Dinge, die sie tun konnte, um die Kräfteverhältnisse ein wenig auszugleichen.


  Dann schaute sie zur Tür und erstarrte, hörte Lord Hirkins Erwiderung auf ihre Beleidigung gar nicht mehr. Sie war zu beschäftigt damit, den Vogt von Südwald anzustarren, der dort am Eingang stand  unmittelbar vor dem Südwäldler-Gardisten, den sie vor Kurzem die Hütte hatte verlassen sehen. Als Hirkin ihren eindringlichen Blick bemerkte, drehte er sich zur Seite, um zu erfahren, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Also«, sagte Lord Kerim leise.


  Als er sprach, drehten sich die Gardisten, die Sham im Auge behalten hatten, ebenfalls um. Shamera beobachtete, wie einer von ihnen zwei schnelle Schritte vorwärtsging und sich platzierte, dass er Schulter an Schulter mit dem Südwäldler unmittelbar hinter Lord Kerim stand  womit er stillschweigend zum Ausdruck brachte, wem seine Gefolgstreue galt.


  »Lord Kerim, was führt Euch hierher?«, fragte Lord Hirkin.


  »Habt Ihr gesehen, wie der Junge diesen Mann getötet hat?« Der Vogt schaute beiläufig zu der regungslosen Gestalt am Boden.


  »Nein, Herr«, antwortete Hirkin. »Einer der Nachbarn hat Schreie gehört und seinen Sohn zum nächsten Gardisten-Posten geschickt. Ich war zufällig dort und habe mich meinen Männern angeschlossen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Als wir hier eingetroffen sind, haben wir diesen Jungen neben der Leiche des alten Mannes vorgefunden.«


  Sham wunderte sich über den Mangel an Respekt im Tonfall des jungen Lords. Zwar hatte sie gehört, dass Kerim bei den Händlern und unteren Schichten beliebter als bei den Adeligen war, aber dies war deutlicher, als sie erwartet hatte.


  Lappen ließ sie los und trat etwas zurück, den Blick abwechselnd auf Hirkin und den Vogt gerichtet. Sham rappelte sich auf die Knie und wischte sich Blut aus dem rechten Auge. Sie nutzte die Bewegungen, um ein scharfes kleines Werkzeug in ihre Hand gleiten zu lassen. Es mochte klein sein, trotzdem war es schwer genug und hatte eine nahezu gleichmäßige Gewichtsverteilung  fast so gut wie ein Wurfmesser.


  Der Vogt schüttelte leicht den Kopf in Hirkins Richtung und sagte mit derselben gefährlich leisen Stimme: »Ich bin dem jungen Burschen vor weniger als einer Stunde draußen auf den Docks begegnet. Er kann es unmöglich rechtzeitig hierher geschafft haben, um solchen Schaden anzurichten.«


  »Das konnte ich nicht wissen«, verteidigte sich Lord Hirkin. »Es ist meine Pflicht, alle offensichtlichen Verdächtigen eines Verbrechens zu verhören. Dies hier mag ein etwas ruhigerer Winkel sein, trotzdem liegt er noch in Fegfeuer. Die Menschen hier würden ohne ein wenig Überredung nicht mal der eigenen Mutter die Wahrheit sagen, geschweige denn einem Gardisten.«


  »Mag sein.« Kerim nickte nachdenklich. »Aber was ich gerade gehört habe, klang so, als sei Euch gar nicht allzu sehr an der Schuld oder Unschuld des jungen Mannes gelegen. Ein Zuhörer könnte mit Fug und Recht sogar glauben, es gehe Euch gar nicht wirklich um dieses Verbrechen.«


  »Herr …« Hirkin verstummte, als er dem Blick des Vogts begegnete.


  »Es klingt eher so, als ob Ihr ihn wegen eines völlig anderen Verbrechens verhört. Vielleicht wegen des Diebstahls eines Fahrtenbuchs?« Lord Kerim sah Hirkin mit mildem Interesse an und lächelte humorlos. »Ich glaube, bei diesem Verbrechen kann ich Euch behilflich sein. Jemand hat unmittelbar nach dem heutigen Abendessen ein höchst bemerkenswertes Geschenk bei meinem Kammerdiener hinterlassen.«


  Hirkin erbleichte und ließ die Hand auf den Griff des an seinem Gürtel hängenden Schwertes sinken.


  Kerim schüttelte voll gespielter Traurigkeit den Kopf. »Ich hatte noch keine Zeit, alles zu lesen, aber jemand war ausgesprochen hilfreich und hat bestimmte Einträge gekennzeichnet. Am verheerendsten, was Euer Schicksal angeht, sind wohl die Aufzeichnungen über die Entführung von Lord Tybers Tochter und ihren anschließenden Verkauf an einen Sklavenhändler. Lord Tyber war alles andere als erfreut darüber, zu erfahren, dass Ihr darin verwickelt wart. Ich glaube nicht, dass ich an Eurer Stelle in die Feste zurückkehren würde.« Die Lippen des Vogts weiteten sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, und seine Stimme wurde noch leiser, als er fortfuhr. »Auf viele dieser Dinge war ich bereits aufmerksam geworden, nur fehlten mir die Beweise, die mir nun jemand so großzügig zur Verfügung gestellt hat. Und da Lord Tyber dafür sorgen würde, dass Ihr nicht lange genug lebt, um Euch einem Gerichtsverfahren zu stellen, habe ich mit Zustimmung des Rates bereits ein Urteil gefällt: Ihr seid aus Südwald verbannt.«


  Hirkins Gesicht wurde vor Wut noch bleicher. »Ihr wollt mich verbannen? Ich bin der zweitgeborene Sohn des Lords der Marschen! Unser ältester Titel reicht achthundert Jahre zurück. Ihr seid nichts! Habt Ihr gehört? Nichts weiter als der uneheliche Sohn einer hochwohlgeborenen Hure!«


  Kerim schüttelte den Kopf. Es gelang ihm sogar, bedauernd zu wirken, als er sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken zog. Seine Stimme jedoch wurde schlagartig eisig, als er sagte: »Sie mag eine hochwohlgeborene Hure sein, aber Euch steht es nicht zu, dieses Urteil zu fällen. Ich fordere Euch heraus.«


  Der Anblick des Schwertes lenkte Sham kurzzeitig ab. Sie hatte gehört, dass der Leopard mit einem blauen Schwert kämpfte, aber sie hatte angenommen, es sei blau lackiert  ein unter den Besatzern aus dem Osten recht verbreiteter Brauch.


  Stattdessen jedoch erwies es sich als gebläut, wie man es manchmal mit Stahl tat, der für Verzierungen benutzt wurde. Shamera hatte noch nie von Bläuen in einem solchen Ausmaß gehört, wie man es bei der mächtigen Klinge des Vogts angewandt hatte. Ein vereinfachtes Verfahren wurde gelegentlich eingesetzt, um Rost an Schwertern zu verhindern, aber dabei wurden die Klingen eher schwarz. Das Schwert des Vogts wies jedoch ein dunkles Indigoblau auf, das im trüben Licht der kleinen Hütte gefährlich funkelte. Wo die Bläue abgezogen worden war, schimmerten die Ränder silbrig. Dünne Male, wo andere Klingen die Beschichtung beschädigt hatten, legten Zeugnis davon ab, dass es sich nicht um einen Ziergegenstand, sondern um ein echtes Todeswerkzeug handelte.


  Hirkin lächelte und zog sein eigenes Schwert. »Ihr macht es mir zu einfach, mein lieber Herr Vogt. Früher einmal hättet Ihr mich vielleicht besiegen können, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr an zwei von drei Tagen Euer Schwert nicht einmal anheben könnt. Ihr habt hier niemanden, der Euch hilft  das sind meine Männer.«


  Anscheinend zählte er Sham nicht mit, die entschieden gegen Hirkin war  allerdings überraschte sie, dass er nicht bemerkt hatte, wie sich zwei seiner Gardisten ebenfalls auf die Seite des Vogts geschlagen hatten, sodass ihm selbst nur Lappen und der Skelettmann blieben.


  Kerim lächelte mild. »Der Verbannungsbefehl ist bereits im Tempel und beim Rat hinterlegt. Mein Tod würde ihn nicht aufheben.« Er schwang das Schwert hin und her, sodass es einen flimmernden, tödlichen Vorhang glich, dann lächelte er wild und fügte hinzu: »Und wir haben Glück  wie es scheint, ist heute der eine von drei Tagen, an denen ich in der Lage bin zu kämpfen.«


  Hirkin, der die Drohgebärden offenbar leid war, knurrte plötzlich, griff Kerim unvermittelt an und stieß mit dem Schwert tief und kräftig zu. Ohne erkennbare Mühe fing Kerim die kleinere Klinge mit der eigenen Waffe ab, lenkte sie zur Seite und zerstörte dabei einen an der Wand stehenden Tisch.


  Als Sham vom Kampfplatz zurückwich, erregte eine unscheinbare Bewegung zu ihrer Linken ihre Aufmerksamkeit. Ohne den Kopf von den blitzenden Schwertern wegzudrehen, beobachtete sie aus dem Augenwinkel, wie Lappen mit einem großen Messer in den Händen langsam vorwärtsschlich. Sham runzelte verächtlich die Stirn über seine Waffenwahl  in den richtigen Fingern tötete ein kleiner Dolch genauso zuverlässig und ließ sich wesentlich einfacher verbergen.


  Angesichts des spärlichen Wissens, das sie über Lappen besaß, hätte sie eher vermutet, dass er abwarten würde, wer sich als Sieger abzeichnete, bevor er sich für eine Seite entschied. Doch vielleicht hegte er an Lord Hirkin ein größeres Interesse, als sie ahnte. Sie zuckte zusammen, als Hirkins Schwert in einen der billigen kleinen Töpfe krachte, die eine schlichte, in die Wand eingebaute Holzablage säumten.


  Sham wusste, dass sie sich den Kampf zunutze machen und verschwinden sollte. Die Hintertür der Hütte befand sich in ihrem Rücken, und niemand schenkte ihr Beachtung.


  Sie wartete, bis sich Lappen für eine Position entschied, bevor sie selbst in Stellung ging. Mit erfahrenem Auge schätzte sie die Entfernung ab, fasste den Griff ihres Diebeswerkzeugs mit zwei Fingern und achtete darauf, es in dem breiten Ärmel zu verbergen, der über ihre Hand baumelte. Dann wartete sie darauf, dass Lappen dazu ansetzte, einzugreifen.


  Sie verpasste dadurch einen Großteil des Kampfes, aber sie konnte das Geschehen hören. Das Klirren von Metall auf Metall wurde von Hirkins lauten Schreien übertönt. Im Gefecht hatte ihr Vater dasselbe getan. Kerim hingegen kämpfte lautlos.


  Langsam wich Lord Hirkin in die Ecke zurück, in der Lappen lauerte, und zum ersten Mal seit den Eröffnungshieben war der Kampf nun deutlich in Shams Blickfeld.


  Immer wieder prallten die Klingen aufeinander, und im flackernden Fackelschein stoben Funken auf. Lord Kerim bewegte sich mit der tödlichen Anmut einer mächtigen Raubkatze  ungewöhnlich für einen so großen und kräftigen Mann. Sham fragte sich nicht mehr, wie ein so stattlicher Hüne die Bezeichnung ›Leopard‹ erlangt hatte. Obwohl Hirkin unübersehbar einen hervorragenden Schwertkämpfer verkörperte, war er dem Vogt genauso unübersehbar nicht gewachsen. Hirkin stolperte nach links, und Kerim folgte ihm, wodurch er die verletzliche Seite seines Halses zu einem einfachen Ziel für Lappens Messer machte.


  Sham wartete, bis der Gardist mit dem Arm ausholte, dann ließ sie ihr Werkzeug wirbelnd durch die Luft schnellen. Lautlos schlug es in Lappens heiles Auge ein  gleichzeitig mit einem anderen Messer, das bis zum Heft in seinem Hals versank.


  Verwundert schaute Sham auf und begegnete dem Blick ihres südwäldischen Landsmanns, der die Hand zu einem förmlichen Salut erhob. In seiner Nähe rang der Cybeller, der sich auf Kerims Seite gestellt hatte, auf dem Boden mit Hirkins verbliebenem Handlanger. Da die Lage unter Kontrolle zu sein schien, wandte sich Shamera beruhigt wieder dem Schwertkampf zu.


  Hirkins Waffe bewegte sich mit derselben Kraft wie jene Kerims, allerdings ohne dieselbe Präzision zu erreichen. Wieder und wieder traf sie auf Holz und Verputz, während das blaue Schwert ausschließlich Hirkins Klinge berührte.


  Mittlerweile atmeten beide Männer schwer, und der Geruch von Schweiß vermischte sich mit dem von Tod, der immer noch erstickend in der Luft hing. Die Waffen wurden zunehmend langsamer, und immer mehr kurze Pausen unterbrachen ihren Takt, bevor das wilde Klirren erneut begann.


  Und dann, als bereits sicher zu sein schien, dass Hirkin verlieren würde, wendete sich das Blatt schlagartig. Der Vogt stolperte über einen der Pantoffel des Alten Mannes und fiel auf ein Knie. Hirkin stürmte vorwärts, um sich sein Missgeschick zunutze zu machen, und stieß das Schwert mit dem Handrücken nach oben direkt auf den verwundbaren Hals des Vogts zu.


  Kerim unternahm keinen Versuch, sich auf die Beine zu rappeln. Stattdessen stützte er sich mit beiden Knien am Boden ab und riss die Silberschneide der Klinge mit unmöglich anmutender Geschwindigkeit hoch. Hirkins Schwert traf auf sie mit voller Kraft.


  Doch allein durch seinen starken Oberkörper fing der Vogt die Wucht von Hirkins Hieb ab und lenkte sie um, drehte sich dabei geringfügig zur Seite. Hirkin schlitzte ein Loch in den Waffenrock des Vogts, bevor sich seine Schwertspitze in die Bodenbretter bohrte.


  Nach wie vor auf den Knien, stach Kerim nach oben, als hielte er ein Messer statt eines schweren Schwertes in der Hand. Es drang unmittelbar unter dem Brustkorb in Hirkin hinein und glitt mühelos nach oben. Der Adlige war tot, bevor sein Körper den Boden berührte.


  Der Vogt wischte seine Klinge an Hirkins samtenem Waffenrock ab. Als er sich langsam auf die Beine mühte, ließ er wenig von der Geschmeidigkeit erkennen, mit der er soeben noch im Kampf geglänzt hatte.


  »Ich habe den Eindruck, Ihr werdet langsamer, Befehlshaber.« Der ostländische Gardist, der Kerim geholfen hatte, sprach unbeschwert, während er noch auf dem Mann kauerte, den er besiegt hatte. Er drückte die verkrümmten Beine des Skelettkerls mit einem Knie nieder und benutzte beide Hände, um seinen Arm zu sichern, den er ihm auf dem Rücken nach oben gebogen hatte. Für Sham sah diese Haltung für beide Männer sehr ungemütlich aus, aber sie ging solchen Tätigkeiten nur selten nach.


  Kerim musterte den Mann, der ihn angesprochen hatte, mit verengten Augen, dann grinste er. »Schön, dich wiederzusehen, Lirn. Wieso arbeitet ein Bogenschütze deines Ranges in Fegfeuer?«


  Der Gardist zuckte mit den Schultern. »Man muss nehmen, was man an Arbeit kriegen kann, Befehlshaber.«


  »Ich könnte dich gebrauchen, um die Gardisten der Feste auszubilden«, bot der Vogt an. »Aber ich muss dich warnen: Der Letzte, der den Posten des Hauptmanns innehatte, hat gekündigt.«


  Der Gardist zog die Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass der Umgang mit den Gardisten der Feste so schwierig ist.«


  »Ist er auch nicht«, erwiderte Kerim. »Der mit meiner Frau Mutter hingegen schon.«


  Der Gardist lachte und schüttelte den Kopf. »Ich bin dabei. Was soll ich mit dem hier machen?« Er verdrehte das Handgelenk seines Gefangenen, und der Mann unter ihm stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Was wollte er denn gerade tun, als du ihn dir geschnappt hast?«, fragte Kerim.


  »Wegrennen.«


  Der Vogt zuckte mit den Schultern. »Lass ihn laufen. Es gibt kein Gesetz dagegen, wegzurennen, und er ist nicht schlimmer als die meisten Gardisten in dieser Gegend.«


  Der Ostländler löste sich von seinem Gefangenen und ließ ihn zur Tür hinaushasten.


  »Wie heißt du, Gardist?«, wollte der Vogt von dem Südwäldler erfahren.


  »Talbot, Herr.« Sham beobachtete, wie der ältere Mann angesichts des Respekts, den ihm Lord Kerim entgegenbrachte, ein wenig die Schultern straffte.


  »Wie lange bist du schon Gardist in Fegfeuer?«, wollte Kerim wissen.


  »Fünf Jahre, Herr. Davor war ich Seemann auf dem Schiff, das dem Sohn des letzten Königs gedient hat. Danach habe ich als Maat auf mehreren Frachtkähnen gearbeitet, aber die Händler ziehen es vor, die Besatzung nach jeder Reise auszuwechseln. Ich habe eine Frau und eine Familie, deshalb brauche ich eine geregelte Arbeit.«


  »Hm«, brummte Kerim und lächelte mit einer plötzlichen Verschmitztheit, die seine markanten Züge überraschend anziehend wirken ließen. »Das bedeutet, du bist daran gewöhnt, dich denjenigen gegenüber zu beweisen, die du befehligst. Das ist gut. Meine gesundheitlichen Probleme haben mich davon abgehalten, Lord Hirkin die Aufmerksamkeit zu widmen, die notwendig gewesen wäre. Ich brauche jemanden, der Leute wie ihn im Auge behalten kann und dabei keinen politischen Erwägungen unterliegt. Ich würde mich freuen, wenn du die Stellung des Sicherheitsleiters annimmst  Hirkins soeben frei gewordener Posten nebst einiger zusätzlicher Pflichten.« Lord Kerim hob die Hand, um dem zuvorzukommen, was Talbot entgegnen wollte. »Ich muss dich allerdings warnen, dass damit Reisen in die abgelegenen Gebiete einhergehen, um zu überwachen, wie die Adeligen ihre Anwesen verwalten. Hinzu kommt die Betreuung der Stadtgarden. Du würdest zur Zielscheibe von reichlich Feindseligkeit  sowohl aufgrund deiner Volkszugehörigkeit als auch deiner bürgerlichen Geburt. Ich statte dich mit einem Pferd, mit Kleidung und mit Waffen aus, biete dir Unterkunft für dich und deine Familie und bezahle dir fünf Goldstücke pro Quartal. Und ich kann dir schon jetzt sagen, dass du dir jedes Kupferstück davon wirst verdienen müssen.«


  Talbot musterte den Cybeller, und langsam trat ein Lächeln in seine Züge. »Das würde mir gefallen.«


  Der Vogt drehte sich um, weil er mit Sham sprechen wollte, und trat stattdessen zwei Schritte vor, bis er ins fensterlose Schlafzimmer spähen konnte. »Habt ihr gesehen, wohin der Junge verschwunden ist?«


  Der frisch ernannte Hauptmann der Garde schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte Talbot, »aber der Bursche ist recht gewitzt.«


  Als der Vogt ihn fragend ansah, fuhr er mit einer Erklärung fort. »Ich meine damit, dass er den Ruf hat, Magier zu sein. Ich sehe ihn gelegentlich und habe mich über ihn erkundigt. Die meisten Leute in Fegfeuer  auch die Gardisten  lassen ihn in Ruhe, weil er ziemlich geschickt im Umgang mit Magie ist.« Talbot zögerte, dann nickte er in Richtung der ausgemergelten Gestalt des alten Mannes. »Er schien ziemlich aufgebracht über den Tod des Alten zu sein. Ich möchte nicht in der Haut des Mörders stecken. Ich persönlich würde es ja lieber mit einem tollwütigen Keiler aufnehmen, als ausgerechnet einen Hexer zu erzürnen.«


  Sham beobachtete das Geschehen aus einem Winkel des Raumes, dem die drei Männer dank ihrer Magie keine Beachtung schenkten. Sie wünschte, sie würden sich beeilen und gehen, denn sie war sich nicht sicher, wie lange sie den Bann noch aufrechterhalten konnte.


  Der Vogt kniete sich hin, um Hirkins Leiche zu überprüfen. »So, wie er dieses Ding auf Hirkin geschleudert hat, würde ich eher sein Messer fürchten.«


  Talbot schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das wie ›Ostländler‹ klang.


  Noch lange nachdem die drei Männer aufgebrochen waren, kauerte Sham in der Nähe auf einem Dach und beobachtete, wie die Hütte des Alten Mannes zu Asche verbrannte, ohne eines der Gebäude daneben auch nur anzusengen. Müde schloss sie die Augen und zitterte in der Wärme ihrer magischen Flammen.


  DREI


  In den vergangenen Tagen war Sham dem neuen Sicherheitsleiter gefolgt, als er die Nebenstraßen von Fegfeuer durchstreifte und  laut den Flüsterern  nach ihr suchte. Die Widersprüchlichkeit der Lage gefiel ihr, und sie hatte sonst wenig zu tun.


  Weder ihr noch den Flüsterern war es gelungen, herauszufinden, wer oder was Maur getötet hatte, obwohl sie mehrere andere Opfer gefunden hatten, die von Adeligen bis hin zu Dieben reichten. Vor vier Tagen hatte ihr einer der Flüsterer mitgeteilt, dass Talbot nach ihr suchte. Und es hieß, es könnte durchaus interessant für sie sein, was er zu sagen hatte. Es mochte sich um Informationen über den Chen Laut handeln, vielleicht auch um etwas Unheilvolleres.


  Da Maur tot war, hatte sie ihren Versuch, Vergeltung zu üben, nicht weiterverfolgt; irgendwie schien es keinen Sinn mehr zu haben. Den letzten Diebstahl hatte sie in der Nacht begangen, als Maur vor fast drei Monaten gestorben war. Und dennoch  wenn Talbot wollte, konnte er sie mit einer beliebigen Anzahl vergangener Verbrechen in Verbindung bringen und hängen lassen. Shamera glaubte zwar nicht, dass die Flüsterer ihm dabei helfen würden, allerdings galt der Hai als unberechenbar.


  Sie beobachtete Talbot von einem verlassenen Gebäude in der Nähe der Docks aus, wie er mit einer alten Frau sprach, die gerade den Kopf schüttelte. Der Südwäldler hatte sich stark verändert. Was nicht an seiner Kleidung lag  Braun und Grau sahen immer ziemlich gleich aus, ganz egal, wie gut der Stoff sein mochte. Er hatte auch nichts an seinem angegrauten, hellbraunen Haar geändert, das er nach hinten zusammengebunden trug. Wenngleich Sham den Eindruck hatte, dass sein Bart ein wenig kürzer als zuvor gestutzt war. Talbots Züge strahlten immer noch eine Gutmütigkeit aus, die in ihr den Wunsch weckte, ihn trotz ihres argwöhnischen Wesens zu mögen.


  Der Unterschied, so befand sie, bestand darin, dass er die ständige Furcht verloren hatte, die jeden heimsuchte, der in Fegfeuer zu leben gezwungen war: Furcht vor Hunger, Furcht vor dem Tod, Furcht vor dem Leben  und die Hoffnungslosigkeit, die damit Hand in Hand ging. Wie der Hai war Talbot zu einer gestaltenden Kraft statt zu einem weiteren hilflosen Vertreter des Gesindels geworden, das Fegfeuer bevölkerte.


  Aber wenn sie ihre Angst, gehängt zu werden, außer Acht ließ, stellte sich immer noch die Frage: Würde jemand seines derzeitigen Ranges drei Tage mit der Suche nach ihr verbringen, nur um sie zu verhaften? Shamera war eine gute Diebin, doch sie verhielt sich auch vorsichtig. Sie stahl nie etwas Unersetzliches und verletzte nie jemanden, wenn es nicht sein musste  so vermied sie grundsätzlich alles, was ihre Ergreifung zu einer vordringlichen Angelegenheit machen könnte.


  Sham traf unvermittelt eine Entscheidung, hörte auf, ihm zu folgen, und kletterte mühelos vom Dach auf eines der Gebäude in der Nähe. Vorsichtig huschte sie über die feuchten Schindeln und ließ sich in die Gasse hinter dem Haus hinab, womit sie mehrere zerlumpt gekleidete Jugendliche erschreckte. Bevor sie sich überlegen konnten, ob Sham es wert sei, angegriffen zu werden, hatte sie bereits das nächste Gebäude erklommen und glitt dann hinab auf die Straße dahinter.


  Aufgrund der Wege, denen Talbot in den vergangenen Tagen gefolgt war, vermutete sie, dass er nun eine der Tavernen ansteuerte, die sie gelegentlich besuchte. Sie schlug einen Pfad entlang leerstehender Gebäude und über verschlungene Straßen ein, der ihr im Vergleich zu der Entfernung, die Talbot zurücklegen musste, mehrere Häuserblöcke ersparte. In der Nähe der Taverne fand sie eine Gasse, an der er bald vorbeikommen musste, und ließ sich dort nieder, um auf ihn zu warten.


  Als Talbot schließlich an ihr vorbeiging, ohne sie zu bemerken, hätte beinahe ihre zögerliche Vorsicht dafür gesorgt, dass sie still blieb. Sham musste ihrem tief verwurzelten Selbsterhaltungstrieb unverhohlen trotzen, um sich bemerkbar zu machen.


  »Meister Talbot.«


  Sie freute sich, dass ihr theatralisches Flüstern den alten Seemann eine geduckte Verteidigungshaltung einnehmen ließ. Ein Lächeln zierte ihr Gesicht, als sie sich entspannt an die Ziegelsteinmauer eines verlassenen Gebäudes lehnte.


  Er richtete sich auf und sah sie an. Ihr Vater hatte denselben Blick benutzt, wenn sie etwas getan hatte, das ihn verstimmte. Im Alter von zehn Jahren hatte sie sich unter einem solchen Blick förmlich gewunden; nun wurde ihr Grinsen nur noch breiter.


  »Die Flüsterer munkeln, dass du nach mir suchst«, sagte sie.


  Er nickte zur Erwiderung. »Das tue ich, Sham. Mir wurde gesagt, du könntest daran interessiert sein, für mich zu arbeiten.«


  »Du weißt schon, was ich mache, oder?«, fragte Shamera und zog ungläubig die Augenbrauen hoch.


  Wieder nickte er. »Aye. Deshalb suche ich ja nach dir. Wir brauchen jemanden, der sich in Häuser hinein- und wieder herausschleicht. Die Flüsterer haben uns eine Reihe von Leuten genannt, die sich dafür eignen könnten. Dein Name wurde besonders oft genannt …« Talbot grinste sie an. »Shamera.«


  Sie lachte und lehnte sich noch lässiger an die Mauer. »Ich hoffe, du hast nicht zu viel Zeit damit verbracht, nach einem Dieb namens Shamera zu suchen.«


  Der Hai hätte Talbot nichts erzählt, wenn er davon ausgegangen wäre, der alte Seemann würde verbreiten, wer sie war. Allerdings war sie nicht sicher, ob es sie überhaupt noch kümmerte; da der Alte Mann tot war, hielt sie nur noch sein Versprechen in Landsend. In Reth gab es keine Menschen aus dem Osten, und ein Zauberer könnte dort ein gutes Auskommen finden.


  »Nein.« Unbeschwerter Frohsinn leuchtete in seinen blaugrauen Augen. »Aber ich muss gestehen, meine Geldbörse war schmerzlich leichter geworden, bis ich endlich herausgefunden hatte, nach wem ich eigentlich suche. Ich hätte nie gedacht, dass Sham, der Dieb, in Wirklichkeit ein Mädchen ist.«


  Sie grinste. »Danke. Ich habe schon einige Jahre Übung in meiner Rolle, aber es ist gut zu wissen, dass ich sie überzeugend spiele. Ich vermute, du hast deine Auskünfte vom Hai  er genießt es, Leute zweimal für dieselbe Ware bezahlen zu lassen.«


  Talbot nickte. »Geschäfte unmittelbar mit dem Hai abzuwickeln ist teurer, als dieselben Auskünfte von seinen Männern zu kaufen. Andererseits geht es schneller und ist umfassender. Es ist ja nicht mein Gold, das ich ausgebe, und der Vogt legt mehr Wert auf die Güte des Ergebnisses als auf den Preis.«


  »Ich habe gehört, dass der Vogt mittlerweile an einen Stuhl gefesselt ist«, platzte Sham spontan heraus. Sie mochte den Vogt trotz seiner Abstammung und hoffte heimlich, das Gerücht sei falsch.


  Doch Talbot nickte erneut. Ein Anflug von Besorgnis vertrieb dabei den vergnüglichen Ausdruck in seinem Gesicht. »Seit dem Kampf gegen Lord Hirkin. Er sagt, er habe eine alte Verletzung, die zunehmend schlimmer wird. Wochenlang geht es ihm unverändert gut, bis er einen Anfall bekommt, der ihn regelrecht verkrüppelt. Nach einigen Tagen lässt es zwar wieder nach, doch es wird nie mehr so gut wie zuvor.«


  Als Tochter eines Soldaten wusste Shamera, was es bedeutete, an einen Stuhl gefesselt zu sein. Hauptsächlich benutzte man sie für die Alten, die Schwierigkeiten damit hatten, sich zu bewegen, aber gelegentlich hatte ein Kämpfer das Pech, mit einer Rückenverletzung zu überleben. Einem der Männer ihres Vaters war es so ergangen.


  Er war im Kreuz von einer Keule getroffen worden, die ihm das Rückgrat zertrümmerte. Einen Sommer lang hatte er in seinem Stuhl gesessen und Sham Geschichten erzählt; hin und wieder rief sie sich selbst nach all den Jahren noch jene sanfte Tenorstimme und die Erzählungen über große Helden ins Gedächtnis.


  Sie hatte belauscht, wie der Apotheker ihrem Vater erklärt hatte, dass es das Fließen der Lebenskräfte eines Mannes beeinträchtigte, wenn er die Beine nicht mehr bewegen konnte. Jeder, der längere Zeit an den Stuhl gefesselt blieb, steuerte frühzeitig dem Scheiterhaufen entgegen. Manche starben schnell, für andere jedoch wurde es ein langsamer und unerfreulicher Tod. Durch die Herbstwinde hatte der Soldat ihres Vaters eine Entzündung bekommen, gegen die zu kämpfen er zu schwach und mutlos war, sodass er schließlich daran verstarb.


  Sie erinnerte sich an die geschmeidige Stärke des Vogts, als er das blaue Schwert geschwungen hatte, und sie gelangte zu dem Schluss, dass ihr der Gedanke an ihn als Krüppel in einem Stuhl nicht gefiel  das kam der mutwilligen Zerstörung eines wunderschönen Kunstwerks gleich.


  »Tut mir leid, das zu hören«, sagte sie.


  »Seine Gesundheit ist einer der Gründe, warum wir dich brauchen, Mädchen«, gab Talbot schroff zurück.


  »Du musst mir schon mehr darüber erzählen, was genau du von mir willst, bevor ich entscheide, ob ich die Arbeit annehme.«


  Talbot nickte. »Das will ich gern tun. Wir haben hier in Landsend einen Mörder.«


  Nüchtern erwiderte Sham: »Ich kenne mehrere Dutzend  möchtest du einen davon kennenlernen?« Sie verriet ihre schlagartige Aufmerksamkeit nicht durch das geringste Zucken.


  »Ah, aber ich glaube, du kennst keinen wie diesen«, entgegnete Talbot und bewegte sich näher auf sie zu. »Die ersten Opfer schienen willkürlich zu sein  ein Grillspießjunge in einer Taverne in der Nähe des neuen Hafens, ein Böttcher, der Sandmann. Soweit ich es mir anhand von Hirkins Büchern zusammenreimen kann, begann es vor sieben oder acht Monaten.«


  »Der Sandmann?«, hakte Sham überrascht nach. »Ich habe gehört, er hätte einige Leute verärgert, als er einen Auftrag annahm, den die Meuchlergilde nicht genehmigt hatte.«


  »Das mag schon sein, aber ich glaube nicht, dass die Gilde etwas mit seinem Tod zu tun hatte. Er starb ohne ein Seufzen oder einen Mucks, während seine Mätresse neben ihm schlief. Als sie aufwachte, fand sie den Mann in Streifen geschnitten vor.« Talbot wartete.


  »Wie beim Alten Mann«, sagte Sham, da Talbot selbst den Schluss bereits gezogen hatte.


  »Ich dachte mir, dass dich das interessieren würde«, meinte Talbot zufrieden. »Die letzten fünf Opfer waren dann Adelige, und nun wird der Hof allmählich unruhig. Der Vogt glaubt, der Täter könnte selbst ein Adeliger sein, und er will, dass jemand die Häuser nach Beweisen durchsucht. Stünde es besser um seine Gesundheit, würde er die Untersuchung selbst durchführen; so hat er stattdessen mich losgeschickt, um einen Dieb zu finden, der die Aufgabe erledigt, ohne die Adeligen dabei völlig auszunehmen. Jemanden, der sich bei ihnen einschleichen könnte.« Talbot begegnete Shams Blick. »Du sollst ruhig wissen, dass ich die Anforderungen ergänzt habe, denn ich selbst glaube nicht, dass unser Mörder ein Adeliger ist  obwohl ich sehr wohl denke, dass er sich unter Adeligen zu Hause fühlt. Und wir haben eine Quelle«  auf das Wort ›Quelle‹ legte er eine merkwürdige Betonung , »die behauptet, der Mörder halte sich zumindest manchmal in der Feste auf und sei nicht menschlich. Da der Vogt aus dem Osten stammt, hat er den letzten Teil als Unfug abgetan, aber vom ersten Teil ist er beinahe überzeugt.«


  »Was glaubst du, wer der Mörder ist?«, wollte Sham wissen und senkte den Blick, damit er ihr nicht die Gedanken an den Augen ablesen konnte.


  »Ich glaube, es ist ein Dämon«, sagte er.


  Sham schaute auf und wiederholte leise: »Ein Dämon.«


  »Aye«, bestätigte er und nickte langsam. »Ein Dämon.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Sham lächelnd, als hätte sie noch nie von dem Dämon namens Chen Laut gehört.


  »Seemannsaberglaube«, antwortete er offenherzig. »Ich kenne die Geschichten, und die Morde passen dazu. Der letzte Adelige wurde in seinem versperrten Zimmer getötet. Die Tür musste mit einer Axt eingeschlagen werden, um zu ihm zu gelangen, und es waren keinerlei Geheimgänge zu finden. Wenn es ein Mensch ist, brauchst du nur die Häuser zu durchsuchen. Wenn nicht, hätte ich persönlich lieber eine Magierin, die sich der Kreatur annimmt.«


  »Du überschätzt meine Fähigkeiten«, merkte sie an. »Offiziell bin ich noch nicht aus der Lehre entlassen worden.«


  »Maur«, erwiderte der Seemann leise, »war ein Mann, der überall einen Eindruck hinterlassen hat, wo er hinging. Von Zeit zu Zeit kam er auf das Schiff, auf dem ich diente  er hat dafür gesorgt, dass ich lesen und schreiben gelernt habe. Nein, ich hätte lieber seinen Lehrling als irgendeinen Magiermeister. Außerdem hat mir der Hai versichert, dass du mindestens so fähig wie jeder andere Zauberer bist, der noch hier in Landsend übrig ist.«


  »Ah.« Sham fragte sich, wie viele andere Menschen noch wussten, wer der Alte Mann einst gewesen war.


  »Du bist dem Vogt für deine Rettung etwas schuldig«, fügte Talbot leise hinzu. »Auch wenn du Magierin bist, das waren neulich zu viele Gegner, um sie alleine zu besiegen. Der Vogt zahlt gut, und falls das nicht genügt, kommt außerdem noch die Befriedigung hinzu, den Mörder deines Meisters zu finden.«


  Sham zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Schultern, als spiele das keine große Rolle für sie  man durfte sich nie anmerken lassen, wie bereitwillig man manche Köder schluckte. »Vielleicht hast du recht. Auf jeden Fall bin ich dir etwas schuldig. Wann soll ich in die Feste kommen?«


  Der ehemalige Seemann blickte mit zusammengekniffenen Augen zur frühmorgendlichen Sonne empor, die langsam aufstieg und den Himmel über den Dächern von Fegfeuer erhellte. »Ich glaube, seine Worte lauteten ›sobald du sie findest‹. Daher denke ich, jetzt gleich wäre ein guter Zeitpunkt.«


  Die Cybeller hatten eine Vorliebe für Farben, die Südwäldleraugen fast schon als beleidigend empfanden. Die Bediensteten der Feste, Ostländler und Südwäldler gleichermaßen, trugen Edelsteinschattierungen, die von Saphir und Rubin über Topas bis hin zu Smaragd und Amethyst reichten. Talbot nahm sich dagegen in seinen Braun- und Grautönen geradezu schäbig aus.


  Einer der Bediensteten mit den ausdruckslosen Mienen kicherte hinter ihnen, als Sham dem neuen Sicherheitsleiter durch die Eingangshalle folgte. Ohne innezuhalten, rieb sie auffällig an einem der kleineren Flecken auf der Vorderseite ihres Lederwamses. Dann spuckte sie laut darauf und rieb weiter, während sie nach einer besseren Möglichkeit zur Vergeltung Ausschau hielt. Die sorgsam platzierten, juwelenbesetzten Ziergegenstände, die jede verfügbare Fläche übersäten, erregten ihre Aufmerksamkeit.


  Shamera ging geringfügig hinter Talbot, ergriff am Eingang eines langen, formellen Versammlungssaals einen aus Gold und Rubinen bestehenden Kerzenhalter und trug ihn quer durch den Raum mit sich. Vor der Tür auf der anderen Seite stellte sie ihn beiläufig auf einem kleinen Tisch ab und lächelte innerlich, als ein Lakai vor Erleichterung seufzte  wobei ihm entging, dass die kleine Figur, die auf diesem Tisch gestanden hatte, plötzlich in der Tasche ihres weiten, linken Ärmels steckte.


  Die Figur strotzte vor grünen Edelsteinen. Aufgrund des flüchtigen Blickes, den Sham darauf geworfen hatte, bevor sie das gute Stück verschwinden ließ, hielt sie die Steine eher für Diamanten als für Smaragde. Falls sie damit richtiglag, stellte die Figur eines tanzenden Mädchens einen weit größeren Wert als der Kerzenhalter dar, den gerade jemand hastig an seinen ursprünglichen Platz zurückbrachte, wie sie hören konnte.


  Die Alberei lenkte sie von der Tatsache ab, dass der Saal beim letzten Mal, als sie ihn durchschritten hatte, von Leichen übersät gewesen war, von denen sie viele gekannt hatte. Als sie an der Tür vorbeigingen, konnte sie immer noch den jungen Gardisten vor sich sehen, der dort als schlaffer Haufen gelegen und sie mit blinden Augen blicklos angestarrt hatte. Er war nur wenig älter als sie selbst gewesen und hatte sie einst an einem Abend zum Tanzen aufgefordert. Dabei hatte er von seinen Träumen von Abenteuern und Reisen erzählt.


  Sham zwinkerte einer scheu wirkenden Dienstmagd zu, die den Burschen mit den zerlumpten Kleidern fassungslos anglotzte. Das Mädchen errötete erst, dann zwinkerte es zurück und strich mit schwieligen Händen das hellgelbe Kleid glatt.


  Talbot führte Sham in die privaten Flügel der Feste. Der Unterschied wurde durch das Fehlen von Dienern, die prahlerisch in den Gängen standen, sofort augenscheinlich. In diesem Bereich der Feste kannte sie sich aus, und sie spürte, wie ein Teil ihrer Anspannung verflog.


  Ebenso fehlten die kunstvoll gewobenen Teppiche, die in den öffentlichen Räumen die Böden zierten. Doch vielleicht war das auch erst unlängst geändert worden, um einem Rollstuhl das Vorankommen zu ermöglichen. Schließlich säumten auch keine kleinen Tischchen die Gänge wie überall sonst; es gab nichts, woran sich die Räder des Stuhls des Vogts verfangen konnten.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr die kleine Figur in ihrem Ärmel zunehmendes Unbehagen bereitete: Der Alte Mann hätte diesen Diebstahl nicht gutgeheißen. Der Vogt hatte auch so genug um die Ohren; den zusätzlichen Kummer, dass die Diebin, die er gezwungenermaßen um Hilfe bitten musste, so hinterhältig war, ihn selbst zu bestehlen, konnte er wahrlich nicht gebrauchen. Sie sah sich nach einem Tischchen um, auf dem sie das alberne Ding unauffällig abstellen konnte, allerdings schien sich Talbots Weg auf die sich hin und her schlängelnden kahl geräumten Korridore zu beschränken.


  Schließlich gelangten sie zu einem schmalen Gang, der an die Außenmauer der Feste grenzte. Eine Seite bestand aus dem polierten Marmor, der im Bauwerk vorherrschte, die andere aus dem grob behauenen, weißen Granit eines früheren Zeitalters. Der Gang endete unverhofft an einer Wand mit einer schlichten Tür. Talbot blieb stehen und klopfte verhalten mit den Knöcheln an.


  Er hob gerade die Hand, um ein zweites Mal zu klopfen, als sich die Tür lautlos öffnete. Zum Vorschein kam ein weiteres Exemplar jener Diener mit den ausdruckslosen Mienen, gegen die Sham bereits eine tiefe Abneigung entwickelt hatte  eine Abneigung, die durch die Tänzerin in ihrem Ärmel noch verstärkt wurde. Wenn dieser fade Gesichtsausdruck nicht gewesen wäre, der besagte ›Ich bin ein Diener‹, dann hätte sie das vermaledeite Ding überhaupt nie genommen. Mit finsterer Miene starrte sie den drahtigen Mann an, der die Tür aufhielt.


  »Der Vogt erwartet dich schon, Meister Talbot. Komm herein.« Seine Stimme klang so nichtssagend, wie sein Gesicht aussah.


  Sham gab einer inneren Regung nach, die ihr in der Vergangenheit schon oft Kummer bereitet hatte, ließ die Figur in ihre Hand gleiten und reichte dem Kammerdiener die kleine Tänzerin mit ihren funkelnden grünen Augen und dem juwelenbesetzten Kostüm.


  »Das vermisst bestimmt schon jemand«, meinte sie in beiläufigem Tonfall. »Vielleicht willst du es in den ersten langen Raum rechts des Haupteingangs bringen und einem der Lakaien geben.«


  Aus einer dunklen Ecke des Raumes drang das kurze Prusten männlichen Gelächters. »Dickon, bring das alberne Ding in den Smaragdraum, und gib es einem der Diener meiner Mutter, bevor sie vor Entsetzen verschrumpeln.«


  Mit nur einem leichten, missbilligenden Nicken verließ der Hausknecht den Raum und trug die Figur dabei mit zwei Fingern, als könne sie ihn beißen.


  Sham ließ den Blick durch das weitläufige Zimmer wandern, dem es trotzdem irgendwie gelang, überfüllt zu wirken. Teilweise lag es daran, wie die Möbel angeordnet standen, um für einen Rollstuhl gut zugänglich zu sein, aber größtenteils war es auf die bunte Fülle der Waffen und Rüstungen zurückzuführen, die sich über Wände, Bänke und Regale verteilten.


  »Danke, Talbot. Wie ich sehe, hast du sie gefunden.« Als der Vogt sprach, rollte er ins Licht, das durch die bunten Glasscheiben der drei großen, hoch in der Außenwand eingebauten Fenster fiel. Wenngleich die ursprünglichen Erbauer das Gebäude als Befestigung geplant hatten, war von späteren Königen Südwalds eine zweite Ringmauer hinzugefügt worden, um Sicherheit mit Behaglichkeit und Licht zu kombinieren.


  Sham war überrascht, dass der Vogt kaum verändert wirkte. Trotz des Stuhls, in dem er sitzen musste, ließ die Seide seiner dünnen Tunika die kräftigen Muskeln der Oberarme und Schultern erkennen. Auch ohne die Masse des Kettenhemds, das er in der Nacht der Geistebbe getragen hatte, war er ein überaus beeindruckender Mann. Über seinen Unterkörper ließ sich wenig sagen, weil der unter einer dicken Decke verborgen lag.


  »Hast du deine Neugier befriedigt?« In seiner Stimme schwang Verbitterung mit, obwohl ihn seine angeborene Höflichkeit Südwäldisch statt seiner Muttersprache verwenden ließ.


  Sham schaute in sein Gesicht auf und entdeckte darin die Veränderungen, die der Körper nicht erkennen ließ. Vor Schmerzen wirkten seine Augen beinahe schwarz, und seiner Haut verliehen sie einen Grauton anstatt des vorherigen, warmen Brauns. Tiefe Linien, an die sich Sham nicht erinnern konnte, erstreckten sich rings um seine Augen und von der Nase bis zu den Lippen.


  Er war ein noch junger Soldat, der offensichtlich die Gesellschaft eines Kindes vorzog, das zu jung war, um seine Neugier zu verbergen, statt das Mitleid ehemaliger Kameraden zu ertragen. Deshalb fiel ihre Erwiderung anders aus, als es die Höflichkeit geboten hätte.


  »Nein.« Ihr Tonfall klang unverbindlich. »Bedeckst du deine Beine, weil sie verunstaltet sind oder weil dir kalt ist?«


  Sie wusste, dass sie sich richtig entschieden hatte, als sein schallendes Gelächter Talbots Japsen ob ihrer Dreistigkeit übertönte.


  »Ein bisschen von beidem, würde ich sagen«, antwortete Kerim angesichts seiner vorherigen Verbitterung überraschend humorvoll. »Die vermaledeiten Dinger haben angefangen, sich zu krümmen. Da es selbst mir Unbehagen bereitet, sie anzusehen, möchte ich den Anblick auch niemand anderem zumuten.«


  Sham beobachtete, wie er etwas unbehaglich das Gewicht im Stuhl verlagerte, und meinte: »Du solltest den Sitz dicker polstern lassen. Und wenn du einen Stellmacher fragst, wird er dir sagen, dass sich leichtere, größere Räder einfacher drehen lassen. Du könntest es mit so was wie Rennkarrenrädern versuchen.« Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich auf der breiten Armlehne eines kostspieligen Stuhls nieder. »Wenn mehr Polsterung und größere Räder bei Pferdewagen etwas bringen, dann bestimmt auch bei dir.«


  Der Vogt lächelte. »Ich werde darüber nachdenken. Nun denn, ich gehe davon aus, dass Talbot dir erklärt hat, wofür wir dich brauchen, richtig?«


  Shamera grinste ihn an. »Er hat gesagt, dass ich die Häuser der Adeligen mit deiner Erlaubnis durchwühlen darf. Das wird mir meine Arbeit zweifellos erleichtern, auch wenn sie dann nicht so viel Spaß macht.«


  Talbot räusperte sich warnend, aber Kerim schüttelte den Kopf und sagte: »Geh nicht darauf ein, sie ködert dich doch nur.«


  »Wer wird sonst noch von mir wissen?«, erkundigte sie sich und stellte unverhofft fest, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit richtig Spaß hatte.


  »Nur Talbot und ich«, antwortete der Vogt. »Ich weiß nicht, wem ich sonst vertrauen kann.«


  »Was ist mit deiner Quelle?«


  Der Vogt zog die Augenbrauen hoch.


  »Du weißt schon, die Quelle, die behauptet, dass sich der Mörder hier herumtreibt.«


  »Elsic«, warf Talbot ein. »Er weiß nichts von dir, und wir werden es ihm auch nicht sagen.«


  Sham betrachtete die leicht betretene Miene des Vogts und Talbots unverbindlichen Gesichtsausdruck und entschied, dass sie gleich zu Beginn nach diesem Elsic suchen würde.


  »Gibt es ein bestimmtes Haus, das ich als Erstes … erkunden soll«, fragte sie.


  Kerim schüttelte den Kopf und brummte gereizt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir anfangen sollen. Wenn du tatsächlich so regelmäßig in die Herrenhäuser von Landsend einsteigst, wie die Flüsterer behauptet haben, dann hast du wahrscheinlich eine bessere Vorstellung davon als ich.«


  Sham schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin bei meinen Zielen ziemlich wählerisch. Von jemandem mit engen Beziehungen zur Feste habe ich schon seit … hm … mindestens einem Jahr nichts mehr gestohlen.« Sie log natürlich  aber erwarteten sie etwa wirklich, dass sie ihnen etwas Handfestes gab, das genügte, um sie hängen zu lassen?


  Der Vogt grunzte; beinahe hoffte sie, er würde schon wissen, wie viel ihre Antwort wert war. »Talbot und ich haben uns darüber unterhalten. Wir dachten, es könnte hilfreich für dich sein, die Menschen am Hof kennenzulernen, bevor du entscheidest, welche Anwesen du … erkundest. Ich ermüde in letzter Zeit zu leicht, um mich über den neuesten Klatsch auf dem Laufenden zu halten, und Talbot hat keinen Zugang zum eigentlichen Hof, da er nicht nur ein Fremder und Bürgerlicher ist, sondern auch Südwäldler.«


  »Das gilt für mich auch«, merkte Shamera an. »Eine Fremde, eine Bürgerliche und Südwäldlerin.«


  Talbot brummte. »Aber du bist auch nicht der Sicherheitsleiter.«


  Sie gestattete sich, belustigt die Lippen zu verziehen. »Wie wollt ihr mich denn am Hof einführen? ›Verzeiht, aber ich möchte Euch die Diebin vorstellen, die Euch regelmäßig um Euer Gold erleichtert. Sie wird sich ein wenig umsehen und versuchen herauszufinden, wer von Euch Menschen umbringt, also sagt ihr besser freiheraus, wer der Täter ist.‹«


  Kerim lächelte zuckersüß mit einer solchen Unschuldsmiene, dass Shamera auf Anhieb wusste, ihr würde nicht gefallen, was er gleich vorschlagen würde. »Die ursprüngliche Idee sah so aus, dass du ein Mitglied meines Hausstabs wirst.«


  Ungläubig zog Sham die Augenbrauen hoch. »Die Hälfte der Bediensteten weiß bereits, wer ich bin, und die andere Hälfte wird es wissen, bevor ich heute Vormittag hier weggehe. Der einzige Grund, warum mich die Häscher noch nicht geholt haben, ist, dass sie mir nicht nachweisen können, was ich tue. Und du hast den Ruf, Häscher zu bestrafen, die mit zu viel Eifer und zu wenigen Beweisen arbeiten. Wobei ich, wie ich hinzufügen möchte, ausgesprochen dankbar dafür bin, dass du dir diesen Ruf verdient hast.«


  Kerims Lächeln wurde noch breiter, und die Unschuld wurde jäh durch eine Verschmitztheit und raubtierhaft anmutende Entschlossenheit ersetzt, die Sham erneut vor Augen führte, wie gut die Bezeichnung Leopard zu diesem Mann passte. »Als wir herausfanden, wer und was du bist, Fräulein, fiel Talbot und mir ohnehin eine wesentlich bessere Lösung ein. Man kennt dich als Sham, den Dieb  einen Jungen. Nun wirst du als Lady Shamera auftreten, meine Mätresse.«


  Talbot hob die Hand an den Mund und hüstelte, als Sham einen unflätigen Fluch hervorspie, den sie von einem der erfindungsreicheren Männer ihres Vaters aufgeschnappt hatte.


  »Ganz so weit brauchst du nicht zu gehen, Mädchen«, beruhigte der Vogt sie und ahmte dabei Talbots Seemannsakzent passabel nach. »Ich verlange nichts so … Anstrengendes von meinen Geliebten.«


  Sham bedachte Kerim mit einem bösen Blick, verkniff sich aber eine Erwiderung. Er war beinahe so gut darin, sie aufzuziehen, wie sie es umgekehrt auch war, und sie weigerte sich, ihm eine weitere Vorlage zu liefern. Stattdessen holte sie tief und gleichmäßig Luft und ließ sich durch den Kopf gehen, was er da vorschlug, wobei sie mit dem Fuß verärgert auf den Boden tappte.


  »Ich vermute mal«, sagte sie schließlich und hackte jedes Wort so ab, als schmerze es beim Aussprechen, »das soll heißen, dass ich die Rolle der Mätresse nur spielen soll, statt sie wirklich einzunehmen. Wenn das zutrifft, bin ich geneigt einzuräumen, dass eine solche Rolle ihren Vorteil hat.«


  Darauf schlug ihr eine kurze Stille entgegen, als hätten weder Kerim noch Talbot damit gerechnet, dass sie so widerstandslos einwilligte. Bevor einer der Männer Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, öffnete sich die Tür, und Dickon kehrte von der Rückgabe der Tänzerinnenfigur zurück. Sham schleuderte ihm einen missfallenden Blick zu, dem er mit Interesse begegnete.


  Der Diener räusperte sich und wandte sich an den Vogt. »Als ich im Smaragdraum eintraf, war Ihre Ladyschaft bereits gerufen worden. Sie verlangte zu erfahren, wie ihre Figur in meine Obhut gelangt sei. Ich hatte keine andere Wahl, als ihr mitzuteilen, wie es dazu gekommen war. Sie wies mich an, Euch zu bestellen, dass sie gleich hier sein werde.«


  »Dickon, warte vor der Tür, um sie hereinzugeleiten«, befahl der Vogt barsch, und der Diener reagierte auf seinen Tonfall, indem er flugs gehorchte.


  »Höllenfeuer«, fluchte Kerim. »Wenn sie dich sieht, erkennt sie dich wieder, wenn du später als Lady auftrittst. Meine Mutter besitzt so scharfe Augen, dass sie denen eines Adlers zur Ehre gereichen.« Hastig fuhr er zum Kamin, der eine der Innenwände nahezu vollständig einnahm, und drückte auf eine Schnitzerei. Eine Platte der Holztäfelung an der Wand neben der Feuerstelle glitt lautlos nach innen und rollte zur Seite, sodass ein Durchgang zum Vorschein kam.


  »Ah!«, kommentierte Sham. »Der Geheimgang am Kamin  wie überaus originell.«


  »Da der Boden des Gangs jede zweite Woche gewischt wird, würde ich ihn wohl kaum als ›geheim‹ bezeichnen«, entgegnete der Vogt etwas höhnisch. »Trotzdem ermöglicht er es dir, eine Begegnung mit meiner Mutter auf den Korridoren zu vermeiden. Talbot, sorge dafür, dass sie eine Garderobe erhält und sauber gemacht wird, und komm hierher zurück, so bald du kannst.«


  Sham verneigte sich vor dem Vogt, folgte anschließend Talbot in den Gang und schob die Tür hinter sich zu.


  »Wir müssen dir Kleider besorgen, die standesgemäß für eine Mätresse des Vogts sind«, erklärte Talbot.


  »Selbstverständlich«, pflichtete Sham ihm ungezwungen bei, ohne die Schritte zu verlangsamen.


  »Lord Kerim hat mich aufgefordert, dich mit nach Hause zu nehmen. Meine Frau kann etwas für dich zum Anziehen auftreiben, bis eine Schneiderin etwas anfertigen kann.« Er räusperte sich. »Er meinte auch, wir sollten uns eine Woche Zeit nehmen, um etwas, äh … an deinem Hofgebaren zu arbeiten.«


  »Ihr meint, es würde sich nicht schicken, wenn die Mätresse des Vogts wertvolle Figuren mitgehen lässt?«, fragte Sham in hoftauglichem Cybellisch, blieb stehen und sah Talbot an. »Ich bin mit Euch einer Meinung, guter Mann. Lord Kerims Ruf darf nicht unter derlei Possen leiden.«


  »Na so was«, murmelte Talbot und rieb sich das Kinn. »Dann müssen wir uns wohl doch nur über die Garderobe den Kopf zerbrechen.«


  Shamera nickte nur und setzte sich wieder in Bewegung. Nach etwa einer Meile räusperte sich Talbot. »Ach, Mädel, wo willst du hin? In Fegfeuer gibt es keinen Laden, der die Art von Seide und Samt führt, die du brauchst.«


  Sie bedachte ihn mit einem schlitzohrigen Grinsen. »Sei dir da mal nicht so sicher. Wenn es etwas gibt, das Menschen kaufen, dann wird es in Fegfeuer auch verkauft.«


  Talbot lachte und folgte ihr tiefer hinein in den Bezirk.


  »Das Problem, mit dem wir es zu tun haben«, erklärte sie, als sie ihn über den geröllübersäten Boden eines kleinen, aufgegebenen Geschäfts in der Nähe der Küste führte, »besteht darin, dass die Mätresse eines hochrangigen Würdenträgers immer Kleider von einem bekannten Schneider tragen muss. Die meisten davon würden jemanden, der so wie ich angezogen ist, nicht einmal durch die Tür hineinlassen. Und wenn es uns gelänge, einen zu finden, der das doch täte, wäre das am nächsten Morgen das Stadtgespräch schlechthin.«


  Sie blieb stehen und zog einen Abschnitt loser Bretter beiseite, wodurch eine Öffnung zu einem Kriechkeller zutage trat, den der ursprüngliche Besitzer des Gebäudes für Lagerzwecke verwendet hatte. Shamera hatte mehrere solcher Speicher über ganz Fegfeuer verteilt, und sie achtete darauf, nie in der Nähe eines solchen zu schlafen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass sie weniger von ihren Habseligkeiten einbüßte, wenn sie diese nicht bei sich trug.


  »Du bist zu groß, um da reinzupassen, Talbot. Warte kurz.«


  Sham schlüpfte mit der Mühelosigkeit langer Übung durch den Spalt und schlängelte sich durch den schmalen Kriechgang, bis sie zu einer Vertiefung gelangte, die jemand zu einem einigermaßen großen Hohlraum unter dem Gebäude nebenan ausgeweitet hatte. Hier wischte kein Mensch alle zwei Wochen den Boden, und der Staub brachte ihre Augen zum Tränen.


  Sie beschwor ein Magierlicht und fand die große Holzkiste, die den Großteil ihrer Kleidung enthielt. Shamera hob den Deckel an und kramte durch die verschiedenen Verkleidungen, die sie hier eingelagert hatte, bis sie auf ein Bündel stieß, das sie sorgfältig in ein altes Laken gewickelt hatte, um den Inhalt vor Staub zu schützen. Aus einer Eingebung heraus nahm sie auch ihre zweitbeste Diebeskluft mit und fügte sie dem Bündel hinzu.


  Wieder im Dunkeln, robbte sie durch den schmalen Tunnel zurück nach draußen. Sie rückte die Bodenbretter erneut an ihren Platz und scharrte mit den Füßen umher, bis der Staub neben ihnen genauso wenig aufgewühlt aussah wie im restlichen Raum.


  »Wenn du dich kurz umdrehst, ziehe ich mir etwas an, das die Schneider annehmbar finden dürften.«


  Talbot nickte und entfernte sich einige Schritte, blickte durch das dreckverkrustete Fenster hinaus auf die verschwommenen Gestalten von Menschen, die draußen auf der kopfsteingepflasterten Straße vorbeigingen, und meinte: »Für eine Diebin aus Fegfeuer weißt du eine ganze Menge über den Hof.«


  Sham nahm ihren Gürtel ab und legte ihn beiseite, nachdem sie den kleinen Beutel gelöst hatte, der die wenigen Kupferstücke enthielt, mit denen sie durch die Straßen reiste. Das verschaffte ihr Zeit, um über ihre Erwiderung nachzudenken.


  »Meine Mutter war eine Hofdame des Königs, mein Vater ein Kleinadeliger.« Damit deutete sie an, dass ihre Eltern Hofschmarotzer gewesen waren, verarmter niederer Adel mit Ansprüchen, aber wenig mehr; Leute, die sich nur der kostenlosen Unterkunft und Verpflegung wegen am Hof herumtrieben. Nicht besonders schmeichelhaft für sie, aber irgendwie widerstrebte es Sham, den Namen ihres Vaters zu beflecken, indem gemeinhin bekannt wurde, dass sich seine Tochter als Diebin verdingte. Sie legte das Geld beiseite und holte einen Kamm, einige Haarnadeln und ein sauberes Tuch hervor, bevor sie ihre Kleidung auszog.


  »Konntest du denn nirgendwohin? Ich würde nicht wollen, dass ein junges Hoffräulein gezwungen ist, in Fegfeuer zu leben.« Als der Ehrenmann, der er war, ließ ihr Talbot den Rücken zugekehrt.


  »Nachdem die Feste gefallen war? Nein. Meine Eltern starben, als die Tore geöffnet wurden. Sie hatten keine Verwandten, die den Einmarsch überlebten.« Es hatte damals niemanden gegeben, an den sie sich wenden konnte  nur einen blinden alten Mann, der ihr Lehrmeister gewesen war. Auch er hatte den Wunsch verspürt, zu sterben, doch das hatte sie nicht zugelassen. Vermutlich wäre er lieber damals verschieden, als die letzten zwölf Jahre blind und ohne Magie weiterzuleben.


  »Wie hast du dich durchgeschlagen?«


  »Nicht, indem ich meinen Körper verkauft habe«, gab sie nüchtern zurück und fand das Mitgefühl in seiner Stimme merkwürdig verstörend. Sie benutzte einen Hauch Magie, um das Tuch zu befeuchten, damit sie die Hände und das Gesicht reinigen konnte, so gut es ging. Der Rest ihres Körpers war sauberer als die der meisten Menschen, die in Fegfeuer lebten, aber saubere Hände und ein sauberes Gesicht wären zu auffällig gewesen. »Ich verstand ein wenig von Magie. Das Diebeshandwerk ist keine schlechte Möglichkeit, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, jedenfalls nicht nach dem ersten Mal  obwohl ich eine Hure kenne, die dasselbe über ihr Handwerk sagt. Meine Wahl ermöglicht aber eine längere Laufbahn.«


  »Wenn du nicht gefasst wirst«, schränkte Talbot ein, wobei er sich ihres nüchternen Tonfalls bediente.


  »Das stimmt natürlich«, pflichtete Sham ihm höflich bei.


  Sie faltete das Laken auseinander und entnahm dem Bündel das blaue Unterkleid aus Musselin, schüttelte es aus, so gut sie konnte. Die verbleibenden Knitterfalten wurden rasch mit einem weiteren Hauch von Magie beseitigt. Unter gewöhnlichen Umständen vergeudete sie ihre Kraft nicht für etwas so Unbedeutendes, aber sie hatte keine Zeit, ein Bügeleisen zu erhitzen.


  Als sie das Kleid angezogen hatte, steckte sie das Messer, das sich für gewöhnlich in ihrem Stiefel befand, in eine Scheide am Oberschenkel und schob die Hand durch das Loch im Rock, um zu überprüfen, ob sie den Griff gut erreichen konnte. Es gestaltete sich etwas schwierig, deshalb zog sie die Scheide über die schmalen Lederstreifen, die sie sich um den Oberschenkel gebunden hatte, bis sie die Hand auf natürlichere Weise um das Heft des Messers legen konnte.


  Armscheide und den Dolch darin musste sie zwar weglassen, doch die lange, spitze Haarnadel war beinahe genauso gut. Das gelbe Überkleid verdeckte den schmalen Schlitz im Rock, war jedoch an den Seiten offen, sodass es ihren Zugriff auf das Messer nicht behinderte. Ein Paar flache gelbe Schuhe vervollständigte die Aufmachung.


  »Du kannst dich jetzt umdrehen«, sagte sie und rollte die Kleider, die sie zuvor getragen hatte, in das Bündel, das aus dem Versteck stammte. Sie löste ihr Haar aus dem Zopf und zog den kleinen Holzkamm gnadenlos durch die dichten Strähnen, bis es ihr gelang, sie ordentlich auf dem Kopf einzudrehen und mit der gefährlichen Haarnadel zu sichern.


  »Jetzt«, verkündete sie, »sind wir bereit, die Schneider zu besuchen und eine Garderobe anzuschaffen.«


  Shamera stolzierte in die Feste und überließ es Talbot, sich um das Verstauen ihrer Einkäufe zu kümmern. Ohne einen Blick nach links oder rechts folgte sie dem Weg, den sie bereits zuvor an diesem Tag beschritten hatte.


  Talbots Einwand, dass sich der Vogt keine Frau von fragwürdigem Geschmack als Mätresse nehmen würde, hatte sie vom Tisch gewischt. Jeder wusste, dass der Vogt noch nie eine Mätresse gehabt hatte, also musste sie außergewöhnlich sein. Angesichts ihrer herben Züge und ihres zierlichen Körpers blieb dafür nur ihre Aufmachung.


  Das Kleid, das sie jetzt trug, war schwarz, eine Farbe, die sich Cybeller ausschließlich für Trauerfälle vorbehielten. Sie hatte von der Näherin den Ausschnitt vertiefen und die Ärmel abnehmen lassen, wodurch ein Großteil ihres Oberkörpers entblößt blieb. Kleine saphirblaue Blumen, die auf Shameras Verlangen hastig von einem anderen Kleid abgerissen worden waren, zierten hier und da den Satinrock ihres Kleids.


  Ihre von den üblichen Bändern befreiten Haare hingen ihr in dichten, sanften Wellen über die Schultern, bis mitten auf den Rücken hinab. Die Lippen hatte sie mit einem zarten Rosa bemalt, die großen Augen nachgezogen, die Wimpern mit Kohlfarbe nachgedunkelt. Das Gesicht hatte sie gepudert, bis es noch weißer als sonst schimmerte und einen krassen Gegensatz zu den dunkelhäutigeren Cybellern bildete. Sogar ihre Körpersprache hatte sie angepasst und ihren üblichen, knabenhaften Gang gegen sinnlich wogende Schritte ausgetauscht, mit denen sie auf völlig andere Weise dieselbe Geschwindigkeit erzielte.


  Als sie aus dem Ankleideraum der Schneiderei gekommen war, hatte Talbot zu lachen angefangen.


  »Niemand, aber wirklich niemand, wird dich mit Sham, dem Dieb verwechseln.« Sogar die unverschämte Höhe der Rechnung, die infolge ihrer Wünsche angefallen war, hatte nicht ausgereicht, um das breite Grinsen aus seinem Gesicht verschwinden zu lassen.


  Shamera verzichtete darauf, an die Tür des Vogts zu klopfen. Sie stieß sie einfach so kräftig auf, dass sie mit einem hohlen Laut gegen die Wand prallte.


  »Liebling«, sprudelte es aus ihr auf Cybellisch mit deutlichem Akzent heraus. »Ich konnte es nicht glauben, als ich erfuhr, dass du krank bist. Ist das der Grund, weshalb du dich von mir getrennt hast?«


  Nach einer dramatischen Pause an der Tür eilte Shamera an seine Seite, zog dabei eine teure Duftnote hinter sich her und schien nicht im Geringsten auf die verdutzten Mienen in den Gesichtern des Mannes und der Frau zu achten, die auf Stühlen neben Kerim saßen. Als sie den Raum durchquerte, warf sie jedoch aus dem Augenwinkel einen Blick auf die beiden.


  Die Frau war zierlich und trotz der feinen Linien um ihren Mund und ihre Nase wunderschön. Sie besaß dieselbe Anmutung wie der Vogt: dichtes dunkles Haar, die Haut ein warmes Braun, ausdrucksstarke dunkle Augen. Als junge Frau musste sie außergewöhnlich schön gewesen sein  sogar noch in diesem Alter mit silbrigen Strähnen und etwas schlaff gewordener Haut am Hals hätte sie in jedem der besseren Freudenhäuser in Fegfeuer gut verdient.


  Der Mann, der neben ihr saß, war ähnlich gutaussehend; seine Züge bestachen durch zierliche Knochen, eine feinere Ausgabe des Gesichts des Vogts. Die großen dunklen Augen besaßen lange Wimpern. Bei ihrem Erscheinen verzogen sich die Lippen zu einem herzlichen, anerkennenden Lächeln, wodurch ein Grübchen zum Vorschein kam.


  Shamera erreichte den Stuhl des Vogts, beugte sich vor und drückte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund, den sie länger als beabsichtigt andauern ließ, als er mit ebenbürtiger Inbrunst mitspielte. Etwas außer Atem löste sie sich von ihm, ehe sie noch vor den Augen der Frau, die dem Ausdruck moralischer Entrüstung nach nur seine Mutter sein konnte, auf seinem Schoß landete.


  »Aber Liebster, was gibt man dir hier bloß zu essen?« Mit aufrichtigem Entsetzen betrachtete Sham den Brei auf einem Tablett, das auf dem Tisch neben Kerims Stuhl stand. Sie ergriff das Tablett und wandte sich an den im Schatten stehenden Diener, wo ein guter Diener lernte, sich zu Hause zu fühlen.


  »Du, wie ist dein Name?«


  »Dickon, Lady.«


  »Dickon, bring das zurück in die Küche, und hol etwas, das sich für einen Mann zum Essen eignet.« Sie dehnte die Selbstlaute bei ›einen Mann‹ bewusst ein wenig, sodass es sich um einen Akzent handeln könnte.


  Der Diener trat vor, um das Tablett entgegenzunehmen. Dabei versteifte sich sein Körper nur geringfügig, als er ihr Gesicht deutlich zu sehen bekam. Aber er ergriff das Holzbrett mit den Goldintarsien wortlos und verließ das Zimmer, bevor jemand Gelegenheit hatte, Einwände gegen Shameras Befehl zu erheben. Sie wandte sich wieder den drei im Raum Verbliebenen zu und stellte fest, dass Kerim die Herrschaft über sein unterdrücktes Gelächter verloren hatte.


  Mit geweiteten Augen sah sie ihn an und fuchtelte dramatisch mit den Händen, als sie sagte: »Du schrecklicher Mensch  ich komme, um dich zu retten, und du lachst mich aus! Ich denke, ich sollte wieder gehen.« Damit machte sie auf dem Fuße kehrt und trat zwei Schritte auf die Tür zu.


  »Shamera.« Kerims Stimme klang dunkel, und Sham fühlte sich, als hätte er ihr mit einer Hand über den Rücken gestreichelt. »Komm her.«


  Mit einer Schmollmiene drehte sie sich wieder um und verschränkte die Arme unter den Brüsten. Damit bewirkte sie, dass dem anderen Mann im Raum ein leiser Fluch der Bewunderung entfuhr. Die Augenbrauen der tadellos gekleideten Frau schossen empor, als Shameras Kleid ein Stück tiefer rutschte. Sie mochte an sich zierlich sein  aber eben nicht überall.


  »Shamera.« In der Stimme des Vogts schwang ein unterschwellig warnender Tonfall mit, aber Sham war froh, dass ihn gerade niemand außer ihr ansah. Keinem Menschen wäre der Ausdruck innerer Belustigung entgangen, der seine Augen umspielte. Sie spürte, wie ihre Lippen das Schmollen aufgaben und sich stattdessen zu einem aufrichtigen Lächeln verzogen.


  »Es tut mir leid«, entbot sie mit leiser Stimme und durchquerte gehorsam das Zimmer, »aber du weißt, dass ich es nicht mag, wenn ich ausgelacht werde.«


  Er ergriff die sich ihm entgegenstreckenden Hände und führte sie entschuldigend an seine Lippen. »Liebstes Herzblatt, deine Gegenwart ist wie ein Hauch des Sommers in diesen dunklen Gemächern.« Er sprach mit einer sinnlichen Stimme, die so manche junge Maid in Verzückung versetzt hätte.


  »Unsere Gegenwart ist offensichtlich nicht länger erforderlich«, merkte der andere Mann an. »Komm, Mutter.« Die ältere Frau ergriff seinen Arm und ließ sich von ihm beim Aufstehen helfen.


  »Wartet«, forderte der Vogt die beiden auf und hob gebieterisch eine Hand. »Ich möchte euch Lady Shamera vorstellen, die Witwe von Lord Ervan von Burg Steilwand. Lady Shamera, meine Mutter, Lady Tirra, und mein Bruder, Lord Ven.«


  Shameras leichter Knicks wurde dadurch behindert, dass Kerim ihre Hand nicht losließ. Sie lächelte die beiden an und wandte sich wieder Kerim zu, ohne abzuwarten, ob sie den Gruß erwidern würden. Mit der freien Hand strich sie Kerim einige Strähnen aus den vergnügten Zügen.


  Shamera hörte, wie Lady Tirra Luft holte, um etwas zu sagen, als Kerims Diener mit einem neuen Tablett aus der Küche zurückkam. Sham richtete sich auf, ergriff das Tablett und schenkte dem Diener für sein zeitgerechtes Auftauchen ein herzliches Lächeln. Schließlich konnte sie nicht sicher sein, wie weit sie den Bogen bei Lady Tirra spannen durfte, ohne Kerim zu schaden. Sie hielt das Tablett geschickt mit einer Hand und hob mit der anderen den Warmhaltedeckel an. Darunter kam gebratenes Hähnchen mit Gemüseallerlei zum Vorschein.


  »Ah, das ist viel besser. Danke, Dickon.«


  Der Diener verneigte sich und zog sich in den Winkel zurück, wo er zuvor gestanden hatte, während Sham das üppig verzierte Holztablett auf Kerims Schoß statt auf den nahen Tisch stellte. Sie kniete sich vor ihn, ohne auf den Schaden zu achten, den sie dadurch an dem von der Schneiderin so sorgfältig gebügelten Material verursachte.


  »Iss, mein Leopard. Danach unterhalten wir uns«, gurrte sie im sinnlichsten Tonfall, den sie zustande brachte. Offenbar erzielte sie damit die gewünschte Wirkung, denn sie hörte das Rascheln von steifem Stoff, als Kerims Mutter vor weiterer Entrüstung den Körper versteifte.


  Ohne den Blick von Shamera zu lösen, sagte Kerim: »Danke, Mutter, für deine Anteilnahme. Wie es scheint, werde ich heute Abend doch nicht alleine essen. Die Edelmänner des Hofes harren bestimmt schon ungeduldig deiner verspäteten Ankunft.«


  Lady Tirra fegte aus dem Raum, ohne ein Wort zu verlieren, und ließ ihren jüngsten Sohn hinter sich hertrotten.


  VIER


  Als sich die Tür schloss, wandte sich Kerim an seinen Diener. »Dickon, ich glaube, Talbot ist in der Nähe. Such ihn, und schick ihn herein, ja?«


  »Sehr wohl, Herr.« Dickon verneigte sich und verließ die Kammer.


  Kaum drang das leise Klicken des Riegels an Shams Ohren, entspannte sie sich und setzte sich in gemütlicherer Haltung mit untergeschlagenen Beinen auf den Boden.


  Der Vogt musterte sie einen Augenblick, dann begann er, leise zu lachen. Seine Schultern hoben und senkten sich zuckend. »Und ich habe mich gefragt, wie wir das über die Bühne bringen sollen. Du musst schon verzeihen, aber als mir Talbot diesen Vorschlag unterbreitet hatte, da dachte ich, er müsste wahnsinnig sein.«


  »Als Dieb benötigt man ein gewisses Maß an Unverfrorenheit und einen Hauch schauspielerischer Begabung«, gab sie zurück und klimperte mit den Wimpern in seine Richtung. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass für eine Mätresse ähnliche Anforderungen gelten.«


  Er nickte. »Das ist zweifellos richtig, aber ich habe schon Krieger erlebt, die beim Anblick meiner Mutter das Zittern bekommen haben.«


  Sie setzte zu einer Antwort an, als ein leises Geräusch aus dem Gang ihre Aufmerksamkeit erregte. Gleich darauf klopfte jemand behutsam an die Tür. Ohne die Füße in dem üppigen Material ihres Rocks zu verheddern, stand sie auf und durchquerte das Zimmer, um Talbot hereinzulassen.


  Der ehemalige Seemann trat mit seinen üblichen federnden Schritten ein und richtete ein breites Grinsen auf den Vogt. »Beeindruckend, nicht wahr?« Talbot nickte mit dem Ausdruck einer liebevollen Henne, die ihr Ei betrachtet, in Shams Richtung. »Ich hab ihr gesagt, dass Schwarz nur getragen wird, wenn jemand gestorben ist. Sie hat bloß die Augenbrauen hochgezogen, mich schief angeschaut und gemeint, Schwarz sei erotisch. Als sie dann herauskam und so ausgesehen hat, hab ich noch ein hübsches schwarzes Nachtkleid für das Fräulein gekauft.«


  »Ich hatte nicht so bald mit ihr gerechnet.«


  »Nun ja, anscheinend braucht sie keine Unterweisung in die Umgangsformen am Hof  sie ist unter dem alten König hier aufgewachsen.«


  Kerim drehte sich ihr zu. Sham nickte und sagte scherzhaft: »Ich fürchte, ich mache meiner Erziehung keine große Ehre.«


  Der Vogt musterte sie nachdenklich, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf Talbot richtete. »Heute Abend noch nichts gehört?«


  Talbots Miene verfinsterte sich. »Nein, Herr, aber das kommt noch.« Mit einem Blick zu Sham erklärte er: »Unser Mörder jagt gern alle acht bis neun Tage: Das ist das einzige Muster, das er erkennen lässt. Gestern war der achte Tag, und es ist niemand gestorben, also muss es heute Nacht so weit sein.«


  Shamera legte die Stirn in Falten und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie über Dämonen wusste. »Ergeben die Zahlen ein Muster? Schlägt er beispielsweise dreimal am achten Tag und dann zweimal am neunten Tag zu?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Talbot und wirkte neugierig. »Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass es keine schlichte Laune des Mörders, sondern ein festes Muster sein könnte. Ich sehe mir die Todesfälle noch einmal an und überprüfe das.«


  »Ist das wichtig?«, fragte der Vogt.


  »Kommt drauf an«, erwiderte Shamera und griff sich ein Brötchen, das unbeachtet auf Kerims Teller lag. Sie suchte sich einen gemütlichen Stuhl und drehte ihn, bis er dem Vogt zugewandt stand. Talbot nahm auf dem nächststehenden Sofa Platz.


  »Worauf?« Der Vogt ergriff das Messer seines Bestecks und begann, das Hähnchen zu zerlegen.


  »Darauf, ob man an Dämonen glaubt oder nicht«, antwortete sie  obwohl sie sich nicht an ein Muster erinnern konnte, das typisch für Dämonen war. Selbstgefällig wartete sie auf seine Erwiderung. Kluge, gebildete Cybeller glaubten nicht an Dämonen.


  »Ich habe schon einige gesehen«, sagte der mutmaßlich kluge, gebildete cybellische Vogt nachdenklich, »aber noch nie in der Nähe der Stadt.«


  Sham würgte und hustete, als sie sich an einem Krümel verschluckte.


  Kerim achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen, allerdings vermeinte sie, einen Anflug von Belustigung in den Linien um seinen Mund zu erkennen, als er fortfuhr: »Diese Morde können unmöglich das Werk von Dämonen sein. Das letzte Opfer ist am helllichten Tag in seinem Zimmer gestorben. Der Mann hatte über dreißig Bedienstete; wäre es ein Dämon gewesen, hätte man die Kreatur gesichtet, lange bevor sie den Weg in Abets Zimmer gefunden hätte.«


  »Abets versperrtes Zimmer«, fügte Talbot bedeutungsvoll hinzu und blickte Shamera an.


  »Jedenfalls«, sprach der Vogt weiter, »kann ich mir nicht vorstellen, dass einer der Sumpfdämonen seinen Kadaver durch Abets gesamtes Haus hätte schleppen können, ohne jemandem aufzufallen. Sie sind nicht nur laut, sie stinken auch nach wochenaltem Fisch.«


  »Ah«, sagte Sham und verstand. »Diese Dämonen, die du meinst, sind sie stark und verdammt schwer zu töten? Von annähernd menschlicher Gestalt?«


  Der Vogt nickte. »Klingt ganz nach jenen, denen ich begegnet bin.«


  »Uriah«, verkündete sie im Brustton der Überzeugung. »Ich bin noch nie einem begegnet  worüber ich mich nicht beschwere. Trotzdem kann ich dir sagen, dass ich mich lieber hundert von diesen Kreaturen stellen würde, als es mit einem Dämon aufzunehmen. Uriah sind Monster, Ausgeburten, die durch Magie erschaffen wurden. Dämonen sind Magie.«


  »Magie«, höhnte der Vogt, womit er sich letztlich so verhielt, wie sie es erwartet hatte. »Jedes Mal, wenn ihr Südwäldler von etwas hört, das sich nicht ohne Weiteres erklären lässt, sitzt ihr weise nickend da und sagt ›Magie‹  als würde sich die gesamte vermaledeite Welt darum drehen.«


  Shamera lachte. »Was sie natürlich auch tut. Nur verblendete Ostländler sind nicht in der Lage, das zu erkennen.«


  Kerim schüttelte den Kopf, sah sie an und fuhr mit seiner Ansprache fort. »Ich lebe seit fast zehn Jahren hier und habe noch nie gesehen, wie jemand Magie wirkt. Taschenspielertricks, ja  aber nichts, das sich nicht durch flinke Hände und ein noch flinkeres Mundwerk erklären ließe.«


  »Die mit Magie Geborenen sind nicht dumm, Herr«, warf Talbot in nachsichtigem Tonfall ein. »Ihr wart nicht hier, um zu sehen, wie viel Blut nach der Eroberung der Stadt geflossen ist  die Hexenjagden, die wir heute noch erleben, sind nichts im Vergleich dazu. Eure Armeen hatten mächtig Angst vor der Magie und haben jeden Magier abgeschlachtet, den sie finden konnten. Den Zauberern, die überlebt haben, ist es lieber, wenn Ihr denkt, Magie sei das, was die Straßengaukler tun: eine Münze hinter einem Ohr hervorziehen.«


  »Und für mich ist es so einfacher«, ergänzte Shamera, um den Vogt wieder wachzurütteln, der bereits begonnen hatte, sich von Talbots ruhiger Stimme einlullen zu lassen. »Einem Dieb verleiht es einen entscheidenden Vorteil, Magie einsetzen zu können, wenn niemand daran glaubt. Wer bin ich denn, dass ich mir diesen Spaß verderben würde?«


  »Erinnert Ihr Euch noch daran, wie lange die Feste den Armeen des Propheten trotzen konnte, nachdem Landsend bereits gefallen war?«, fragte Talbot den Vogt und schenkte Shams Einwurf keine Beachtung.


  »Neun Monate«, antwortete Kerim zögerlich.


  Talbot nickte. »Neun Monate mit den wenigen Vorräten, die wir hier gelagert hatten. Habt Ihr je eine andere Wasserquelle als den Brunnen gefunden, der schon Jahrzehnte vor der Belagerung versiegt war?«


  »Nein.«


  Shamera fiel auf, dass sich der Vogt allmählich verärgert anhörte. Es schien ganz so, als gefiele ihm die Richtung nicht, in die sich das Gespräch entwickelte. Sie hatte gedacht, Talbot wollte lediglich versuchen, Kerim zu beruhigen, und nicht, ihn umzustimmen.


  In einem Anflug plötzlicher Gehässigkeit meinte sie: »Mal abgesehen vom wöchentlichen Bodenwischen in den Geheimgängen …«


  »Zweiwöchentlichen«, berichtigte Kerim sie.


  Shamera ging nicht darauf ein. »… würde ich wetten, dass es noch andere Wege aus der Feste gibt, von denen niemand weiß. Meister Talbot, wenn der Vogt fest entschlossen ist, nicht an Magie zu glauben, scheint mir der Versuch, ihn umzustimmen, reine Zeitverschwendung zu sein.«


  »Wenn seine Unwissenheit eine Bedrohung für sein Leben darstellt, muss er umgestimmt werden«, schoss Talbot hitzig zurück. »Dieser Mörder schlägt in der Feste zu und könnte ohne Weiteres beschließen, sich als Nächstes den Vogt zu holen.«


  »Wer könnte ihn in dem Fall aufhalten?«, erwiderte Shamera und wurde schlagartig ernst. »Wenn ich schon nicht weiß, wie man gegen einen Dämon vorgeht, wie könnte es dann ein magieloser Cybeller  ob er nun an Dämonen glaubt oder nicht?«


  »Es haben schon andere versucht, mich über Magie zu belehren«, ergriff Kerim in unverbindlichem Tonfall das Wort. »Warum klärst du mich nicht stattdessen über Dämonen auf?«


  »Na schön«, willigte Sham ein. In der besten Manier einer geheimnisvollen Hexerin sagte sie: »Dämonen sind magische Kreaturen, die durch Tod und Verderben in diese Welt gelockt werden.« Sie grinste über den Ausdruck im Gesicht des Vogts und wechselte in einen sachlicheren Tonfall, als sie fortfuhr. »In Wirklichkeit werden sie durch schwarze Magie heraufbeschworen.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir einen Dämon und keinen Menschen jagen?«


  »Weil mein Freund  den nach Hirkins Meinung ich ermordet habe  von einem Dämon getötet worden ist.«


  Sham musterte den Vogt aufmerksam und versuchte zu erahnen, was ihm durch den Kopf ging, aber seine Züge blieben so unverbindlich wie seine Stimme. »Wieso bist du dir da so sicher?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat es mir gesagt, bevor er gestorben ist.«


  Talbot mischte sich ein, um zu verhindern, dass der Vogt beleidigend wurde, indem er seinen Unglauben zum Ausdruck brachte. »Ich bezweifle, dass Ihr ihm je begegnet seid, Herr, Ihr seid erst später nach Landsend gekommen; aber der alte Mann, der da gestorben ist … Das war Maur, der Berater des letzten Königs.«


  Kerim runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Hexer des Königs wurde gefoltert, bevor er in den Verliesen der Feste verschwand, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so alt war, wie der Verstorbene ausgesehen hat.«


  »Zauberer«, warf Sham ein und bemühte sich, die Verbitterung aus ihrer Stimme zu verbannen, »vor allem so mächtige wie Maur, leben länger als gewöhnliche Menschen. Als er nicht mehr auf seine Magie zugreifen konnte, ist er jedoch rasant gealtert.«


  Kerim sah ihr in die Augen. »Ich war nicht hier, als er gefoltert wurde, und ich hätte ein solches Tun nicht geduldet. Magier oder nicht, wenn die Aufzeichnungen über seine Worte bei den Ratsversammlungen des Königs zutreffend sind, war er ein Mann von seltener Weisheit.«


  Sham ließ zu, dass seine Antwort sie beschwichtigte. »Er wurde von einem Dämon namens Chen Laut angegriffen. Er hat ihn vertrieben, allerdings wurde er tödlich verwundet, bevor die Kreatur geflüchtet ist.«


  »Wie hat er ihn vertrieben?«, fragte Kerim, wobei man ihm offensichtliche Ungeduld mit ihren barbarischen Südwäldler-Überzeugungen anmerkte.


  Sie lächelte zuckersüß. »Mit Magie.«


  »Ich dachte, Maur konnte keine Magie mehr wirken«, meldete sich Talbot mit gerunzelter Stirn zu Wort.


  Sham zuckte die Schultern und sah keine Notwendigkeit, den Unterschied zwischen dem Heraufbeschwören von Magie und dem Wirken von Magie zu erklären.


  »Wie sieht ein Dämon aus?«, wollte Kerim wissen. Er überging ihren Versuch, ihn zu ködern, und aß die letzten Reste seiner Mahlzeit auf.


  Sham lächelte in freudiger Erwartung seiner nächsten Antwort. »Das weiß ich nicht. Ich konnte ihn nicht sehen.«


  Kerim hielt kurz inne, dann schüttelte er den Kopf und vermittelte den Eindruck eines Mannes, dessen Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. »Dämonen sind also unsichtbar. Was kannst du mir sonst noch über sie erzählen?«


  Shamera zuckte erneut die Schultern und hatte ihren Spaß. »Sogar in Südwald glauben die meisten Menschen so wenig an sie, wie ihr Ostländler an Magier glaubt. Man hält sie für Ammenmärchen, die dafür sorgen sollen, dass sich Kinder vor Angst nachts nicht rausschleichen. Du weißt schon …« Sie wechselte in eine Singsang-Stimme und zitierte:


  »Der Abend kommt, die Sonne, sie flieht.

  Schatten herrschen, kein Licht sich hält.

  Lass Furcht begleiten deine leisen Schritt,

  wenn Dämonen wandeln in nächtlicher Welt.«


  »Das habe ich noch nie gehört.« Der Vogt biss unwirsch die Zähne zusammen. »Also, erzähl mir eine Geschichte.«


  Shamera antwortete ihm mit einem Lächeln. »Dämonen sind, so wie Drachen, Kreaturen aus Magie und benutzen die Magie nicht einfach nur. Sie sind fast immer bösartig, obwohl es Erzählungen gibt, nach denen manche schon Hilfe oder Schutz gewährt haben. Dämonen erscheinen niemals, ohne gerufen zu werden, und es ist schwierig, sie wieder loszuwerden. Der Magierrat hat die Verwendung von Opferungen oder menschlichen Überresten beim Wirken von Magie kurz nach den Magierkriegen vor etwa tausend Jahren verboten. Anscheinend benötigt man derlei Dinge sowohl, um Dämonen loszuwerden, als auch, um sie zu rufen.«


  Eigentlich hatte sie vorgehabt, an der Stelle aufzuhören. Das hatte sie wirklich. Wenn er nur nicht diesen selbstgerechten Ausdruck im Gesicht gehabt hätte, der besagte: Siehst du, was für ahnungslose Wilde ihr seid?


  Sie beugte sich vor und senkte dramatisch die Stimme. »Die Zauberer suchten dafür einen geeigneten jungen Mann und entführten ihn. Dämonen besitzen in unserer Welt keine Gestalt. Man muss ihnen eine geben. Die Zeremonie ist lang, brutal und gipfelt im Tod des jungen Mannes, wenn der Dämon seinen Körper übernimmt.« Das stimmte durchaus, soweit sie wusste. Allerdings beschloss Sham, als Zugabe noch einige der deftigeren Gerüchte hinzuzufügen. »Manchmal jedoch ist der Körper des Opfers wegen der grausamen Riten, mit denen man den Dämon beschwört, nicht mehr verwendbar. Die Todesbanne, die verhindern sollen, dass sich der Wirtskörper des Dämons fortpflanzen kann, neigen dazu, den Menschen umzubringen, wenn er zu schwach ist.« Sie grinste vergnügt und bemerkte, dass sogar Talbot verbissen dreinschaute. »Wird jedoch alles erfolgreich abgeschlossen, hat der Beschwörende einen Dämon, der seinem Willen unterworfen ist.«


  »Und was geschieht nach dem Tod des Zauberers?«, hakte Kerim nach, der kurz nach dem Beginn ihrer jüngsten Ausführungen wieder einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte. Wie unterhaltsam, jemanden zu finden, der ihrem Köder widerstehen konnte …


  »Der Dämon wird durch eine Nebenbedingung der ursprünglichen Bindung vernichtet«, erwiderte Shamera. »Es sei denn, der Dämon tötet den Zauberer. In dem Fall herrscht der Dämon danach über sich selbst.«


  »Ah«, sagte Kerim. »Und jetzt die Geschichten.«


  »Tybokk«, begann sie, »ist wohl der Bekannteste. Der Name seines Beschwörers ist im Verlauf der Zeit untergegangen, aber etwa vierhundert Jahre lang schloss er sich regelmäßig einem Händlerclan beim Überqueren eines bestimmten Gebirgspasses an …«


  »Und hat alle getötet?«, warf Kerim ein.


  Shamera schüttelte den Kopf. »Nein, Tybokk war erfindungsreicher. Die Reisenden erreichten ihr Ziel, jeder einzelne, und leierten tagein, tagaus einen einfachen Reim runter, bis sie sich einer nach dem anderen das Leben nahmen.«


  »Und der Reim enthielt den Hinweis darauf, wie der Dämon zerstört werden kann?«, schlug Kerim vor.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. »Das würde eine gute Geschichte abgeben, aber nein. Soweit ich gehört habe, ging der Reim so:


  Der Wind mag wehen, bald so, bald so,

  wir aber werden nie mehr umherziehen so froh.

  Tybokk, Tybokk, Tybokk-O!


  Wahrscheinlich würde er immer noch Händler auslöschen, wenn er nicht den Familienclan des Mannes getötet hätte, der damals der aeMagi war.«


  »Der was?«, fragte der Vogt.


  »Der aeMagi«, antwortete Talbot in gedämpftem Tonfall. »Das ist ein alter Titel, der dem Erzmagier verliehen wird. Bei ihm handelt es sich um den Zauberer, der dem Magierrat vorsteht. Er ist das ernannte Oberhaupt aller Magier, und in der Regel ist er auch der Mächtigste von ihnen, wenn auch nicht zwangsläufig.«


  Sham wartete, bis die beiden Männer zu Ende geredet hatten, bevor sie fortfuhr. »Der aeMagi war in den Händlerclans geboren worden. Als ihn die Kunde vom Tod seiner Familie erreichte, begab er sich auf die Jagd. Drei Jahre lang reiste er über den Gebirgspass, den der Dämon regelmäßig heimsuchte. Dabei begleitete er verschiedene Clans, da keiner gegenüber einem anderen bevorzugt zu werden schien. Jedes Mal, wenn sich ein Fremder dem Tross anschloss, was durchaus vorkam, stellte ihn der aeMagi auf die Probe, um herauszufinden, ob er der Dämon war.«


  »Wie hat er das gemacht?«, fragte der Vogt.


  Sham zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Seit der Ächtung der Dämonenbeschwörung sind auch viele der Zauber im Zusammenhang mit Dämonen verloren gegangen.« Sie räusperte sich und fuhr fort. »Eines Tages, so lautet zumindest die Geschichte, stieß der Clan, mit dem der aeMagi zu der Zeit reiste, auf einen dürren jungen Burschen, der gerade den letzten Stein auf ein frisch ausgehobenes Grab legte. In der Nähe befand sich ein umgekippter Wagen. Die beiden Pferde, die ihn gezogen hatten, lagen tot in den Wagenspuren. Der Junge selbst hatte einige Kratzer, davon abgesehen jedoch war er den Wölfen unversehrt entgangen, die seine Familie getötet hatten, während er vom Ast eines Baumes aus dabei zusehen musste.


  Der Junge wurde ohne Fragen vom Clan aufgenommen  Kinder werden von Händlerclans besonders geschätzt. Er erwies sich als ernstes Kind, aber das konnte natürlich am Tod seiner Angehörigen liegen. Wie die Händler hätte auch der aeMagi eher vermutet, selbst ein Dämon zu sein, als ein Kind zu verdächtigen.


  Eines Nachts saß der aeMagi nachdenklich vor einem kleinen Feuer, während seine Mitreisenden tanzten und sich Geschichten erzählten. Nach und nach gingen die Erzählungen von Heldentaten zu furchterregenderen Inhalten über, wie es bei solchen geselligen Runden meistens der Fall ist. Natürlich erzählte bald jemand die Geschichte von Tybokk.


  Der aeMagi wandte sich gerade zum Gehen, da bemerkte er einen ungewöhnlichen Ausdruck im Gesicht des fremden Knaben. Der Junge lächelte, allerdings nicht so, wie es gewöhnliche Jungen tun  seinem Lächeln haftete etwas Raubtierhaftes an.


  Dem aeMagi lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als er erkannte, wie gut der Dämon von demjenigen getarnt worden war, der ihn einst beschworen hatte, und wie dicht er selbst davor gestanden hatte, von der Kreatur besiegt zu werden, die er jagte.


  Es folgte ein großes Gefecht, von dem die Nachkommen der Händler, die es bezeugt haben, noch heute voll Ehrfurcht sprechen. Letzten Endes wurde der Körper des Jungen zerstört. Der Dämon blieb ohne Gestalt zurück und konnte nicht mehr tun, als dabei zuzusehen, wie der Clan wohlbehalten die Berge verließ.


  Der Pass heißt immer noch Dämonenpass oder Tybokks Grat, und manch einer behauptet, dort herrsche ein ungewöhnlicher Nebel, der bisweilen jene verfolgt, die diesen Pfad des Nachts beschreiten.«


  Eine kurze Stille folgte auf die Geschichte, dann meinte der Vogt: »Du hättest lieber Geschichtenerzählerin als Diebin werden sollen. Damit würdest du mehr Geld verdienen.«


  Shamera lächelte höflich. »Offensichtlich weißt du nicht, wie viel ich als Diebin verdiene.«


  »Du denkst also, wir haben es mit einem weiteren Tybokk zu tun?«, fragte der Vogt.


  Sie zuckte die Schultern. »Wenn Maur recht hatte, als er ihn Chen Laut nannte, dann schon.«


  »Chen Laut ist das Ungeheuer, das Kinder frisst, die ihre Aufgaben nicht erledigen«, erklärte Talbot. »Meine Mutter hat uns früher immer mit ihm gedroht.«


  »Was, wenn sich der Hexer des Königs geirrt hat?«, wollte Kerim wissen.


  »Dann ist es vermutlich ein Mensch, der gerne tötet«, gab Sham zurück. »Er geht sieben oder acht Tage hintereinander seiner gewöhnlichen Arbeit nach und nimmt sich den achten oder neunten Tag zum Morden frei. Vielleicht besucht am achten oder neunten Tag seine Frau auch regelmäßig ihre Mutter. Er bewegt sich ungehindert in der Oberschicht  möglicherweise irgendein Diener oder gar selbst ein Adeliger. Er kann Schlösser knacken und sich so geschickt in Schatten hüllen, dass ich ihn nicht gesehen habe, als ich die Hütte des alten Mannes betrat.«


  Eine kurze Pause entstand, dann nickte Kerim. »Solange du bereit bist, auch nach einem menschlichen Übeltäter zu suchen, werde ich mir alles anhören, was du in Hinblick auf Dämonen zu sagen hast.«


  »Einverstanden. Darf ich dir jetzt eine Frage stellen?«


  »Gewiss«, erwiderte Kerim zuvorkommend.


  »Wer genau ist dieser Lord Ervan, und wie bin ich zu seiner Witwe geworden?«


  Es war spät am Abend, als sie damit fertig waren, ihre jeweiligen Geschichten aufeinander abzustimmen und man Sham zu der Kammer geleitete, die der Vogt ihr zugedacht hatte. Nachdem sie die Tür hinter dem Diener des Vogts geschlossen hatte, streckte sie sich müde und sah sich um.


  Das Zimmer war kleiner als das von Kerim, aber durch eine geschickte Anordnung der Einrichtung wirkte es in etwa gleich groß. Anders als beim Vogt zierten dicke Teppiche den Boden, um den kalten Steinboden von den nackten Zehen zu trennen. Sham zog die Schuhe aus und ließ die Füße in den Flor eines besonders dicken Läufers sinken.


  Probeweise spähte sie auf die Oberfläche des Nachttisches neben dem Bett; das Spiegelbild, das ihr entgegenblickte, wirkte weniger verschwommen als das des kleinen, polierten Bronzespiegels, den sie aus Gewohnheit mit sich herumtrug. Die Kerzen, die ihre Kammer erhellten, schienen von höchster Güte zu sein und erfüllten den Raum mit einem zarten Rosenduft. In den Gemächern des Vogts wurde die Beleuchtung mit Hilfe mehrerer großer Silberspiegel verstärkt. Ohne die Spiegel oder Fenster herrschte in den Winkeln dieses Zimmers tiefe Dunkelheit.


  Sie hatte noch nie inmitten solchen Prunks geschlafen, nicht einmal, als sie noch mit ihrem Vater hier gewohnt hatte. Wenn sie genau überlegte, konnte sie sich nicht mal daran erinnern, wann sie überhaupt das letzte Mal in einem Bett übernachtet hatte. Die Witwe von Lord Ervan hätte das als nicht mehr betrachtet, als ihr zustand. Doch ohne jemanden, vor dem Shamera sich verstellen musste, war sie nur eine bürgerliche Diebin an einem Ort, an den sie nicht gehörte.


  Wie in Kerims Raum nahm das Mauerwerk des Kamins den Großteil der Wand ein. Zu beiden Seiten daneben prangten Wandteppiche. Als sie diese genauer in Augenschein nahm, bemerkte sie eine Tür, die sich hinter einem der kunstvoll gewobenen Behänge in jenem Teil der Wand verbarg, den der ausladende Kamin nicht für sich beanspruchte.


  Der Anblick der geheimen Öffnung munterte sie auf und erinnerte sie daran, weshalb sie hier war. Dickon hatte sie durch mehrere verschlungene Korridore und Abzweigungen geführt, doch das Diebeshandwerk hatte Sham einen ausgesprochen guten Orientierungssinn verliehen. Sie vermutete, dass die Tür zu einem Zugang in die Gemächer des Vogts führte  passend für seine Mätresse.


  Sham kehrte zum Bett zurück und trat die zu ihrem schwarzen Kleid passenden Schuhe beiseite. Die Verschlüsse des Kleids befanden sich an der Vorderseite, deshalb hatte sie das Angebot einer Zofe ausgeschlagen. Sie ließ das Kleid dort auf dem Boden liegen, wo es gelandet war, denn sie wusste, dass jemand, der an solch kostspielige Bekleidung gewöhnt war, achtlos damit umgehen würde. Shamera löschte die Kerzen, kletterte ins Bett, verbarg ihr Messer unter dem Kissen und widerstand erfolgreich dem Drang, sich auf den Boden zu legen, bis sie einschlief.


  Blut tropfte von der Hand des Mannes auf den glatten Granitboden und ließ eine dunkle, zähflüssige Lache entstehen. Dieses Opfer hatte sich als überaus befriedigend erwiesen; seine Überraschung, sein Grauen versüßten die Mahlzeit, die der Mann so großzügig zur Verfügung gestellt hatte. Der Dämon lächelte, als er sein Werk betrachtete.


  Die Zofe mit dem ausdruckslosen Gesicht, die das Zimmer am nächsten Morgen betrat und damit begann, die Kerzen anzuzünden, bekam das Messer nie zu Gesicht, das Sham instinktiv beim Geräusch der sich öffnenden Tür ergriffen hatte.


  »Guten Morgen, Lady Shamera. Mein Name ist Jenli, und mein Onkel Dickon hat mir gesagt, dass Ihr eine Zofe braucht. Falls ich nicht zufriedenstellend bin, sollt Ihr ihm Bescheid geben, dann sucht er jemand anderen.« Die Worte wurden zum Bettüberzug gesprochen, den die junge Frau ordentlich zurückschlug, und sie ertönten auf Südwäldisch mit so starkem Akzent, dass man sie kaum verstehen konnte.


  Mit leichter Verzögerung erinnerte sich Sham an ihre Rolle als Mätresse des Vogts und antwortete entsprechend  auf Cybellisch mit Akzent. »Solange du die Zunge über meine persönlichen Angelegenheiten hütest und das tust, was ich sage, wird ein Ersatz nicht nötig sein.«


  »Nein, Herrin … Ich meine, ja, Herrin.«


  Sham bedachte die Zofe mit einem abwägenden Blick. Jenli ähnelte Lord Kerims Kammerdiener nicht einmal ansatzweise. Er war groß und schlank, sie klein und rundlich. Jeder Gedanke, der ihr durch den Kopf ging, zeigte sich zuerst in ihrem Gesicht. Es würde lange dauern, falls sie es überhaupt je schaffte, sich den von Dickon bevorzugten, tadellosen Bedienstetenblick anzueignen  den Gezeiten sei Dank.


  Sham ließ das Messer in der Hand verschwinden, damit die Zofe es nicht zu sehen bekam, stieg aus dem Bett und schlenderte träge zur Truhe am Fußende. Als sie völlig ungezwungen das weiche Spitzennachtkleid zu Boden gleiten ließ, errötete Jenli und widmete dem Bettüberzug noch eingehendere Beachtung.


  Sham öffnete die frisch für Lady Shameras Güter des täglichen Bedarfs erworbene Truhe und nahm den Inhalt in Augenschein: die wenigen Kleidungsstücke, die ihr die Schneiderin sofort zur Verfügung stellen konnte; ihr Bündel mit der Kluft für Fegfeuer; die Flöte, die sie in der Todesnacht des Alten Mannes gestohlen hatte; und mehrere Segeltuchsäcke voll Sand, damit die Truhe so viel wog, wie sie wiegen sollte. Vermutlich wäre es klüger gewesen, die Flöte in ihrer Höhle zu lagern, aber sie stellte eine Verbindung zu Maur dar, und Shamera hatte es nicht übers Herz gebracht, sich von ihr zu trennen.


  Als Jenli an sie herantrat, um ihr zu helfen, warf Sham ein ordentlich zusammengelegtes Kleid quer durch den Raum. Wie ein sterbender Schmetterling segelte es zu Boden. Jenli hob die Hände an die Wangen und hastete los, um das teure Material zu retten.


  »Oh, Herrin, die Kleider hätten aufgehängt werden sollen und … wartet, lasst mich das nehmen.«


  Flink wie eine Taschendiebin riss ihr die scheue, sanftmütige Zofe das Goldbrokat-Überkleid aus den Händen. Als ihr die Zofe den Rücken zukehrte, um das Kleidungsstück in den Schrank zu hängen, holte Sham aus der Truhe das Kleid, das sie eigentlich haben wollte, schloss den Deckel und versiegelte ihn mit einer Prise Magie.


  Das von ihr gewählte Kleid wies einen so dunklen Blauton auf, dass es beinahe schwarz wirkte, was ihre Augen perfekt betonte. Das helle Gelb der Bordüren entsprach der Farbe ihrer Haare. Die Ärmel bedeckten die Arme und Schultern vollständig, der Rücken besaß einen hohen Ausschnitt, und der Kragen umgab eng ihren Hals. Jenli stand hinter ihr und schloss die Vielzahl der Knöpfe, die sich über den Rücken des Kleids erstreckten. Als sich Sham umdrehte, weiteten sich die Augen der Zofe ein wenig.


  »Wo ist das Unterkleid, Herrin?«, fragte die junge Frau unsicher.


  »Welches Unterkleid?«


  Jenli räusperte sich. »Heute Morgen sind einige Päckchen von der Schneiderei eingetroffen. Soll ich sie heraufbringen lassen, Herrin?«


  Sham nickte abwesend und rückte das Kleid zurecht, um die bestmögliche Wirkung zu erzielen. »Danke. Wo ist der Vogt heute Morgen?«


  »Das weiß ich nicht, Herrin, tut mir leid. Soll ich Euch nun die Haare richten?«


  »Bürste sie einfach durch«, gab Sham zurück, dann fügte sie in quengeligem Tonfall hinzu: »Ich muss Kerim finden.«


  Die Zofe führte sie zu einer zierlichen Bank, die vor einem kleinen Bronzespiegel stand. Während sie die dichte blonde Mähne bürstete, nahm Shamera zufrieden das Kleid in Augenschein.


  Es war tatsächlich dafür gedacht, mit einem Unterkleid getragen zu werden. Die Seide endete unmittelbar unter der Wölbung ihrer Brüste, was einen fesselnden Anblick von deren Unterseiten bot, sobald sie sich bewegte. Es gelang dem Kleid, ihren Busen auf eine Weise zu betonen, durch die er wesentlich üppiger wirkte, als er in Wirklichkeit war. Das Material beschrieb an den Seiten einen anmutigen Bogen und ließ ihren Nabel frei, bevor es an den Hüften wieder zusammen verlief.


  Für südwäldische Verhältnisse handelte es sich keineswegs um einen anstößigen Schnitt. Abseits der kühlen Meeresluft von Landsend entsprachen ein besticktes Mieder und ein Rock, die als Ensemble den Bauch entblößt ließen, einem der traditionellen Bekleidungsstile. Empörend wurde das Kleid vielmehr durch den Gegensatz, den der schlichte Schnitt und die Farbe des Stoffes zur nackten Haut bildeten.


  Als die Zofe mit den Haaren fertig war, trug Shamera ihre Schminke selbst auf, schattierte die Lider mit grauem Puder und färbte die Lippen rot. Gesichtspuder hatte sie noch nie für längere Zeit ertragen, deshalb ließ sie ihn weg. Nachdem sie ihre morgendliche Toilette abgeschlossen hatte, begab sie sich anmutig zur Tür neben dem Kamin und achtete nicht auf jene, die hinaus auf den Gang führte.


  »Mein Lord?«, sagte sie leise und öffnete die Tür einen Spalt, damit der Vogt sie hören konnte.


  »Komm nur herein.«


  Sie duckte sich geziert unter dem schweren Material der Wandbehänge hindurch und betrat den Raum. Kerim unterhielt sich mit mehreren Adeligen, doch als Shamera über den weichen Teppich schlenderte, verstummte das Gespräch.


  »Herrin.«


  Shamera schaute hinter sich und erblickte die geduckt zur Tür hereinkommende Zofe. In den Händen hielt sie ein Paar Satinpantoffel, die zu dem blauen Kleid passten.


  »Wie dumm von mir, meine Pantoffeln zu vergessen. Danke.« Sie nahm die Schuhe entgegen und zog sie an.


  »Guten Morgen, meine Lady.« In der Stimme des Vogts schwang Belustigung mit. »Es dauert nur einige Augenblicke, dann können wir frühstücken.«


  »Danke, Kerim … mein Lord.«


  Shamera näherte sich ihm und küsste ihn auf die Wange, bevor sie neben ihn auf den Boden sank und zu seinem Gesicht aufschaute. Eine leichte Röte zeichnete sich an seinem Wangenknochen ab. Sie war nicht sicher, ob es an unterdrückter Heiterkeit, Verlegenheit oder etwas anderem lag. Die Stille im Raum zog sich unangenehm lange hin, bevor einer der Männer wieder das Wort ergriff. Als die anderen letztlich den Raum verließen, war Shamera dankbar, dass niemand zurückschaute und sah, wie sich Kerim förmlich in Gelächter auflöste.


  »Dieses Kleid …«, stieß er japsend hervor, als er genug Luft dafür bekam.


  Ahnungslosigkeit heuchelnd sah sie ihn mit geweiteten Augen an. »Was meinst du nur? Stimmt etwas nicht damit?«


  Er lachte immer noch zu ausgelassen, um mühelos eine Erwiderung rauszubekommen. »Hast du Corads Gesicht gesehen, als du den Raum betreten hast? Er ist Kerlaner. Bei ihnen müssen die Frauen zu Hause bleiben und einen Schleier tragen. Ich dachte, ihm würden gleich die Augen herausfallen und sich auf dem Boden zu seinen Füßen gesellen.« Er lehnte sich entspannt im Stuhl zurück, aber seine Schultern zitterten immer noch, als er mit einem Finger auf sie zeigte. »Und du warst mir überdies nicht die geringste Hilfe, Fräulein Umwerfend. Jedes Mal, wenn ich den Blick von Corads schwitzendem Gesicht abgewandt habe, musste ich unweigerlich dich ansehen.«


  »Selbstbeherrschung«, erwiderte Shamera grinsend, »tut dir gut.«


  FÜNF


  »Vermutlich wäre es klüger, bis zur nächsten Abendsitzung zu warten«, erklärte der Vogt, als er sie durch die Korridore führte, »aber dann werden so viele Leute da sein, dass man die eigenen Gedanken nicht mehr hören kann. Außerdem würde ich die Wirkung dieses Kleids nicht vergeuden wollen.«


  Sham brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er lächelte. »Ich hoffe, du erinnerst dich noch daran, wie sehr es dir gefällt, wenn du von der Schneiderin die Rechnung dafür bekommst.«


  Er lachte. »Für gewöhnlich gibt es am Hof Unterhaltungsangebote verschiedenster Art  Musik zum Tanzen, einen Barden oder Ähnliches.« Er verstummte, und sein Stuhl wurde langsamer, als er ihr einen gehässigen Blick zuwarf. »Mir wurde gesagt, dass es heute Nachmittag eine Zaubervorstellung geben wird.«


  »Ich freue mich schon darauf«, erwiderte Sham trocken, und Kerim lachte erneut.


  Als sie sich dem öffentlichen Bereich näherten, wurden die Gänge breiter und waren auch kostspieliger eingerichtet. Kerim nickte den Lakaien zu, die eine breite Doppeltür für sie öffneten. Als Sham und Kerim den Raum dahinter betraten, scharten sich sofort Leute um sie. Sie blieben stetig in Bewegung, während er jeden Einzelnen, der sich näherte, begrüßte und Sham vorstellte. Sie nickte und lächelte strahlend. Dann fiel ihr Blick auf die Stelle, an der sie die Leiche ihrer Mutter gefunden hatte.


  Shamera legte dem Vogt die Hand auf die kräftige Schulter und umfasste sie mit festem Griff, als sie sich der Flut von Erinnerungen entgegenstemmte. Sie hoffte, er würde es dem Lampenfieber zuschreiben. Nach wenigen Augenblicken verblasste die Eindringlichkeit der Erinnerungen, und der Saal wurde lediglich zu einem auf Hochglanz polierten Raum voll schillernd gekleideter Menschen.


  Als Mätresse des Vogts verkörperte sie eine unbekannte Größe in der Politik am Hof, die drohte, bestehende Einflussverhältnisse aus dem Gleichgewicht zu bringen. Shamera achtete darauf, sich dumm zu geben und ihre Aufmerksamkeit auf Kerim zu bündeln  was viel zur Belustigung beitrug, die in seinen Augen schimmerte.


  »Kerim«, sprach Lady Tirra, die von hinten auf sie zukam. »Du hast mir gesagt, du würdest dafür sorgen, dass Lady Sky ihre Ländereien und ihr Besitz übergeben werden. Sie hat mir mitgeteilt, dass ihr der Bruder ihres Gemahls nach wie vor das Recht auf das Landgut in Fahill verweigert.«


  Kerim nickte. Ein Großteil des Frohsinns floss aus seinen Zügen ab, als er sich umdrehte und seine Mutter anschaute, wenngleich er dabei sorgsam darauf achtete, eine höfliche Miene zu bewahren. »Ich verhandle derzeit mit ihm. Es wäre ausgesprochen hilfreich gewesen, wenn du nicht selbst eine Nachricht an Johar geschickt hättest. Jetzt ist er so wütend, dass unter Umständen eine vollwertige Belagerung nötig ist, um ihn dazu zu bringen, das Anwesen aufzugeben. Er hat sich sogar die Beschuldigung einfallen lassen, Lady Sky hätte Fahill ermordet.«


  »Lächerlich«, entgegnete Lady Tirra ansatzlos. »Er ist bloß habgierig, und du bist zu besorgt darüber, du könntest seine Spießgesellen verärgern, um ihm die Flügel ordentlich zu stutzen.«


  Der Vogt lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich gebe dir recht, dass Lady Sky nichts mit Fahills Tod zu tun hatte, Mutter. Das ist ein offensichtlicher Vorwand in dem Versuch, die Ländereien zu behalten. Wir werden ihr nicht den gesamten Landbesitz verschaffen können, aber wenn du aufhörst, mir zu ›helfen‹, kann ich einen vernünftigen Kompromiss zustande bringen.«


  »Mit ihrem Besitz und dem deinen vereint hättest du genug Vermögen, um deinen Rang unangreifbar zu machen«, legte Lady Tirra angriffslustig nahe und ließ Sham zu dem Schluss gelangen, dass sie dies schon öfter vorgeschlagen hatte.


  Der Vogt schäumte sichtlich vor Wut. »Der Einzige, der mich von meinen Pflichten entbinden kann, ist Altis Prophet, Mutter. Er lässt sich nicht vom Vermögen und der Macht derer beeinflussen, die Einwände gegen meine Herrschaft haben. Darüber hinaus werde ich Lady Sky nicht heiraten. Sie war die Gemahlin meines teuersten Freundes «


  »Der seit acht Monaten tot ist«, fiel sie ihm forsch ins Wort. »Es ist an der Zeit, dass ich Enkelkinder bekomme. Ich hätte nichts dagegen, Lady Skys Kind als das Erste anzunehmen.«


  »Dann verheirate sie doch mit meinem Bruder«, gab er ungeduldig zurück. »Sie und er sind ohnehin seit geraumer Zeit Geliebte. Hätte er ihr einen Antrag gemacht, hätte sie ihn schon vor drei Monaten geheiratet.« Er holte tief Luft und senkte die Stimme, um von niemandem gehört zu werden, den es nichts anging. »Du weißt, dass Ven und Johar immer gut miteinander ausgekommen sind. Ven hat mich ersucht, eine Schlichtung auf der Grundlage seiner Vermählung mit Sky anzustreben.«


  Der Geräuschpegel im Saal hatte im Verlauf des Gesprächs zunehmend nachgelassen. Sham hatte den Eindruck, dass ein jeder im Raum darauf bedacht war, den Wortwechsel zwischen dem Vogt und seiner Mutter zu belauschen  ein Eindruck, den die abrupte Stille bestätigte, die einkehrte, als eine junge Frau durch eine nahe Tür eintrat. Nach dem Verhalten der Höflinge zu urteilen, konnte es sich nur um ebenjene Lady Sky handeln, über die der Vogt mit seiner Mutter gesprochen hatte.


  Wie Sham besaß die Frau die für Südwäldler bezeichnende Färbung, doch während Shamera ihre Anziehungskraft dem Kleid und Schminke verdankte, erwies sich diese Frau als natürliche Schönheit. Sie war klein, zierlich und sehr schwanger.


  Ah, dachte Sham. Das erklärte die Bemerkung über das ›erste Enkelkind‹. Ven hatte ihr nicht den Eindruck eines Mannes vermittelt, der eine Frau in anderen Umständen als anziehend empfinden würde; dass er sich dennoch mit ihr eingelassen hatte, ließ verborgene Tiefen erahnen, die sie aufgrund ihrer ersten Begegnung nicht in ihm vermutet hätte. Oder, was wahrscheinlicher anmutete: Er hatte es lediglich auf ihr Vermögen abgesehen.


  Lady Sky behielt ein freundliches Lächeln im Gesicht, als sie sich den Weg zum Vogt bahnte. Ohne Sham zu beachten, küsste die Frau den Vogt auf die Wange und sagte in akzentfreiem Cybellisch: »Guten Morgen, Kerim. Ich vermute, du und Lady Tirra haben wieder über Fahill gesprochen, richtig?«


  Der Vogt lächelte, allerdings wirkte sein Gesichtsausdruck dabei verhalten. Was eigenartig war, denn Lady Sky war neben Lady Tirra die bislang Einzige, die Shamera den Vogt mit Vornamen anreden gehört hatte. Sie fragte sich, ob zwischen Kerim und der Witwe seines Freundes etwas gewesen sein mochte.


  »Wir haben über Fahill gesprochen«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Meine Mutter sah sich genötigt, deinen angeheirateten Bruder für seinen unnatürlichen Hass gegen Frauen zu rügen.«


  Lady Tirra presste vor Zorn die Lippen aufeinander. »Ich habe lediglich angedeutet, dass er, wenn er auch nur einen Funken Achtung vor der Frau hätte, die ihn geboren hat, nicht eine werdende Mutter aus ihrem eigenen Haus vertreiben würde.«


  Lady Sky lachte und schüttelte den Kopf. »Danke dafür, Lady Tirra, aber mein Schwager weiß, dass ich mich immer auf Eure Großzügigkeit verlassen kann, wenn ich eine Unterkunft benötige. Er erhebt lediglich Anspruch auf meinen Besitz, tut mir aber nichts zuleide.« Sie wandte sich wieder dem Vogt zu und meinte in leicht scheltendem Tonfall: »Aber wir sind unhöflich. Würdest du mich wohl deiner Gefährtin vorstellen, mein Lord Kerim?«


  Kerim hatte es genossen, den Hof und seine Mutter vor den Kopf zu stoßen, aber Sham hörte das Zögern in seiner Stimme, als er sie Lady Sky vorstellte. Sham nickte der anderen Frau zu und begann, mit einer Naht von Kerims Tunika zu spielen.


  »Ich habe vor mehreren Jahren von Lord Ervans Tod gehört«, sagte Lady Sky in dem offensichtlichen Versuch, Sham entgegenzukommen. »Ich kannte ihn nur dem Namen nach, aber er stand im Ruf, ein freundlicher Mensch zu sein. Mir war nicht bewusst, dass er verheiratet war.«


  Sham senkte bescheiden den Blick, zerstörte diesen Eindruck jedoch dadurch, dass sie die Hand von Kerims Samttunika löste und zur nackten Haut an seinem Schlüsselbein hob. Sie konnte beinahe hören, wie Kerims Mutter, die ihr bis dahin beharrlich keinerlei Beachtung geschenkt hatte, vor Empörung erzitterte. Kerim ergriff fest ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen, bevor er sie zurück auf den Stuhl legte.


  »Wir haben in der Tat erst kurz vor seinem Tod geheiratet«, räumte Sham abwesend ein. Dann fuhr sie in wesentlich lebhafterem Tonfall fort: »Kerim, diese Tunika sitzt an den Schultern nicht richtig. Überlass sie heute Abend mir, dann passe ich sie für dich an.«


  Er hob eine Hand und tätschelte damit die ihre. »Wie du willst, meine Liebe.«


  »Du siehst müde aus, Kerim.« Lady Skys Besorgnis wirkte aufrichtig, und Sham spürte, wie sie sich ein wenig für die Frau erwärmte. »Wenn du möchtest, stellte ich Lady Shamera den Mitgliedern deines Hofes vor, dann kannst du dich ausruhen.«


  Kerim schüttelte den Kopf. »Tatsächlich fühle ich mich heute besser als seit geraumer Zeit. Sonst hätte ich noch damit gewartet, Shamera in diese Schlangengrube zu führen  ihr fehlt es an der nötigen Erfahrung, um sich selbst zu beschützen. Ervan war ein Einsiedler, sogar er selbst hat das zugegeben. Und er hat sie zusammen mit sich abgekapselt.« Kerim wandte sich an Lady Tirra und lenkte das Gespräch auf weniger persönliche Belange. »Dickon hat mir mitgeteilt, dass du für heute ein rechtes Spektakel geplant hast.«


  »Würdest du wohl Abstand davon nehmen, den Klatsch der Dienerschaft wiederzugeben? Das geziemt sich nicht.« Lady Tirras Schelte erfolgte ohne Leidenschaft; offensichtlich handelte es sich dabei um einen alten Kampf, den sie längst verloren gegeben hatte. »Allerdings trifft das Gerede in diesem Fall zu. Der Mann wurde von nicht weniger als drei meiner Hofdamen wärmstens empfohlen.«


  »Ich freue mich schon darauf. Und nun, meine Damen, werdet ihr uns entschuldigen müssen, während Lady Shamera und ich uns weiter den Weg durch diese Meute bahnen.« Kerim setzte seinen Stuhl in Bewegung.


  Als sie sich von einer kleinen Gruppe zur nächsten vorarbeiteten, spürte Sham die ihr folgenden Blicke: Empörte Frauen und neugierige Männer ließen ihr Kleid, ihre Anwesenheit und ihre wahrscheinliche Position auf sich wirken, bevor sie sich dem Vogt zuwandten.


  Shamera fiel auf, dass er bei den meisten Höflingen aus dem Osten nicht allzu beliebt zu sein schien. Zwar verschleierte deren Gebaren ihr Empfinden beinahe genauso gut, wie Shams bauchfreies Kleid ihren Mangel an Schönheit überspielte  aber es schwang kaum Herzlichkeit in den Stimmen mit, während sie sich in blumigen Begrüßungsfloskeln ergingen. Kerim, so vermutete sie, bezahlte für seine Versuche, das Land zu einen.


  Doch was ihm die Ostländler an Ablehnung entgegenbrachten, wogen die wenigen Adeligen aus Südwald im Saal wieder auf. Sie standen in einer losen Gruppe an einem Ende des Raumes beisammen. Als sich Kerim näherte, unterbrachen sie ihr Gespräch, und ein Adeliger trat vor, um sich tief zu verbeugen.


  Seinen Gesten haftete eine geringfügige Wachsamkeit an, die jedoch der Herzlichkeit seiner Begrüßung keinen Abbruch tat. »Mein Lord, wir haben uns gerade darüber unterhalten, ob es mehr Vorteile bietet, die Felder im Frühling oder im Herbst zu brandroden. Da sich das Gespräch ohnehin zu einem bloßen Vortrag statt zu einer anregenden Erörterung entwickelt hat, kommt uns die Ablenkung gerade recht.«


  Kerim lächelte, und Sham sah in seinem Gesichtsausdruck eine ebenso herzliche Gewogenheit. »Klingt, als wärt Ihr im Begriff gewesen, das Zwiegespräch zu verlieren, Halvok.«


  Mehrere der Südwäldler hatten sich von der Gruppe entfernt, doch nach Kerims Bemerkung entspannten sich die Verbliebenen und tauschten freundschaftliche Neckereien mit dem Mann aus, den Kerim als Halvok angesprochen hatte.


  »Gestattet mir, Euch meine Gefährtin vorzustellen: Lady Shamera, Witwe von Lord Ervan«, sagte Kerim. »Lady Shamera, das sind die Lords Halvok, Levrin, Shanlinger und Chanford.«


  Sham bedachte sie alle mit einem ungewissen Lächeln. Die Namen klangen alle vertraut, und Chanford erkannte sie auch wieder, wenngleich er inzwischen deutlich älter geworden war. Er hatte in den letzten Tagen des Einmarsches zu den Verteidigern der Feste gehört  sie bezweifelte, dass er sich an die magiebegabte Tochter des Hauptmannes der Garde erinnerte. Und falls doch, dürfte er Lady Shamera kaum mit ihr in Verbindung bringen.


  Lord Halvok war offensichtlich der Anführer der Gruppe, was sowohl aus seiner Rangordnung bei Kerims Vorstellung als auch aus der Hochachtung hervorging, die ihm die anderen Lords entgegenbrachten. Er war jünger als Chanford, aber ein gutes Jahrzehnt älter als Kerim. Da er für einen Südwäldler eher klein war, besaß er in etwa die Größe eines durchschnittlichen Cybellers. In seinem Haar überwog das Silber gegenüber dem Gold, und sein gestutzter Bart war vollkommen weiß. Als er ihre Hand ergriff und sich darüberbeugte, bemerkte sie flüchtig einen abwägenden Ausdruck in seinen Augen. Als schätze er einen neuen Jagdhund ein.


  Kerim sprach mit ihnen über mehrere kleine Angelegenheiten, bevor er mit Sham an der Seite weiterzog. Sie waren noch nicht weit gekommen, als jemand Glocken läutete und die Aufmerksamkeit der Menge auf einen Bereich des Saales lenkte, in dem eine Plattform errichtet worden war. Auf dieser Bühne, vom Boden aus gut zu sehen, stand ein Mann in einer schwarzen Robe mit einer Kapuze, die sein Gesicht verhüllte.


  Mit einer dramatischen Geste hob er die Hände, und an beiden Enden der Bühne stieg blauer Rauch aus silbernen Urnen auf. Infolge einer zweiten Geste schossen Flammen hinterher, begleitet vom anerkennenden Gemurmel der Menschenmenge. Nachdem sich der Magier so die Aufmerksamkeit gesichert hatte, wartete er geduldig darauf, dass sich sein Publikum einfand. Kerim suchte sich ein Plätzchen weit vorne, wodurch Sham das Geschehen deutlich im Blickfeld hatte.


  »Herzlich willkommen, meine wackeren Herren und holden Damen.« Die Stimme des Magiers klang dunkel und geheimnisvoll. Sham konnte beobachten, wie mehrere feine Damen wohlig erschauderten. »Ich danke Euch für die Gelegenheit …«


  »Tabby? Tab-by!«, unterbrach ihn die schrille Stimme einer Frau vom nächstgelegenen Eingang.


  Wie die meisten Anwesenden schaute Sham hinüber und erblickte eine der Dienerinnen, die den Magier ungläubig anstarrte, der ihren Blick mit derselben Verblüffung erwiderte. Die aus den Urnen aufsteigenden Flammen gerieten ins Stocken und erloschen.


  »Tabby, was machst du denn da? Weiß Meister Royce, was du treibst?« Die Frau stemmte die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf, als er von der Bühne sprang und mit eindringlichen Gesten, sie möge schweigen, zu ihr eilte. Im Rennen klappte seine Kapuze zurück und entblößte das rundliche, sommersprossige Gesicht eines jungen Mannes.


  »Sei still, Bess«, flüsterte er weithin vernehmlich und warf einen unruhigen Blick zur Menschenmenge. »Meister Royce ist …« Erneut schaute er zu den gebannt lauschenden Versammelten, beugte sich näher zu der Frau und tuschelte etwas in ihr Ohr.


  »Was hast du gesagt?«


  Der Magier räusperte sich und tuschelte erneut.


  Sie lachte und wandte sich an das Publikum. »Er sagt, Meister Royce hatte gestern Abend ein paar zu viel. Ihr werdet Euch mit seinem Lehrling begnügen müssen.«


  Die Anwesenden spendeten tosenden Beifall, als sie begriffen, dass es sich um einen Bestandteil der Aufführung handelte. Der Magier bahnte sich verlegen den Weg zurück zur Bühne und betrachtete stirnrunzelnd die Silberurnen. Jene, die sich ihm am nächsten befand, rülpste entschuldigend eine kurze Flamme hervor.


  »So schlecht bin ich nun wirklich nicht«, erklärte der Lehrling in ernstem Tonfall. »Ich habe sogar Meister Royces Hausgeist mitgebracht, um Hilfe zu haben, falls ich die Zaubersprüche vergesse.« Er zeigte auf einen mit einem schwarzen Tuch bedeckten Tisch, den man unauffällig hinter ihm aufgestellt hatte. Das Tuch wies verschiedene Buckel auf, und eine dieser Erhöhungen schien sich nun Richtung der Vorderkante des Tisches zu bewegen. Der Buckel richtete sich für einen Augenblick weiter auf, bevor er wieder etwas zusammensank.


  Die Menge lachte, was den Magier zu freuen schien. Sham beobachtete in anerkennender Stille, wie dieser Meister der Fingerfertigkeit eine Fassade gespielter Stümperhaftigkeit benutzte, um sein Publikum abzulenken.


  Er zog ein kleines Kaninchen unter der Tunika eines Adeligen hervor und betrachtete es mit kummervollem Blick. »Das sollte eigentlich eine Goldmünze sein. Lasst es mich noch einmal versuchen.«


  Er steckte das Kaninchen zurück unter das Kleidungsstück des peinlich berührten Adeligen, dessen Kameraden ihn bereits zu hänseln begannen, doch auch diesmal wurde es keine Goldmünze. Die Menge tobte, und der cybellische Adelige errötete, wenngleich auch er lachte. Stumm hielt der Magier ein hauchdünnes Nichts aus Musselin in den Fingern, das sich mühelos als Unterwäsche einer Dame erkennen ließ.


  Der Adelige riss es ihm aus der Hand und rief im Tonfall eines Feldbefehlshabers: »Also, wie ist das nur dahin gelangt?« Dann öffnete er seine Lederbörse, stopfte das spitzenbesetzte Kleidungsstück hinein, holte eine Münze hervor und sagte: »Hier ist deine Goldmünze, Junge.«


  Der Magier nahm sie entgegen und schüttelte den Kopf. »So also macht das Meister Royce.«


  Während die Zuschauer jubelten, kehrte der Magier zur Bühne zurück und zog das Tuch weg, das den Tisch verhüllte. Das Publikum wurde still, als er mit den Requisiten, die er mitgebracht hatte, Wunder zu wirken begann. Ohne den Einsatz eines Funkens echter Magie gelang es ihm, die abgebrühten Anwesenden in Staunen und Ehrfurcht zu versetzen  jedenfalls die meisten.


  Obwohl Lord Kerim die Vorführung genauso zu genießen schien wie die anderen, richtete er einen steten Strom erklärender Worte an Sham, die in der Regel mit »Dickon sagt …« begannen.


  »Dickon sagt, dass es zwei Gläser sind, eines innerhalb des anderen«, murmelte er, als der Magier Wasser erscheinen und wieder verschwinden ließ, indem er ein Glas durch eine breite Lederröhre bewegte. »In der Röhre sind Haken eingenäht, die das innere, mit Wasser gefüllte Glas abfangen, und das äußere Glas, das er uns jetzt zeigt, ist leer. Sieh nur, wie sorgsam er darauf achtet, dass die Röhre aufrecht bleibt.«


  Es hätte Sham normalerweise durchaus interessiert, welcher Mittel sich der Magier mit seinem tadellosen Können bediente; die Behauptung, er sei ›lediglich ein Lehrling‹, konnte man jedenfalls getrost als Lüge bezeichnen. Aber andererseits war sie davon überzeugt, dass es sich bei der Vorstellung vor allem um einen unverhohlenen Angriff auf ihren Begriff von Magie handelte.


  »Der Deckel des Topfs hat einen doppelten Boden«, erklärte Kerim weiter und nickte in Richtung des leeren Topfs, den der Magier nun hochhielt, um ihn allen zu präsentieren.


  Der Unterhaltungskünstler ergriff einen kleinen Zweig vom Tisch hinter ihm und steckte ihn mit einem Atemzug in Brand. Das brennende Holzstück legte er in den Topf.


  »Er zeigt uns den leeren Topf«, fuhr Kerim fort, »setzt den Deckel drauf, und der federgelagerte doppelte Boden wird in den Topf gedrückt und löscht das Feuer zwischen den zwei Metallplatten. Dickon sagt, dass zwischen dem doppelten Boden und der Oberseite des Deckels genug Platz für ein, zwei kleine Tiere ist  vielleicht ein paar Tauben. Sie nehmen weniger Raum ein, als man meinen möchte, wenn man sieht, wie sie mit den Flügeln flattern.«


  Sham lächelte, und da sie genug von Kerims lehrmeisterhaftem Vortrag hatte, begann sie, ihre Magie zu wirken. Die Vorstellung ging so weiter, wie Kerim es vorhergesagt hatte. Als der Topf geöffnet wurde, war das Feuer erloschen  und wurde ersetzt durch zwei gurrende Tauben … und einen Fischadler.


  Der Raubvogel streckte sich, stellte seine beeindruckende Flügelspannweite zur Schau und ließ einen Blick aus feindseligen Augen über die Menge wandern. Die Tauben ergriffen währenddessen verängstigt die Flucht.


  Die Zuschauer, denen der Ausdruck sprachloser Verblüffung im Gesicht des Magiers entging, fingen zu klatschen an; der Fischadler stieß einen Schrei aus und erhob sich in die Luft. Er kreiste zweimal durch den Saal, bevor er auf den mittleren Flügel des Buntglasfensters zuflog, das sich über die halbe Höhe zwischen der gewölbten Decke und dem polierten Boden erstreckte.


  Ein Keuchen entfuhr der Menge, als der Vogel das Glas erreichte und hindurchglitt, ohne die wertvolle Scheibe zu beschädigen. Während der Beifall anschwoll, fand der ›Magier‹ sein sicheres Auftreten wieder und verneigte sich tief.


  Sham schüttelte den Kopf. »Schon unglaublich, wie der Mann den Fischadler in den Deckel des Topfs gequetscht hat. Und was glaubst du, wie hat er das mit dem Fenster gemacht?«


  Mit großen Augen sah sie Kerim unschuldig an. Dessen verdrossene Miene war ihr die Mühe der Zauberei allemal wert.


  Der Unterhaltungskünstler beschloss klugerweise, seine Vorführung zu beenden, obwohl er einige Requisiten noch nicht benutzt hatte. Er warf die Hände hoch, und blauer Rauch erfüllte die Luft. Als sich der Qualm lichtete, war er verschwunden. Das falsche Dienstmädchen sammelte Münzen von den Versammelten ein, während mehrere dunkel gewandete Männer die Habseligkeiten des Magiers zusammenpackten.


  Als sie sich von der Bühne entfernten, spürte Sham, wie sich Kerims Schulter leicht versteifte. Sie schaute auf und erblickte einen groß gewachsenen, hageren Mann in roten und goldenen Klerikergewändern, der sich zielstrebig einen Weg durch das Gewirr der Menschen bahnte, die zwischen ihm und Kerim standen. Wie viele der Cybeller besaß auch dieser Mann dunkle Haut, wenngleich sein Haar eine goldene Farbe aufwies, die man bei einem Ostländler selten zu Gesicht bekam. Seine adlergleichen Züge und seine Haltung verliehen ihm eine fesselnde Ausstrahlung, die von einer friedlichen Selbstsicherheit verstärkt wurde, mit der nur Glaubenseiferer oder Wahnsinnige gesegnet waren.


  Links neben ihm befand sich ein kleiner, schlanker Mann, der so strahlend weiße Gewänder trug, dass Sham unwillkürlich Mitleid für seine Wäscherin empfand. Er hielt das Haupt geneigt und hatte einen entschieden friedlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Die Hände ruhten gefaltet über dem grünen, zweifach um seine Mitte gewickelten Gürtel.


  Sham blieb hinter Kerims Stuhl stehen. Sie erkannte den vorderen Mann an seinen Amtsroben; es handelte sich um Lord Brath, Altis Hohepriester. Shamera musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen, bevor sie den Blick zu Boden senkte  dieser Mann hatte zu jenen gehört, die ihren Meister verurteilt hatten. Er war bei ihren Rachediebstählen noch nicht an der Reihe gewesen; doch vielleicht sollte sie ihre Bemühungen bei ihm fortsetzen.


  »Lord Kerim«, sprach er mit einer volltönenden Stimme, die für das Singen von Lobliedern wie geschaffen zu sein schien. »Wie ich höre, habt Ihr mein Gesuch um zusätzliche Mittel für die Errichtung des neuen Tempels abgelehnt.«


  »Ja«, bestätigte Kerim unumwunden und in so erhabenem Tonfall, dass Sham ihn voller Respekt ansah.


  »Das ist nicht hinnehmbar. Die Gilde der Glaser hat einen Entwurf für die Eingangshalle vorgelegt, der perfekt ist, aber es bedarf der von mir ersuchten Mittel, um mit den Arbeiten zu beginnen. Das Rubinglas ist besonders kostspielig, und der Vorrat reicht kaum aus.«


  »Dann werden die Arbeiten nicht beginnen. Für das Staatssäckel gibt es Angelegenheiten, die dringender sind als ein weiteres Buntglasfenster. Falls Ihr mit meiner Entscheidung unzufrieden seid, könnt Ihr das in Euer nächstes Schreiben an den Propheten aufnehmen.« Kerim schob seinen Stuhl vorwärts.


  Der Hohepriester stellte sich ihm in den Weg. »Das habe ich bereits. Er hat mir einen Brief für Euch geschickt.«


  Hinter seinem Rücken verdrehte der kleinere Priester die Augen und zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Na schön«, sagte Kerim. »Kommt in meine Gemächer, nachdem das Abendessen aufgetragen und abgeräumt worden ist.«


  »Verlasst Euch darauf, Lord Kerim«, erwiderte der Hohepriester düster.


  »Der ist dir nicht wohlgesonnen«, merkte Sham an, als sich die Männer der Kirche außer Hörweite hinter ihnen befanden.


  »Er bereitet mir kein Kopfzerbrechen.« Kerims Stimme verlor den hochmütigen Tonfall genauso mühelos, wie sie ihn zuvor angenommen hatte. »Brath ist zu sehr mit Fenstern und Altären beschäftigt, um eine echte Bedrohung zu sein. Seine rechte Hand Fykall hingegen  der kleine Priester in Weiß und Grün  ist eine andere Geschichte. Er hat sich für mich als unbezahlbar erwiesen. Allerdings vermute ich, das liegt nur daran, dass er meine Auffassung dessen teilt, was Südwald braucht. Also mussten wir einander nicht bekriegen  noch nicht. Falls es je dazu kommt, bin ich nicht sicher, wer am Ende die Oberhand behalten wird.«


  Sham nickte und bemerkte einen Mann, der neben einer der Türen stand und wie eine Henne wirkte, die sich in einen Fuchsbau verirrt hatte. Im Gegensatz zur Seide und dem Satin der Adeligen trug er dunkle, schlichte Kleidung und die Stiefel eines Reiters, der sich nicht davor scheute, selbst den Stall auszumisten.


  Sie übte mit ihren auf Kerims Schulter ruhenden Fingern einen leichten Druck aus, und der Vogt drehte den Kopf. Als er sah, wohin sie schaute, hob er eine Hand, um dem anderen Mann zu bedeuten, er möge warten, während er sich einen Weg zur Tür bahnte.


  Kerim hielt nicht an, um sich zu unterhalten, sondern rollte einfach weiter durch den Bogendurchgang in den Korridor dahinter. Der andere Mann folgte Shamera und zog die Tür hinter sich zu.


  »Wieder Elsic?«, fragte der Vogt in niedergeschlagenem Tonfall.


  »Aye, Herr«, erwiderte der Stallknecht.


  Elsic, dachte Sham, die ›Quelle‹ von Talbots Theorie über Dämonen. Sie fragte sich, wie viel er darüber wusste.


  In bemerkenswertem Gegensatz zu den anderen Gängen der Feste verlief dieser Korridor gerade. Es gab keine Öffnungen, bis sie das Ende erreichten, wo eine grob gearbeitete Tür offen stand. Ein dicker Balken lehnte an der Wand und konnte offensichtlich benutzt werden, um die Tür zu verbarrikadieren, wenn es sein musste. Sham trat hindurch und kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen.


  Große, steinummauerte Koppeln beherbergten Stuten mit dicken Bäuchen und deren seidig glänzende Fohlen. Der schmale Pfad, der zwischen der Mauer der Weide und der Burg verlief, schien erst unlängst mit Holzlatten ausgelegt worden zu sein. Da der Bereich nicht aussah, als würde er allzu stark frequentiert, vermutete Shamera, dass man den Bretterweg für den Rollstuhl des Vogts errichtet hatte.


  Der Pfad folgte den Mauern der Feste, die sich in einem nur wenigen und längst verstorbenen Baumeistern bekannten Muster krümmten, und endete nach einer jähen Kurve auf einem Hof mit angrenzenden Stallungen.


  Shams Aufmerksamkeit heftete sich sofort auf ein Gebilde mit hohem Dach, gefüllt mit hohen Heuhaufen. Davor hatte sich eine kleine, aufgeregte Menschenmenge eingefunden. Und auf dem Dach befand sich ein Mann. Sham verwirrte das ein wenig, zumal er dort nichts Nützliches zu tun schien.


  »Ich hab ihn geholt, Stallmeister!«, brüllte der Mann, der sie aus dem öffentlichen Saal hergeführt hatte.


  Ein drahtiger alter Mann löste sich aus der Schar der Stallknechte, deren Mehrheit mittlerweile die Aufmerksamkeit auf den nahenden Vogt gerichtet und sich von der Ursache des Tumults abgewandt hatte.


  Als der Vogt Sham näher zu der Heuscheune führte, erkannte sie, dass es sich bei der Gestalt auf dem Dach gar nicht um einen Mann handelte, sondern um einen Knaben, der vielleicht zehn oder elf Sommer alt sein mochte. Haut und Haare waren so hell, dass sie weiß zu sein schienen. Er saß da, als nähme er den Lärm unter ihm überhaupt nicht wahr. Seine Füße baumelten über den Rand des Daches, und er stützte das Kinn in die Hände  der Inbegriff des Trübsinns.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid, Herr«, sagte der Stallmeister auf Cybellisch. Dabei schwang in seiner Stimme ein so schwerer Ostländerakzent mit, dass Sham Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  »Warum ist er da raufgeklettert?«, fragte Kerim mit gerunzelter Stirn.


  Der Mann legte seinerseits die Stirn in Falten. »Wegen mir, Herr. Ich hab den Burschen schon wieder mit Eurem Hengst erwischt.«


  »Nachdem ich letztes Mal mit ihm geredet habe?«, hakte der Vogt nach.


  Der Stallmeister nickte. »Der Hengst ist in letzter Zeit übler Laune; gestern hat er seinen Pfleger getreten. Brandmal ist ja nie ein einfaches Pferd gewesen, und er bekommt heutzutage nicht mehr so viel Arbeit wie früher. Niemand von uns will, dass der Bursche noch verletzt wird, und ich vermute, ich bin wohl härter mit ihm umgesprungen, als ich es hätte tun sollen.«


  Kerim nickte und setzte sich wieder in Bewegung. Der Hof erwies sich als uneben, und die Räder des Stuhls blieben in der groben Erde stecken. Sham trat hinter ihn und unterstützte seine Bemühungen mit ihrem Gewicht. Kerim wartete, bis er sich unmittelbar unter dem Jungen befand, bevor er das Wort ergriff.


  »Sofern du dir keine Flügel wachsen lassen kannst, Elsic, ist dein Sitzplatz ein wenig zu hoch für meinen Geschmack«, merkte der Vogt in beiläufigem Tonfall an.


  Der Knabe erschrak. »Herr?«


  »Komm runter, Junge.« Kerims Stimme ertönte zwar sanft, aber mit genug Befehlsgewalt, dass der Knabe nach unten fasste, sich an einem großen Balken unter dem Dach festhielt und mit einem Überschlag vom Rand sprang.


  Jemand in Shams Nähe stieß einen Fluch aus. Mit dem geübten Blick der Expertin beobachtete sie, wie geschmeidig und mühelos der Junge herabkletterte. Sie besaß genug Erfahrung mit ähnlichen Tätigkeiten, um zu wissen, dass es bei ihm wesentlich einfacher aussah, als es in Wirklichkeit war. Mit Leichtigkeit schwang er sich von einem Querbalken zum anderen, bis er einen lotrechten Pfeiler erreichte, an dem er herabrutschte.


  Als er geschickt auf den Füßen landete, stellte Sham fest, dass der Junge nicht der Albino war, der er auf den ersten Blick zu sein schien  seine Augen waren sehr dunkel, beinahe schwarz. Außerdem korrigierte sie ihre Schätzung seines Alters. Wie die meisten Straßenkinder, die sie kannte, war er lediglich klein für die Zahl seiner Lebensjahre. Sein eigenartiges Verhalten ließ sie nachdenklich die Stirn in Falten legen.


  »Komm her«, forderte der Vogt ihn auf.


  Sham warf ihm einen Seitenblick zu: Der Junge war doch bereitwillig heruntergeklettert, er brauchte keine weitere Aufforderung. Erst als Elsic die Hand ausstreckte, um den Stuhl des Vogts zu berühren, und sich dann auf die Fersen kauerte, begriff Sham, dass Kerims Worte kein Befehl, sondern eine Orientierungshilfe gewesen waren: Der Junge war blind  wie der Alte Mann.


  »Wie ich höre, bist du schon wieder in Schwierigkeiten geraten«, sagte Kerim in verständigem Tonfall.


  Elsics Züge wirkten noch trauriger als zuvor. »Er wird mir nicht wehtun. Er ist einsam, und er mag mich.«


  Der Vogt saß einige Augenblicke lang still da und rieb sich das Kinn. Schließlich meinte er: »Unter den meisten Umständen würde ich dir zustimmen, aber da ich an diesen Stuhl gefesselt bin, bekommt er nicht die Ertüchtigung, die er haben sollte. Der Stallmeister tut, was er kann, aber Brandmal ist ein Schlachtross. Gestern hat er seinen Pfleger getreten.«


  Elsic runzelte die Stirn, zögerte und erwiderte dann: »Sein Pfleger kaut Bettlersegen, wenn der Stallmeister nicht hinschaut. Pferde mögen es nicht, wenn sich Menschen komisch verhalten.«


  »Der Pfleger kann von Glück reden, dass ihm Brandmal nicht den Kopf abgerissen hat, wenn er Bettlersegen im Blut hatte«, gab Kerim ihm recht. »Hast du das gehört, Stallmeister?«


  Der alte Mann brummte. »Ich hab ihn einmal dabei erwischt. Wenn ers immer noch tut, kann ers künftig in jemand anderes Stall tun.«


  Diese Haare, diese Haut, die Augen … Sham streckte den Arm aus und berührte den Jungen zart an der Schulter. Die Kraft seiner Magie fühlte sich beinahe schmerzhaft an in ihren Händen.


  Er richtete sich auf und legte den Kopf schief. »Wer bist du?«


  Sham sah sich auf dem überfüllten Stallhof um. »Ich bin eine Freundin des Vogts«, antwortete sie schließlich. Dann fügte sie mit so leiser Stimme hinzu, dass es nur Elsic und der Vogt hören konnten: »Und ich bin Magierin.«


  Elsic lächelte aufrichtig.


  »Mein Lord«, sagte sie, »ich denke, ihm kann mit deinem Schlachtross nichts passieren. Ich bezweifle, dass der Hengst ihn verletzen würde.«


  Der Vogt musterte sie eine Weile nachdenklich, dann richtete er den Blick auf den Knaben. Langsam nickte er. »Dann sei zumindest vorsichtig, Junge.«


  Elsic grinste breit. »Ja, Herr.« Er schluckte und fügte leise hinzu: »Manchmal ist es gut, mit einem Geschöpf zusammen zu sein, das so hochmütig und selbstsicher ist. Dadurch fühle ich mich beschützt.«


  Der Vogt beugte sich vor: »Hat dich irgendjemand belästigt?«


  »Niemand, Herr«, entgegnete Elsic rasch. »Es ist nur … Irgendetwas stimmt hier nicht. Hier treibt sich etwas sehr Altes und Böses herum.« Aus dem Gesicht des Jungen entwich jeglicher Ausdruck, als er sprach, und er drehte sich Sham zu. Mit geradezu unheimlicher Präzision begegnete er ihrem Blick und senkte die Stimme so sehr, dass ihn nur Sham und der Vogt hören konnten. »Es weiß, wer du bist, Magierin, und welche Bedrohung du für seine Absichten bist. Es will den Vogt mehr, als es seit tausend Jahren etwas begehrt hat. Sei sehr vorsichtig.«


  »Mache ich«, versprach sie und spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken kroch. Nachdem Shamera ihn sprechen gehört hatte, fragte sie sich, wie der Vogt eine Warnung in den Wind schlagen konnte, die Elsic ausgesprochen hatte  aber so waren die Ostländler nun mal.


  Der Junge nickte, wandte sich ab und verschwand ohne ein weiteres Wort in den Stallungen. Der Vogt sah Sham einige Atemzüge lang an, dann wendete er seinen Stuhl, und sie trat hastig dahinter, um ihm zu helfen. Beide sprachen kein Wort, bis sie sich allein auf dem schmalen Weg befanden.


  »Ich habe ihn vor etwas mehr als einem Jahr gefunden, auf dem von der Geistebbe entblößten Sand.« Kerim verstummte kurz. »Er saß regungslos da, summte ein wenig vor sich hin, trug nichts als einen feinmaschigen Kilt.«


  Wieder verstummte er eine Weile, blieb mit dem Rollstuhl stehen und betrachtete eine Stute und deren geflecktes Füllen. »Ich vermute, dass ihn jemand dort zum Sterben ausgesetzt hat, weil er blind ist. Die Menschen hier sind von einer unnatürlichen Angst vor Blindheit beseelt  sie betrachten sie als Anzeichen böser Magie.« Kerim lächelte freudlos. »Lange Zeit hat er überhaupt nicht geredet. Ich glaube, seine Muttersprache ist weder Cybellisch noch Südwäldisch, aber er hat beides sehr schnell erlernt. Elsic hat mir gesagt, dass er sich an nichts erinnern kann, was vor dem Zeitpunkt liegt, als er hier aufgewacht ist.


  Anfangs behielt ich ihn bei mir in der Feste, aber es nahm mich stark in Anspruch, die Geschicke Südwalds zu lenken. Ich bekam nicht mit, dass einige der Adeligen den Jungen quälten, bis Dickon mich darauf hingewiesen hat.« Seufzend schüttelte Kerim den Kopf. »Elsic hat ein Händchen für Tiere, und der Stallmeister ist ein freundlicher Mann, der seine Burschen uneingeschränkt im Griff hat, weshalb ich Elsic seiner Obhut übergab. Ich hoffe, er wird in die Gemeinschaft der Stallungen so eingegliedert, dass …« Unwillkürlich krampften sich die Hände des Vogts um die Armlehnen des Stuhls, dennoch fuhr er einigermaßen ruhig fort. »… dass ihm, wenn ich nicht mehr da bin, niemand wehtut, nur weil er so ist, wie er ist.«


  »Ich werde ein Auge auf ihn haben«, versprach Sham leise. »Falls Probleme auftreten, gibt es Orte, an denen er in Sicherheit wäre. Zauberer sind an seltsame Geschöpfe gewöhnt und würden ihm nichts tun.«


  »Woher weißt du, dass ihm mit Brandmal nichts passieren kann?«, wollte Kerim wissen.


  Sham zuckte mit den Schultern. »Selkies sind gut im Umgang mit Tieren.«


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  Sham lächelte und fuhr im Plauderton fort. »Selkies gehören zu den Meeresvölkern. In der Regel treten sie in Form von weißen Seehunden mit dunklen Augen auf. Ich würde meinen, dass das wohl eine besser zum Schwimmen geeignete Gestalt als der menschliche Körper ist. Keinem Seemann, der lange leben möchte, fiele es auch nur im Traum ein, je einen weißen Seehund zu erlegen  frag Talbot. Angeblich sind sie eine Kriegerrasse, zu ihrer eigenen Art genauso gnadenlos wie zu anderen. Wird einer zu alt oder verwundet, greifen sie ihn an, vertreiben ihn oder töten ihn nach Lust und Laune. Ich hätte nicht gedacht, dass sie ein blindes Kind länger als die ersten Stunden am Leben gelassen hätten  seine Mutter muss sehr schlau gewesen sein.«


  Der Vogt schien all das recht gefasst aufzunehmen, also fuhr sie fort. »Sein Volk benutzt keine menschliche Magie. Es hat Zugang zu Wissen, das mir verwehrt ist. Ich würde eine Warnung, die er dir bereitwillig gibt, sehr, sehr ernst nehmen.«


  Kerims Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er schüttelte den Kopf. »Ich denke, eigentlich sollte ich diese Frage jetzt nicht stellen  wäre Dickon hier, würde er mich glatt verleugnen. Aber was hat Elsic damit gemeint, als er sagte, der Dämon wolle mich?«


  »Wenn wir davon ausgehen, dass es Magie wirklich gibt?«, fragte Sham mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Kerim seufzte theatralisch und nickte.


  Sham schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ist dir irgendetwas Besonderes widerfahren, als die Morde angefangen haben?«


  »Hmm … es muss vor etwa acht Monaten gewesen sein. Ungefähr zu dieser Zeit habe ich Elsic zu den Stallungen umgesiedelt. Und ein guter Freund von mir ist an der Schwindsucht gestorben.« Kurz schloss er die Augen und lehnte sich zurück. »Meine Mutter hat den Koch entlassen. Meine Lieblingsstute hat gefohlt. Mein Rücken fing zu schmerzen an.«


  »Zu der Zeit haben deine Rückenprobleme begonnen?«


  Kerim nickte. »Ich hab ihn mir auf dem Rückweg von Fahills Bestattung verrenkt.«


  »Lady Skys Ehemann?«


  Der Vogt nickte knapp, dann setzte er sich wieder mit dem Stuhl in Bewegung. »Komm. Wenn wir uns beeilen, haben wir noch Zeit, um zu essen, bevor Brath und sein Gefolge in meine Gemächer einfallen.«


  Tatsächlich hatte Dickon kaum die Tabletts hinausgetragen, als es bereits an der Tür des Vogts klopfte.


  »Ich öffne«, bot Sham an.


  Der Hohepriester wartete auf dem Gang. Der schöngeistig wirkende Fykall stand einen Schritt hinter ihm. Brath nickte ihr zu, als er eintrat. »Ihr könnt uns jetzt verlassen, Lady Shamera.«


  Sie schaute zu Kerim, der mit der Hand eine ablehnende Geste machte. Shamera schloss die Tür, nachdem Fykall eingetreten war, und sagte freundlich: »Tut mir wirklich leid, Lord Brath, aber mein Lord hat Kopfschmerzen, und ich habe versprochen, etwas dagegen zu unternehmen, sobald Ihr gegangen seid.« Sie schob sich an den beiden Kirchenvertretern vorbei und nahm anmutig auf dem Stuhl neben Kerim Platz, wodurch den Besuchern nur die Stühle ihm gegenüber blieben.


  »Ihr habt gesagt, Ihr habt einen Brief für mich?«, fragte Kerim.


  Lord Brath gab Fykall ein Zeichen, der daraufhin einen versiegelten Kurierumschlag aus seinem Ranzen zog und Kerim reichte. »Wie Ihr seht, habe ich die Siegel nicht gebrochen.«


  Kerim schaute auf und zog eine Augenbraue hoch. »Ich bezweifle auch, dass Ihr das vermocht hättet, Lord Brath. Die Stimme hat Wege und Mittel, um zu verhindern, dass Briefe in falsche Hände geraten.« Mit einem Finger berührte er das Siegel, das sich bereitwillig öffnete, ohne dass ein Brieföffner gebraucht wurde.


  Sham beugte sich zur Seite und las schamlos über die Schulter des Vogts mit. In dem Umschlag befanden sich zwei Bögen Papier. Beim Ersten handelte es sich um ein schlichtes Blatt mit einer hastig gekritzelten Botschaft, die lediglich besagte:


  Tut mir leid, dass ich ihn dir antun musste, aber der alte Narr genießt die Gunst von Altis. Mir ist niemand eingefallen, der besser mit ihm zurechtkäme als du. Ich hoffe, das hilft.


  Terran


  Das zweite Blatt wies eine offizielle Prägung auf. Der Verfasser hatte die Kunst der Schönschrift dermaßen ausgelebt, dass Sham aufstehen und sich unmittelbar hinter Kerim stellen musste, um die Nachricht entziffern zu können. Der Brief war gefaltet, weshalb sie das oberste Drittel nicht sehen konnte, aber den wesentlichen Inhalt des Schreibens konnte sie lesen.


  Hiermit sei verkündet, dass Altis oberstes Begehr lautet, dass all seine Untertanen in Frieden leben. Zu diesem Behufe soll der Vogt von Südwald solche Urteile nach eigenem Ermessen fällen. Alle, die da leben in Südwald, haben sich seinen Entscheidungen zu fügen.

  Gezeichnet am heutigen Tage von

  Terran, der Stimme und den Augen von Altis


  Als Sham den Terran aus dem ersten Schreiben mit der Stimme von Altis verknüpfte, begann Kerim, das offizielle Schreiben laut zu verlesen. Als er fertig war, schaute er zum Hohepriester auf.


  Seine Stimme legte den förmlichen Tonfall ab, mit dem er den Brief vorgelesen hatte. »Natürlich werde ich das Original behalten. Wenn Ihr eine Abschrift haben möchtet, kann Fykall gerne bleiben und sie für Euch anfertigen.«


  Der Hohepriester stand stocksteif da und wirkte deutlich älter als beim Betreten der Gemächer. »Das wird nicht nötig sein, Lord Kerim. Komm, Fykall, im Tempel gibt es Verschiedenes zu erledigen.«


  Der kleine Priester nickte, doch bevor er seinem von dannen ziehenden Vorgesetzten folgte, streckte er die Hand aus und klopfte Kerim noch zweimal mitfühlend auf die Schulter.


  Sham wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann meinte sie: »Sieht einem Kirchenmann ähnlich, dass er einem den ganzen Spaß daran verdirbt, ihn in die Schranken zu weisen.«


  Kerim bedachte sie mit einem wenig erfreuten Blick. »Mach dich niemals über den Schmerz eines Mannes lustig.«


  Sie warf den Kopf zurück. »Was wir da gesehen haben, war kein Schmerz, sondern vereitelter Ehrgeiz. Ich habe kein Mitgefühl für Lord Brath übrig  er kennt auch keine Gnade für jene, die seiner Macht unterstehen.«


  Kerim musterte ihre Züge; er hatte schon zu oft miterlebt, wie blinder Hass Menschen zum Verhängnis wurde, um tatenlos dabei zuzusehen, wie er ein weiteres Opfer verschlang. »Mag sein, dass du recht hast, und er verdient unser Mitgefühl nicht. Aber Shamera, wenn wir es gar nicht erst empfinden  inwiefern sind wir dann besser als er?«


  Sie schnaubte abschätzig und ging zu einem kleinen Tisch, auf dem ein Krug Wasser und mehrere Becher standen.


  Als sie einen davon mit Wasser füllte, schien sie das Thema zu wechseln. »Weißt du, ich habe mich immer gefragt, warum es nie eine offizielle Verfügung gegen Magie gegeben hat, obwohl Altis sie so sehr ablehnt.«


  »Und mir wirfst du grobe Unwissenheit vor«, murmelte er nachdenklich.


  Shamera drehte sich mit dem Becher in der Hand um und sagte: »Wie bitte?«


  »Selbst wenn Magie echt wäre, würde es keine Verfügung dagegen geben. Soweit ich weiß, hat Altis nie eine Anordnung dafür oder dagegen erlassen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Nach dem Fall der Feste hat Lord Brath Magie zu einem Frevel an Altis erklärt und die Soldaten dazu angestiftet, jeden zu töten, der vielleicht ein Magier sein könnte.«


  »Angst kann uns alle manchmal zu Dummköpfen machen. Brath wurde für seine Rolle bei den Gräueln nach der Eroberung von Landsend offiziell gemaßregelt.«


  Shamera stellte den Becher ab, ohne daraus zu trinken, und wanderte ziellos in der Kammer umher. »Ich mag ihn nicht.«


  »Brath? Ich auch nicht. Er ist ein hochmütiger, selbstgerechter, eigennütziger Wurm«, gab er ihr leichthin recht.


  Sie streckte das Kinn vor. »Sähe ich, wie er ertrinkt, so würde ich ihm kein Seil zuwerfen.«


  »Die Frage ist«, meinte Kerim langsam, »würde er dir eines zuwerfen?«


  SECHS


  Sham betrat ihr Zimmer mit einem müden Seufzen. Ohne nach der Zofe zu rufen, wie es, wie sie durchaus wusste, den Gepflogenheiten entsprochen hätte, streifte sie hastig das blaue Kleid ab und ließ es dort liegen, wo es hinfiel. An diesem Abend fühlte sie sich zu erschöpft, um bloß für die Zofe Lady Shamera zu spielen. Auf dem Bett lag ein Nachtkleid für sie vorbereitet, das sie dankbar anzog.


  Etwas nagte unterschwellig an ihrer Aufmerksamkeit, und sie starrte mit gerunzelter Stirn zum Sims über dem Kamin. Shamera besaß ein sehr gutes Auge für Einzelheiten und ein Gedächtnis, das sie selten im Stich ließ: Der Zierrat auf dem Sims war bewegt worden. Jemand hatte sich in ihrem Zimmer aufgehalten, während sie weg gewesen war.


  Schlagartig wachsam bemerkte sie außerdem, dass die Schlüssel im Schloss der Truhe steckten, als hätte jemand versucht, den Deckel zu öffnen. Sham streckte sich und entspannte bewusst die Muskeln. Dies war nicht Fegfeuer, hielt sie sich vor Augen  sie war hier im Palast sicher die einzige Diebin.


  Die Diener waren hier gewesen, um den Sims abzustauben, und dabei hatten sie einige der Figürchen und den Zierdolch bewegt. Jenli hatte dann wahrscheinlich versucht, die Truhe zu öffnen, um den Rest der Kleider darin zu verstauen  was ihr aber ohnehin nicht gelungen sein konnte, denn auch ohne hinzusehen, wusste Sham, dass der Verschlusszauber nicht gebrochen war.


  Dennoch öffnete sie den Deckel und durchwühlte die restlichen Kleidungsstücke, um sich zu vergewissern, dass nichts durcheinandergebracht worden war. Die Flöte lag da und schien ihre Berührung geradezu zu erwarten. Ihr Lockruf fühlte sich so stark an, dass sich Shamera förmlich zwingen musste, das Instrument wieder mit der Tunika zu verhüllen.


  Auch ihr Messer und ihr Dolch fehlten nicht, beide mit schmaler, zu tödlicher Schärfe gewetzter Klinge. Auch das Rüstzeug ihres Diebeshandwerks war vorhanden, ordentlich in seinem kleinen Werkzeugsatz verstaut. Ohne das Instrumentarium fühlte sie sich nackt, obwohl sie es im feinen Umfeld am Hof kaum benötigen würde. Wenn sie morgen erst einmal mit den Durchsuchungen der Häuser der Höflinge begann, konnte sie es jedoch gut gebrauchen.


  Sham schloss die Truhe und verriegelte sie, zuerst mit dem Schlüssel, danach mit Magie. Sie ergriff einen an der Wand lehnenden Dochtlöscher mit langem Stiel und begann, eine Kerze nach der anderen zu löschen.


  Natürlich hätte sie dafür Magie verwenden können, aber die setzte sie schon aus Gewohnheit stets sparsam ein. Ein Zauberer, der seine Magie auf Kleinigkeiten vergeudete, würde unter Umständen in Notzeiten nichts mehr zur Verfügung haben. Und sollte sich tatsächlich ein Dämon frei in der Feste herumtreiben, würde sie ihre Magie vermutlich noch dringend benötigen  und Sham war überzeugt davon, dass er sich in der Feste befand. Zu den am stärksten ausgeprägten Gaben von Seehundmenschen gehörte dem Vernehmen nach ihre Empfänglichkeit für drohende Gefahren. Wenn Kerims Selkie sagte, der Dämon sei hier, dann war er auch hier.


  Als sich Sham auf die Zehenspitzen aufrichtete, um den kleinen Kronleuchter zu erreichen, der in der Mitte des Raums von der Decke hing, lief ihr ein seltsamer Schauder über den Rücken. Das Gefühl ähnelte der Empfindung, die ihr die verschobenen Ziergegenstände auf dem Kaminsims beschert hatten, allerdings gab es in diesem Fall keine so banale Ursache. Unauffällig umkreiste sie den Kronleuchter und ließ den Blick prüfend über die Schatten wandern, die sämtliche Winkel des Raumes verhüllten. Sie konnte nichts sehen, trotzdem war sie überzeugt davon, dass sich etwas bei ihr befand.


  Langsam verdunkelte Sham das Zimmer weiter. Sie bewegte sich auf den Kamin zu und löschte die drei großen Kerzen am hinteren Ende des Simses. Dabei musste sie sich zwingen, die Hände ruhig zu halten.


  Abwehrzauber wirkten gegen magische Wesen wie Dämonen und Drachen nur, wenn der Bann um das Heim des Zauberers angebracht wurde, und zwar von jemandem, der um die genaue Beschaffenheit der abzuwehrenden Kreatur wusste. Selbst wenn Sham sattelfester in Dämonologie gewesen wäre, als sie es tatsächlich war, so befand sie sich doch inmitten des Jagdgebiets dieses Dämons  und fühlte sich allmählich wie ein Abendessen.


  Nachdem Sham die letzte Kerze gelöscht hatte, lehnte sie den Dochtlöscher neben den Kamin und starrte auf den polierten Boden, als sei sie tief in Gedanken versunken  eher würde das Meer zufrieren, als dass sie ins Bett mit dessen hinderlichen Decken kroch, während sich ein angriffslustiger Dämon bei ihr im Zimmer aufhielt. Es schien nicht der beste Zeitpunkt zu sein, um sich daran zu erinnern, dass ein Mord des Dämons überfällig war.


  Sham erhaschte einen flüchtigen Blick von irgendetwas, als sie eine leichte Berührung an der Schulter spürte. Dass es sich um einen Angriff gehandelt hatte, wurde ihr erst klar, als sie die Wärme ihres Blutes spürte, während es ihr den Arm hinablief. Was immer benutzt worden war, um sie zu schneiden, es war so scharf, dass es anfangs nicht wehtat  ein Umstand, der sich jedoch schon kurz darauf änderte.


  Sham gelangte zu dem Schluss, dass es Vorteile haben könnte, in ihrer Rolle zu bleiben, und schrie um Hilfe. Sie hoffte, dass die Mauern dünner waren, als sie wirkten, sodass Kerim sie hören könnte. Bislang hatte der Dämon aus nur ihm bekannten Gründen ein öffentliches Auftreten vermieden; Sham musste sich darauf verlassen, dass er dieses Muster beibehalten würde. Ihr ermangelte es noch der Kenntnisse, die man benötigte, um den Dämon zu vernichten, wenngleich sie auch die Flüsterer nach Zauberern suchen ließ, die dazu in der Lage sein könnten. Ohne Hilfe von außen mochte es also durchaus sein, dass sie die Nacht nicht überlebte.


  Mit der Hand an der Schulter wirbelte sie herum, hielt verzweifelt nach ihrem Angreifer Ausschau und achtete dabei sorgfältig darauf, das Gebaren beizubehalten, das sie für ihre Rolle als Mätresse des Vogts angenommen hatte. Im Raum herrschte Stille. Er schien so menschenleer zu sein wie vor dem Angriff. Sie konnte nur den eigenen rauen Atem hören.


  Wie in der Hütte des Alten Mannes bediente sich der Eindringling keiner der herkömmlichen Methoden, Unsichtbarkeit zu erzeugen. Ganz gleich, wie mächtig ein Sichtvermeidungszauber auch war: Ein Magier, der um die Gegenwart des Bannwirkers wusste, konnte den Zauber überwinden  genau wie bei jeder anderen Sinnestäuschung. Sham konnte nichts Ungewöhnliches sehen. Warme Flüssigkeit troff von ihren Fingern, doch sie blickte nicht zu dem wachsenden Fleck auf dem Boden hinab.


  Seinen Hunger hatte er erst in der vergangenen Nacht gestillt, deshalb hatte er nur vor, den Neuankömmling zu beobachten  wenngleich er den Dolch schon für eine mögliche Verwendung auf den Kaminsims gelegt hatte. In seiner ureigenen, körperlosen Form gestaltete es sich schwierig, Waffen zu tragen.


  Der Chen Laut atmete tief ein. Der Geruch des Angstschweißes der Frau war erregend  viel zu erregend, um ihm zu widerstehen. Sie war so verwundbar … geradezu mitleiderregend. Dank der Erfahrung eines Jahrtausends, in welchem er die Entdeckung durch Menschen gemieden hatte, war ihm durchaus bewusst, dass er ein unnötiges Wagnis einging. Noch vor einem Jahrzehnt hätte er dem Drang, diesen Menschen zu verletzen, widerstanden  aus Angst davor, sich zu verraten.


  Aber die Feste wurde von Narren bevölkert, die weder an Magie noch an Dämonen glaubten: Und diese Frau spielte an einem Ort, an den sie nicht gehörte. Er richtete die Gedanken flüchtig auf den verkrüppelten Menschen, den er auf der anderen Seite der Tür hörte, wie er sich zu dem Stuhl mit Rädern mühte, nur um ihn sogleich zusammen mit dem letzten Rest seiner Vorsicht abzutun.


  Beim Betreten des Raumes hatte der Dämon seine Zweitgestalt angenommen und Magie heraufbeschworen, um seinen Körper vor der Frau zu verbergen. Als körperloses Wesen brauchte der Dämon eine leibliche Gestalt, um Gegenstände auf dieser Welt beeinflussen zu können. Der Beschwörer hatte ihm zwei zur Verfügung gestellt. Die erste Gestalt musste geschützt werden; ohne sie wäre der Dämon machtlos und würde auf ewig hilflos umhertreiben. Die zweite Gestalt hingegen war zwar unendlich nützlicher, aber trotzdem nicht zum Überleben erforderlich.


  Langsam fasste Sham mit einer Hand hinter sich und tastete zwischen den Gerätschaften herum, die an Haken in der Nähe des Kamins hingen. Mit ihrer Magie würde sie das Wesen vermutlich nicht verletzen können, bis sie besser verstand, gegen was sie eigentlich kämpfte  daher beschloss sie, etwas anderes zu versuchen. Das offensichtlichste Werkzeug, zu dem eine verängstigte Frau greifen würde, war der Schürhaken. Doch sie hatte nicht die Absicht, dem Dämon nah genug zu kommen, um eine derart wirkungsarme Waffe einzusetzen. Sham stieß den Schürhaken absichtlich laut zu Boden und schnappte sich stattdessen die kleine Schaufel, als hätte sie ihr Ziel verfehlt. Sie hielt den Eisengriff mit einer Unbeholfenheit, die sie nicht spielte; ihre Schulter schmerzte.


  Zu ihrer Rechten ertönte ein leises Geräusch, als schabe etwas Hartes über einen Abschnitt des Bodens, der nicht von Teppich bedeckt war. Sie war überzeugt davon, dass der Dämon genauso in der Lage wäre, Laute zu verschleiern, wie Sham selbst es konnte: Er köderte sie.


  Das nächste Geräusch erklang lauter und zu ihrer Rechten. Sie drehte sich dem Feuer zu und tauchte die Schaufel in die heißen Kohlen. Ohne in der Drehung innezuhalten, schleuderte sie die glühenden Klumpen in die allgemeine Richtung des zweiten Geräuschs.


  Als sie hinschaute, erkannte Sham ansatzweise die Gestalt ihres Angreifers. Wenngleich die Magie sein Gesicht verbarg, schien es sich um einen Mann zu handeln. Sie musste ihn mit einigen der Kohlen getroffen haben, denn er kreischte in unmenschlich hohen Tönen. Als der Lärm erstarb, hörte sie, wie jemand am Riegel der Tür zu Kerims Zimmer rüttelte.


  Als sich Sham der Tür zudrehte, packte der Eindringling sie an den Schultern und stieß sie in Richtung der gegenüberliegenden Wand. Sie landete auf dem polierten Nachttisch, was weder ihrem Wohlbefinden noch dem des kleinen, vormals robusten Möbelstücks zuträglich war. Da sie an Straßenkämpfe gewöhnt war, auch wenn sie noch nie jemand quer durch einen Raum geschleudert hatte, gelang es ihr, sich abzurollen und auf die Füße zu kommen. Gleichzeitig schüttelte sie Holzsplitter von sich ab.


  Der Dämon hatte die Schatten um sich gebündelt, indem er denselben Zauber benutzte, den Sham gern auf den dunklen Straßen von Fegfeuer einsetzte. In dem düsteren Raum verhüllten die unnatürlichen Schatten den gesamten Bereich, bis Sham nur noch die Kohlen sehen konnte, die auf den Bettlaken gelandet waren und begannen, den Stoff zu entzünden.


  Als sie in die Finsternis spähte, entlockte ihr der Dämon einen überraschten Aufschrei, indem er ihr einen Schnitt an der nackten Wade versetzte. Sie schaute hinab, bevor der Streich vollendet war, und erhaschte in der Dunkelheit einen flüchtigen Blick auf etwas Metallisches  die vermaledeite Kreatur benutzte ein Messer!


  Aus unerfindlichem Grund ließ diese Erkenntnis ihre Angst in Wut umschlagen. Sie wurde von einem Dämon angegriffen, einer sagenumwobenen Gestalt aus Liedern und Geschichten  und das Wesen bediente sich eines Messers wie ein gewöhnlicher Dieb.


  Knurrend kauerte sie sich hin, aber der sonderbare Schattenschleier verhüllte den gesamten Raum, und die Gegenwart des Dämons erwies sich als zu stark, um sie auf eine bestimmte Stelle fixieren zu können. Rauch von den kleinen Brandherden zwischen dem Bettzeug und den Teppichen erfüllte allmählich die Kammer. Er brachte ihre Augen zum Tränen, und sie bekam eine weitere Wunde verpasst, diesmal am Oberschenkel. Sham grunzte vor hilfloser Wut.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen hallte im Raum wider, gefolgt von verschiedenen Geräuschen, darunter das Öffnen und Schließen der Außentür, als der Eindringling in die Namenlosigkeit der Gänge draußen flüchtete.


  Der Dämon rannte vorsichtig durch die Korridore, bis er sich weit von möglichen Verfolgern entfernt wähnte. Dem Vogt würde eher daran gelegen sein, die Frau zu beschützen, als ihren Angreifer zu finden. In den Schatten eines unbenutzten Raumes untersuchte er den ihn beherbergenden Körper. Der von den Kohlen verursachte Schaden erwies sich als gering, obwohl er eine beträchtliche Menge an Macht würde aufwenden müssen, um den Golem völlig wiederherzustellen. Die leichte Verärgerung, die er über die Mätresse des Vogts empfand, flammte kurzzeitig zu glühender Wut auf. Er beruhigte sich, indem er beschloss, dass diese Frau seine nächste Mahlzeit werden sollte. In sieben Tagen. Bis dahin konnte sie wenig Schaden anrichten.


  Als sich die unnatürlichen Schatten auflösten, sah Shamera, dass die Tür neben dem Kamin in der Mitte entzweigebrochen war. Die Hälfte mit dem Riegel lag auf dem Boden, verheddert in den Wandbehängen, die den Durchgang verborgen hatten; die obere Angel klammerte sich beharrlich am Türblatt fest. Fahle Holzsplitter legten Zeugnis von der Kraft ab, die sie vom Rahmen gerissen hatte. Die andere Hälfte baumelte schief an der unteren Angel.


  Shamera wandte ihren Blick von der Tür zum Vogt. Er trug Nachtgewänder und hielt eine verheerend aussehende Streitaxt in einer Hand; seinen Stuhl hatte er seitwärts neben den Türrahmen gelenkt, um mit voller Wucht zuschlagen zu können. Sie bedachte ihn mit einem Grinsen schierer Erleichterung.


  »Freut mich, dass dus einrichten konntest«, zog sie ihn auf, wenngleich ihre Stimme dabei nicht ganz so fest klang, wie sie es gern gehabt hätte.


  »Wenn man eine Einladung in sein Schlafgemach ausspricht, entspricht es üblicherweise den Gepflogenheiten, dafür zu sorgen, dass die Tür unversperrt ist«, gab er ansatzlos zurück. Er schaute an ihr vorbei und fügte hinzu: »Es entspricht außerdem den Gepflogenheiten, zu warten, bis der Partner eintrifft, bevor man es heiß zwischen den Laken werden lässt.«


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass die schwelenden Decken mittlerweile in Flammen standen. Feuer war die zweite Magie, in die ein Lehrling eingeweiht wurde, da Feuer das am einfachsten heraufzubeschwörende Element darstellte. Als erste Magie jedoch lernte man, wie man Feuer löschte. Sie riss die Laken auf den Boden neben ihr. Da Kerim ja nicht an Magie glaubte, nahm sie an, dass er davon ausging, das Feuer durch das Gewicht der Decken erstickt zu sehen.


  Sham konnte ihr Erstaunen über das anhaltende Gefühl, dass sie den Vogt mochte, obwohl er Cybeller war, nicht verstehen  allerdings wusste sie nicht, ob sie ihm auch vertrauen konnte. Vor zwölf Jahren hatte sie gelernt, dass Angst ein grausamer Feind sein konnte, und sie beschloss, ihm noch ein Weilchen länger keinen unwiderlegbaren Beweis für die Existenz von Magie zu liefern.


  »Tut mir leid«, witzelte sie unbeschwert, »ich bin nicht vertraut mit der Etikette, die für Mätressen gilt. Nächstes Mal werde ich darauf achten, dass du im Bett liegst, bevor ich heiße Kohlen hineinwerfe.«


  Kerim brummte anerkennend und schwang die Axt in einem kurzen Bogen, der die verbliebene Angel traf. Die obere Hälfte der Tür fiel zu Boden. Durch den einfachen Behelf, sich an beiden Seiten des Durchgangs festzuhalten und zu ziehen, hievte er den sperrigen Stuhl durch die nunmehr geräumte Öffnung in ihr Gemach.


  »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


  »Erinnerst du dich an den Dämon, von dem Talbot und ich schon mehrfach gesprochen haben?«


  »Den mutmaßlichen Dämon, der den Grund dafür darstellt, dass du hier bist?«, fragte er und rollte mit dem Stuhl langsam zu ihr.


  Sie nickte. »Genau der. Er hat beschlossen, auch mal einen Blick auf mich zu werfen. Eine größere Gesellschaft schien ihm nicht zu behagen, deshalb hat er das Weite gesucht, sobald offensichtlich wurde, dass du hereinkommen würdest.«


  Als er sich nah genug befand, um das Blut in den Schatten des Raumes auszumachen, erkundigte er sich: »Wie schwer bist du verletzt?«


  »Nicht sehr, es sei denn, der Schnitt an meiner Schulter ist schlimmer, als er aussieht.«


  Er fasste nach oben und schob ihr Haar beiseite, damit er einen eingehenden Blick auf ihre Schulter werfen konnte. »Ich habe zwar schon Schlimmeres gesehen, aber die Wunde ist tief genug, um genäht werden zu müssen. Dickon ist ziemlich gut darin.«


  »Dickon?«


  Der Vogt lachte über die Ungläubigkeit, die in ihrem Tonfall mitschwang. »Er war Soldat, bevor er Kammerdiener wurde, und er flickt aufgerissene Haut besser zusammen als die meisten Heiler.« Er betrachtete ihre Schulter erneut und zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Sieht wie eine Messerwunde aus.«


  Sham nickte. »Und zwar ein verflixt scharfes Messer.«


  Kerim lachte. »Deiner Verärgerung entnehme ich, dass du auf Klauen und Fänge gehofft hattest, richtig?«


  Sie lächelte und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl zu lindern, dass der Blutverlust auslöste. »Da könnte was dran sein.«


  »Komm mit, und erzähl mir, was genau passiert ist.« Damit rollte er zurück zum Durchgang und zog seinen Stuhl über die Schwelle der Tür.


  »Hast du mit deinem Stallmeister schon darüber geredet, dieses Ding ändern zu lassen?«, erkundigte sich Shamera, als sie ihm in seine Kammer folgte.


  »Er und einer der Zimmerleute arbeiten bereits an einem neuen Stuhl«, antwortete der Vogt. Er deutete auf einen Sitz. »Nimm Platz, bevor du noch umkippst. Ich hole Dickon, und nachdem er dich versorgt hat, kannst du mir erzählen, was sich zugetragen hat.«


  Dankbar kam sie seiner Aufforderung nach und ließ den Kopf auf die Knie sinken. Dickon musste in der Nähe geschlafen haben, denn der Vogt kehrte alsbald mit ihm zurück. Sie wusste nicht, wie ihm Kerim die Wunden erklärt hatte, aber Dickon gab sich so wortkarg wie immer, als er den Schnitt an ihrer Schulter erst säuberte und dann mit kleinen, gleichmäßigen Stichen nähte. Nachdem er festgestellt hatte, dass die Verletzung am Oberschenkel nur einem Kratzer gleichkam, beugte sich der Diener hinab, um einen genaueren Blick auf den Schnitt an der Wade zu werfen.


  »Mein Herr sagt, dass sich der Magier von gestern Abend auf Alchemie verstand«, meinte Dickon, als er die Haut an der Wade zusammenzog, um auch diese Wunde zu nähen.


  »Es gibt ein weißes Gestein, das nördlich der Glaswüste abgebaut wird. Mischt man es mit Wasser, kann man die Wasseroberfläche entzünden, wenn man eine offene Flamme nur nah genug ranhält«, erklärte Sham und bemühte sich, nicht auf das Ziehen der Nadel im Fleisch zu achten. »Ich konnte die Urnen zwar nicht deutlich sehen, aber es schien sich um die Art von Feuer zu handeln, die das weiße Gestein verursacht. Wie der violette Rauch zustande kam, weiß ich nicht.«


  Dickon hielt beim Nähen kurz inne, um überrascht zu ihr aufzuschauen. Dann trat ein kurzes Lächeln über ihr Friedensangebot auf seine Lippen. »Ich habe schon von den Tauben im Topf gehört, aber ich habe noch nie einen gesehen, der groß genug gewesen wäre, um einen Fischadler zu beherbergen.«


  »Dann muss wohl Magie am Werk gewesen sein«, meinte Sham augenzwinkernd.


  Dickon schnaubte ungläubig und band den Faden sauber ab. Er holte Verbände aus dem Kästchen hervor, das er mitgebracht hatte, und begann, ihre Wade damit zu umwickeln.


  »Ich habe noch keine Magie zu Gesicht bekommen, die sich nicht mit ein wenig Arbeit nachahmen ließe«, sagte der Kammerdiener, als er seine Hände penibel sauber wischte.


  Sham nickte bejahend. »Ich bin sicher, das ist wahr.«


  Dickon warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, und sie lächelte.


  »Ist das dann alles, Herr?«, fragte er Kerim.


  »Bitte sorg dafür, dass der Bezug von Lady Shameras Bett unauffällig gewechselt und die verbrannten Laken vernichtet werden.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  »Dickon?«, sagte Shamera. »Danke.«


  »Sehr wohl, Herrin.« Dickon entfernte sich unter Verneigungen rücklings aus dem Raum und schloss die Tür.


  »Wie hast du erklärt, dass deine Mätresse mitten in der Nacht genäht werden musste?«, fragte Shamera und schob sich mit einer leicht zittrigen Hand die Haare aus den Augen.


  »Gar nicht. Fühlst du dich gut genug, um mir zu erzählen, was passiert ist?«


  Sie zuckte mit den Schultern und bereute es sofort, als die Naht an ihrer Schulter zu ziehen begann. »Es ist eher schmerzhaft als wirklich gesundheitsschädigend. Es geht mir gut. Ich war gerade dabei, die Kerzen zu löschen, als mich etwas von hinten angegriffen hat.«


  »Du bist immer noch sicher, dass es ein Dämon war? Einer, der ein Messer benutzt hat?« Er klang, als wolle er ihr unterschwellig nahelegen, besser eine vernünftige Antwort zu geben.


  Shamera seufzte genervter, als sie sich in Wirklichkeit fühlte. Es wäre ungerecht gewesen, von ihm zu erwarten, ihre Ansichten hinzunehmen, ohne ihm Beweise dafür zuzugestehen, dass es wahre Magie gab.


  »Ich hab es dir schon gesagt«, erwiderte sie, »ich weiß noch nicht genug. Die Gestalt hat wie ein Mann ausgesehen, aber ich konnte keinen einzigen Blick auf das Gesicht erhaschen.«


  »Warum schließt du die Möglichkeit aus, dass der Mörder menschlich sein könnte?« Er klang aufrichtig neugierig.


  Sie fühlte sich zwar schuldig dafür, ihn vorsätzlich mit der Wahrheit in die Irre geführt zu haben, aber von nichts als leichten Schuldgefühlen hatte sie sich noch nie von ihrem Kurs abbringen lassen. »Weil er mich einfach hochgehoben und quer durch das Zimmer geschleudert hat. Ich habe schon viele Kämpfe bestritten. Einige davon gegen Männer noch kräftiger, als du es bist. Diese Kreatur war viel stärker und schneller. Und ich konnte sie nicht sehen.«


  »Es war dunkel«, warf er geduldig ein.


  »Das ist richtig«, pflichtete sie ihm genauso geduldig bei.


  »Du hast gesagt, die Gestalt hätte wie ein Mann ausgesehen«  er legte eine bedeutungsvolle Pause ein  »in der Dunkelheit.«


  »So ist es.«


  »Aber es war ein Dämon.«


  »Ja.« Sham schloss die Augen und gähnte.


  Sie hörte das Quietschen der Räder des Stuhls, als sich der Vogt herumbewegte, doch sie fühlte sich plötzlich zu erschöpft, um nachzusehen, was er trieb. Der Mann besaß eine so einnehmende Ausstrahlung, dass sie Dämonen trotz des Pochens in ihrer Schulter ins Reich der Märchen verbannte. Shamera lächelte bei sich und begann, nach und nach einzudösen, als sie eine plötzliche Erinnerung aufsitzen und die Augen öffnen ließ.


  »Das Messer war im Zimmer, als ich es heute Abend betreten habe.«


  Kerim hatte die zerbrochenen Holztrümmer der Tür gegen die Wand gelehnt. Bei ihren Worten hielt er inne und schaute auf. »Welches Messer?«


  »Das Messer, das der Dämon benutzt hat. Es lag auf dem Kaminsims neben dem Silber und dem Porzellanhund. Mir ist aufgefallen, dass die Ziergegenstände auf dem Sims gegenüber heute Morgen verändert worden waren, aber ich habe anfangs nicht bemerkt, dass der Dolch neu war.«


  Kerim bahnte sich den Weg zurück in ihre Kammer. Kopfschüttelnd kehrte er zurück. »Jetzt ist kein Messer mehr da. Wie hat es ausgesehen?«


  Shamera schloss die Augen und versuchte, es sich deutlich vorzustellen. »Es war verziert wie die im Saal ausgestellten Schwerter  ganz so, als wäre es eher als Schmuckgegenstand gedacht. Der Griff bestand aus Holz, und am Knauf war er mit einem dunklen Stein besetzt. Rubin … nein, Saphir. Ein dunkelblauer Saphir so groß wie mein Daumen.«


  »Mit gravierter Klinge?«


  »Du kennst das Messer?«, fragte sie überrascht. »Wem gehört es?«


  »Meinem Halbbruder«, antwortete er mit einem müden Seufzen. »Ich glaube nicht, dass dein Angreifer ein Dämon war.«


  Sham spürte, dass sie unwillkürlich die Augenbrauen darüber hochzog, wie unaufgeregt er die Schuld seines Bruders als gegeben hinnahm. »Es war nicht Lord Ven«, platzte sie hervor, ohne nachzudenken.


  Kerim drehte sich ihr zu. »Ach ja?«


  »Hör mal …«, sagte sie schließlich und rieb mit den Händen kräftig über ihre Wangen, um sich aufzuwecken. »Was immer in mein Zimmer gekommen ist, hat es getan, ohne die Tür zu öffnen. Die Angeln knarren. Glaub mir, ich hätte es gehört, wenn sie jemand normal aufgemacht hätte.«


  »Es gibt einen Geheimgang in den Raum, ähnlich dem Gang hierher.«


  Sham schüttelte den Kopf. »Ich stand neben dem Kamin, als die Kreatur hereingekommen ist. Alle Türen waren geschlossen.«


  »Du glaubst also, dass jemand Magie benutzt hat, um dein Zimmer zu betreten.«


  Ihr war nicht bewusst gewesen, wie einfach man ein so kleines Wort wie etwas Unanständiges klingen lassen konnte. »Ja, das tue ich. Es ist ausgeschlossen, dass die Kreatur, die mich angegriffen hat, dein Bruder war.«


  Der Vogt schloss kurz die Augen. »Heute Nacht ist es zu spät für solche Dinge.«


  Shamera gähnte und begann, sich zu strecken, bevor sie an das zarte Seidenunterhemd dachte, das sie trug, und sie verfluchte ihre blasse Haut, als sich jähe Hitze darin ausbreitete, obwohl Kerim keine Anzeichen erkennen ließ, dass er ihren leicht bekleideten Zustand bemerkt hatte. »Ich lege mich schlafen. Brauchst du Hilfe dabei, zurück ins Bett zu gelangen?«


  »Ich schaffe das schon«, gab er zurück. »Ich denke, wir sollten Stillschweigen über den Angriff heute Nacht bewahren. Ich will nicht, dass sich die Panik noch schneller ausbreitet, als sie es ohnehin bereits schleichend tut.«


  Shamera nickte und trat den Weg zurück in ihr Zimmer an. Sie bedachte die verheerte Tür im Vorbeigehen mit einem schiefen Blick. Sosehr es ihr widerstrebte, es zuzugeben: Sie gab ihre Ungestörtheit gern im Austausch für die Sicherheit auf, die ihr Kerims Gegenwart vermittelte. Verkrüppelt hin, verkrüppelt her, der Mann war ein Krieger.


  »Gute Nacht, Shamera«, sagte der Vogt hinter ihr.


  »Oder was davon übrig ist«, erwiderte sie und schleppte sich zu ihrem Bett.


  Shamera erwachte am nächsten Morgen von einem zarten Klopfen an der Tür.


  »Einen Augenblick«, rief sie, warf die Decke zurück und setzte sich auf.


  Hätte sie Zweifel an den Ereignissen der vergangenen Nacht gehabt, so hätte die Schmerzhaftigkeit der verschiedenen Wunden diese flugs beseitigt. Nach kurzer Überlegung verschleierte sie die Verletzungen mit einem Trugbann. Dickons Nichte mochte vertrauenswürdig sein, aber wenn Kerim den Angriff geheim halten wollte, schien es Shamera besser zu sein, dass so wenige Menschen wie möglich von ihren Wunden wussten. Sie schaute in den kleinen Spiegel, um sich zu vergewissern, dass sie das gesamte Blut von letzter Nacht abgewaschen hatte. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht schlimmer als an einem sonstigen Morgen aussah, hieß sie die Zofe einzutreten.


  Jenli kam nicht allein herein. Drei kräftige Lakaien trugen eine Truhe und zwei Körbe in den Raum. Sie achteten darauf, die Blicke von Sham abgewendet zu lassen, als sie ihre Last in der Nähe der Tür abstellten, und gingen wieder. Der Letzte errötete heftig.


  Was jedoch nicht an Shams leicht bekleidetem Zustand liegen konnte, denn die Lakaien hatten nicht einmal ansatzweise in die Richtung des Bettes geschaut. Sham runzelte nachdenklich die Stirn und betrachtete die Gerätschaften des Kamins, die über die Teppiche verstreut lagen. Porzellanscherben und Holzsplitter lagen immer noch auf dem Boden, wo der nächtliche Kampf sie hingespritzt hatte. Über den Durchgang zu den Gemächern des Vogts war wieder ein Wandteppich gehängt worden. Wenngleich er etwas Abgeschiedenheit bot, konnte er doch nicht die Tatsache verbergen, dass es keine Tür mehr gab.


  Diese Ermittlungen würden interessante Nebenwirkungen für den Ruf des Vogts haben, dachte Sham belustigt.


  »Eine Lieferung für Euch von der Schneiderin, Herrin«, sagte Jenli und deutete auf das frisch eingetroffene Gepäck. Ein unterdrücktes Lächeln kämpfte darum, sich zu zeigen, als die Zofe mit geweiteten Augen die Schäden im Raum betrachtete.


  »Gut«, erwiderte Sham und ließ den Blick nachdenklich über die neue Kleidung wandern. »Ich habe Kerim gesagt, dass ich keine für den Hof geeignete Garderobe besitze, und er hat mir großzügig die Mittel zur Verfügung gestellt, um mich einzukleiden.« Sie wollte nicht, dass Jenli Fragen darüber stellte, weshalb ihre Garderobe ausschließlich aus neuen Kleidungsstücken bestand.


  Shamera entschied sich für ein dunkelgrünes Samtkleid, schwer behangen mit Glasjuwelen und -perlen. Es handelte sich um ein mehrere Jahrzehnte altes Kleid, das sie im Lagerbereich der Schneiderin hängen gesehen hatte, wo es darauf wartete, des wiederverwendbaren Putzes entledigt zu werden.


  Der Samt war an den Stellen, wo die Ärmel und die Seiten des Kleides aneinandergerieben hatten, fadenscheinig geworden, weshalb sie den Stoff dort hatte entfernen und die Ränder mit Goldlitzen veredeln lassen. Das Kleid ließ ihre Flanken somit von den Unterarmen bis halb hinunter zur Hüfte nackt und verließ sich allein auf das Gewicht des Stoffes, um zu verhindern, dass mehr als annehmbar offenbart wurde. Der Rock war auf ähnliche Weise kunstvoll geschlitzt.


  Vorsichtig duckte sie sich unter dem Wandteppich hindurch und ging in Kerims Zimmer. Dabei bereitete ihr weniger Sorgen, wer dort sein könnte, als vielmehr, wie viel das Kleid preisgab, wenn sie sich bückte. Sie schaffte es hindurch, ohne etwas Unzüchtiges zur Schau zu stellen, und lächelte Dickon an, der allein in dem Raum mit einem abgedeckten Warmhalteteller wartete, der ihr Frühstück enthielt.


  »Guten Morgen, Lady Shamera«, begrüßte der Diener sie, ohne sich anmerken zu lassen, dass er in der Nacht zuvor ihre Schulter genäht hatte. »Der Vogt hat mir aufgetragen, Euch auszurichten, dass er sich heute mit verschiedenen Antragstellern trifft, und bedauert, nicht in der Lage zu sein, Euch zu unterhalten. Er dachte, Ihr könntet es vielleicht aufschlussreich finden, die Höflinge zu besuchen. Er wird sich dann zum Abendmahl zu Euch gesellen.«


  »Guten Morgen, Dickon. Danke.«


  Nachdem Dickon gegangen war, aß Sham, danach trat sie allein einen Streifzug durch die Gänge an. Ihr Richtungssinn leistete ihr gute Dienste, und so hatte sie keine Schwierigkeiten, den öffentlichen Raum ohne fremde Hilfe zu finden. Diese östlichen Adeligen verkörperten einen wahrhaft müßiggängerischen Menschenschlag, wenn sie von früh bis spät nichts anderes taten, als die Ränke des Hofs zu schmieden. Sham zuckte in Gedanken mit den Schultern, setzte ein strahlendes Lächeln auf und stolzierte in den Raum.


  Lord Ven, Kerims Bruder, näherte sich ihr als Erster, verneigte sich tief und küsste ihre Finger. »Ah, Lady, neben Euch verblassen die Sterne.«


  Shamera wechselte zu einer verwirrten Miene und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich nicht beabsichtigt. Ich mag die Sterne.«


  Er verharrte kurz, bevor er sich aufrichtete. »Ich meinte damit nur, dass Eure Schönheit selbst die Sterne überstrahlt.«


  »Oh«, machte sie, dann lächelte sie begreifend. »Euch gefällt mein Kleid. Ist es nicht wunderschön? Und es hat nur zehn Goldstücke gekostet. Kerim hatte nichts dagegen. Er mag meine Kleider.«


  Lord Ven wirkte ein wenig verstört. Sham vermutete, dass es an der öffentlichen Erwähnung der Kosten des Kleides lag.


  »Habt Ihr etwas gegessen, das Euch nicht bekommen hat?«, erkundigte sich Sham, die rundum Spaß hatte. »Ich habe festgestellt, dass ich mich durch Wintergrünöl besser fühle, wenn ich etwas gegessen habe, von dem mir schlecht wird.«


  Vor weiterem Geschwätz wurde Lord Ven durch die Ankunft eines jungen Mannes bewahrt, dessen blonde Haare ihn als Südwäldler auswiesen. Sham schätzte ihn auf ein gutes Jahrzehnt jünger als sie.


  »Ach, schöne Frau, erweist mir die Ehre, ein Stück mit mir zu spazieren. Lord Halvok hat mich ersucht, Euch zu unterhalten, da er gezwungen ist, Euch heute der Gesellschaft des Vogts zu berauben.«


  Sham bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Selbstverständlich. Sind wir uns gestern begegnet?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin Siven, Lord Halvoks Pflegekind, Lord Chanfords jüngster Sohn.«


  Sham ließ sich von dem Jungen wegführen und bemerkte, dass Lord Ven den Raum unauffällig hinter ihr verließ. Sie hängte sich bei Siven ein und plauderte mit ihm über belanglose Dinge.


  Er verließ sie, als sie sich mit Lady Sky über Mode unterhielt, doch als sich die schwangere Dame entschuldigte, um sich in ihre Gemächer zurückzuziehen, heftete sich ein zweites Pflegekind an Sham. Anscheinend hatten Lord Halvok und sein Umfeld beschlossen, sie aus Schwierigkeiten herauszuhalten, wenn der Vogt sie nicht im Auge hatte. Es konnte nur Gutes daraus entstehen, eine Frau aus Südwald als Mätresse des Vogts zu haben.


  Als Sham vor dem Abendessen in ihr Zimmer zurückkehrte, erwartete sie dort eine Botschaft. Sie war mit Wachs versiegelt, um zu verhindern, dass Bedienstete, die zufällig lesen konnten, einen Blick daraufwarfen. Zufrieden lächelte sie, als sie die Auskünfte überflog, die ihr die Flüsterer über die Adeligen des Hofes hatten zukommen lassen. In dieser Nacht würde sie drei oder vier ihrer Heime besuchen, um zu sehen, was es dort zu entdecken gab.


  SIEBEN


  Sham unterdrückte ein Gähnen und ließ den Blick über die Gruppe der sie umgebenden Männer wandern. Mehrere von Lord Halvoks Jungspunden hatten sich unter die älteren Anwesenden gemischt. Kerim hatte recht  die abendlichen Versammlungen wurden besser besucht als die Zusammenkünfte während des Tages.


  Er hatte vorgehabt, sie zu ihrer ersten Abendveranstaltung zu begleiten, hatte sich jedoch zu krank gefühlt. Ohne seine Respekt einflößende Gegenwart scharten sich die Männer wie Heuschrecken auf einem Weizenfeld um sie, was sie eher lästig als unterhaltsam fand. Entsprechend der Rolle, die sie spielte, schäkerte sie verhalten mit ihnen, ließ aber keinen Zweifel daran, dass ihre Treue dem Vogt galt.


  Allmählich begann sie zu glauben, dass sich ihre Anwesenheit am Hof als nutzlos erweisen würde. Die Flüsterer besaßen umfassendere Kenntnisse über das weniger öffentliche Leben der Hofmitglieder, als sich aus den Hofgerüchten heraushören ließ. Über den Dämon jedoch hatte sie bisher noch nichts erfahren.


  Für die Unterhaltung sorgte an diesem Abend ein Barde, der sich als höchst mittelmäßig erwies  was die Musik anging. Aufgrund der leidenschaftlichen Blicke, die er mit mehreren Hofdamen wechselte, vermutete Sham, dass sein Können auf anderen Gebieten überdurchschnittlich sein musste.


  Abermals gähnte sie und kratzte sich unauffällig am Oberschenkel. Die Wunden, die ihr der Dämon zugefügt hatte, traten in jenen Abschnitt der Heilung ein, in dem sie juckten wie nasse Wolle. Shamera spielte ernsthaft mit dem Gedanken, sich früh in ihre Gemächer zurückzuziehen.


  Sie öffnete schon den Mund, um sich bei ihrem derzeitigen Begleiter zu entschuldigen, als sie Lady Sky erblickte, die alleine saß, während in ihrer Nähe zwei Frauen aus dem Osten miteinander tratschten. Zu den Dingen, die Sham bei ihren Streifzügen am Hof festgestellt hatte, gehörte, dass die Lords von Südwald zwar von den Lords aus dem Osten geduldet wurden, die Frauen aus dem Osten hingegen kein ähnliches Entgegenkommen für Damen aus Südwald aufbrachten  deren Anzahl sich hier und derzeit auf zwei belief: Shamera und Sky.


  Von Shamera, die entweder durch Kerims Gegenwart oder durch Halvoks Jungvolk beschützt wurde, hielten sie sich fern, aber Sky glich Freiwild, sobald Lady Tirra sich nicht im selben Raum befand. Dass die Männer aus dem Osten die Abneigung ihrer Damen gegen Lady Sky keineswegs teilten, verschlimmerte die Dinge nur.


  So stumm wie unauffällig schüttelte Sham den Kopf und bahnte sich den Weg durch die Menge zu Lady Sky. Sie dachte daran, dass der Hai unbeirrt die Auffassung vertrat, dass ihre Schwäche für schutzlose Einzelgänger noch einmal ihr Tod sein würde.


  Sky schaute erschrocken auf, als Shamera neben ihr Platz nahm  oder vielleicht lag es an ihrem violetten und gelben Kleid; aufsehenerregend genug dafür schien es jedenfalls zu sein. Ihr von Halvok eingesetzter Beschützer ergriff eine von Skys Händen und küsste sie zart, bevor er wie selbstverständlich in den Hintergrund zurücktrat und dafür sorgte, dass sich die beiden Damen aus dem Osten eine andere Beute suchen mussten.


  »Sagt«, begann Shamera und richtete ihre Röcke rings um sie, »wie ist es einer Frau aus Südwald gelungen, einen Krieger aus dem Osten zu umgarnen?«


  Sky musterte sie zunächst verhalten, doch offenbar überzeugte sie die Arglosigkeit in Shams Blick. »Ich habe ihn bei Fahills Wallfahrtstor kennengelernt.«


  Shams Augen weiteten sich. »Wie romantisch! Mich hat Ervan von meinem Vater gekauft. Ich versichere Euch, daran war rein gar nichts romantisch. Als Wiedergutmachung habe ich ihn hart arbeiten lassen  so ist er gestorben.« Dem Vernehmen nach war Ervan, ein betagter, verbitterter Mann, im Bett verschieden. Kerim hatte ihr versichert, dass er selbst am Hof der Einzige war, der ihn je persönlich kennengelernt hatte.


  Sky konnte nicht anders, als prustend zu lachen. »Ich bin nicht wirklich sicher, ob es bei mir romantischer war.« Gefühlvoll legte sie die Hände auf ihren angeschwollenen Bauch. Als sie wieder zu Sham aufschaute, wirkte ihr Blick gehetzt. »Mein Vater hatte unser Landgut behalten, indem er einem Ostländler die Gefolgstreue schwor, aber nachdem ihn sich die Pest geholt hatte, beanspruchte unser Oberherr den Besitz für seinen zweiten Sohn. Mein Bruder hat uns zusammengepackt und ist mit uns hierher nach Landsend zum Hof aufgebrochen, da er gehört hatte, dass der Vogt heimatlose Adelige aufnimmt. Ein Stück außerhalb von Fahill wurden wir von Banditen überfallen. Ich wusch mich gerade im Bach, als ich sie hörte. Da ich unbewaffnet war, konnte ich nur warten, bis sie verschwanden, bevor ich mein Versteck verließ. Die Plünderer hatten alle außer mir getötet.«


  Shamera beugte sich vor und ergriff Skys Hand. »Das tut mir leid.«


  Sky schüttelte den Kopf, um den alten Schmerz zu verdrängen. »Nein, das muss es nicht. Das war vor langer Zeit, und es hat sich schließlich auch etwas Gutes daraus ergeben. Da mir nichts anderes einfiel, setzte ich damals den Weg nach Landsend fort und gelangte kurz vor Einbruch der Dunkelheit nach Fahill. Lord Fahill selbst antwortete auf mein Klopfen.« Da lächelte sie, verlor sich in der Erinnerung. »Fahill schien mir überlebensgroß zu sein. Er war rothaarig wie ein Händlerkind und höher gewachsen als Kerim. Solange ich ihn hatte, schien nichts schiefgehen zu können.«


  Sham erinnerte sich an die Sicherheit zurück, die der Vogt ihr in der Nacht des Angriffs durch den Dämon vermittelt hatte, und nickte. »Wenigstens habt Ihr sein Kind.«


  Ermutigt von Shams Mitgefühl fuhr Sky fort. »Unser erstes Kind verlor ich, zwei Monate bevor Fahill starb. Dieses hier kommt einem unverhofften Wunder gleich.«


  Sie schaute auf und verstummte, als sich ihnen Lady Tirra näherte.


  »Lady Sky«, rief Tirra und sah dabei über Shamera hinweg. »Ich habe nach dir gesucht, mein Kind.«


  Kerims Mutter zog Sky auf die Beine und in einen offenen Bereich des Saals. Dann klatschte sie laut in die Hände, um die Aufmerksamkeit des Barden zu erringen, der zu spielen aufhörte. Anmutig hob sie die Hand, und nach und nach richtete sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihre zierliche Gestalt.


  »Meine Lords und Ladys, ich bitte um einen Augenblick der Nachsicht.« Ihre tiefe, volle Stimme drang mühelos in die entferntesten Winkel des Raumes vor. Sky wirkte an ihrer Seite wie ein Kaninchen in der Falle eines Jägers. »Ihr alle wisst von den Schwierigkeiten, die wir dabei hatten, zu schlichten, was aus dem Besitz von Fahill werden soll. Das Übel war ein Widerspruch zwischen den Gesetzen Südwalds und dem Brauchtum in Cybelle. Nach südwäldischem Recht sollten die Ländereien an Lady Sky gehen; dem Brauchtum gemäß sollte sie Lord Johar von Fahill erben. Ein Großteil seiner Einwände richtete sich dagegen, dass die Ländereien, die im Besitz eines Adeligen aus dem Osten gestanden hatten, in die Hände einer Dame aus Südwald gelangen würden. Wir haben darauf geantwortet, indem wir eine Ehe zwischen meinem Sohn, Lord Ven, und Lady Sky vorgeschlagen haben. Ich darf Euch nun verkünden, dass er den Vorschlag geneigt angenommen hat.«


  Sham fragte sich, ob sich Lady Tirra den Lords von Südwald vorsätzlich widersetzte oder ob sie lediglich blind für den Schaden war, den sie den Versuchen des Vogts zufügte, die Ostländler und die Südwäldler enger aneinanderzubinden.


  »Der lange umstrittene Verbleib des Besitzes von Lord Fahill«, fuhr Lady Tirra triumphierend fort, »ist somit geklärt. Der Landbesitz von Fahill, Oran und Tiber wird in die Hände des Bruders des verstorbenen Lords Fahill übergeben, und die entsprechenden Titel gehen ebenfalls an ihn über  von diesem Tage an wird aus Lord Johar Lord Fahill. Der Landbesitz von Kerhill und Tourn sowie der Titel des Lords Kerhill fallen meinem Sohn, Lord Ven, bei der Eheschließung mit Lady Sky zu. Ich ersuche Euch alle um Eure Glückwünsche.«


  Lady Sky stand wie erstarrt da; alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. Offensichtlich hatte man sie in all das nicht eingeweiht. Und dann eine solche Ankündigung vor versammeltem Hofe …


  Zum ersten Mal war Sham dankbar für ihr Leben in Fegfeuer. Dort konnte sie wenigstens ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  Lady Tirra sprach weiter, als wieder Stille im Saal einkehrte. »Ich bedaure, dass Lord Ven nicht hier sein kann, um die guten Wünsche des Hofes entgegenzunehmen. Er hatte Dringendes zu erledigen und ist früh heute Morgen abgereist. Sobald er zurückkehrt, werde ich ihn über die guten Neuigkeiten in Kenntnis setzen.«


  Lady Sky blieb noch einige Minuten, bevor sie den Raum verließ, und stützte sich müde auf Lady Tirra. Kaum waren die beiden verschwunden, brach der Hof in wilde Mutmaßungen und gehässiges Getuschel aus. Shamera zog von Gruppe zu Gruppe, während ihr Begleiter höflich hinterdreintrottete.


  »Lady Shamera, auf ein Wort«, ertönte hinter ihr Lord Vens geschmeidige Stimme.


  Sham sah sich überrascht um. Der Saal war nach wie vor ziemlich voll, und es gelang ihr, den Blicken mehrerer Männer zu begegnen, mit denen sie bereits geselligen Umgang gepflegt hatte. Erst als sie anfingen, auf sie zuzugehen, drehte sie sich zu Lord Ven um. Er hatte schon mehrmals versucht, sie in die Enge zu treiben, nach ihrer Vermutung hauptsächlich, um herauszufinden, ob es wohl eine Möglichkeit gab, Kerim die Lust an ihr zu verderben. Arme Lady Sky. Sham fragte sich, ob ihm bereits von seiner Verlobung erzählt worden war  gewiss ließ sich daraus noch ein wenig Spaß ableiten.


  Sie sah den gutaussehenden Adeligen an, legte die Stirn in Falten und tippte sich verwirrt ans Kinn, bevor sie laut vernehmlich rief: »Kerims Bruder!« Dann verstummte sie kurz, bevor sie sagte: »Lord … Van? Ich dachte, Ihr wärt verreist.«


  Aus der Schar, die sich um sie einfand, ertönte vereinzelt verhaltenes Gelächter. Kerims Bruder galt höchstens bei den radikalsten Gruppen am Hof als einigermaßen beliebt. Den Männern hier entging nicht, dass Lord Ven umso weniger Eindruck bei ihr zu hinterlassen schien, je aufdringlicher er wurde.


  Seine ansprechenden Züge erröteten leicht, aber er ließ sich nichts anmerken, als er erwiderte: »Lord Ven, Kerims ehelicher Halbbruder. Ich bin gerade eben erst zurückgekehrt.«


  Shamera nickte verständig; seine hinterhältige Anspielung auf Kerims uneheliche Herkunft hatte ihre restlichen Skrupel hinweggeweht, den Bruder des Vogts zu demütigen. »Jetzt erinnere ich mich. Was kann ich für Euch tun? Möchte Kerim etwas von mir? Er meinte, er wolle sich den Rest des Abends ausruhen, und ich solle mich ruhig amüsieren. Aber falls er jetzt doch möchte, dass ich zu ihm komme, gehe ich nur zu gern.«


  Wieder ließ sich verhaltene Belustigung vernehmen.


  »Nein, Lady«, entgegnete Lord Ven, dem es nur mühsam gelang, einen unverbindlichen Tonfall zu bewahren. »Ich habe nicht mit Kerim gesprochen, seit ich heute Morgen aufgebrochen bin. Ich wollte mich nur ungestört mit Euch unterhalten.«


  »Oh«, gab Sham mit offensichtlicher Enttäuschung zurück. »Ich denke, solange Ihr sicher seid, dass Kerim mich nicht braucht, kann ich mich mit Euch unterhalten. Was wolltet Ihr noch mal?«


  Bevor er die Gelegenheit hatte, erneut das Wort zu ergreifen, spürte sie eine leichte Berührung an der Schulter. Sham drehte sich um und erblickte Kerims Kammerdiener, der hinter ihr stand.


  »Dickon!«, rief sie, bevor sie der versammelten Allgemeinheit erklärte: »Dickon ist Kerims Diener.«


  Dickon räusperte sich, bewahrte jedoch davon abgesehen seinen üblichen Gleichmut, als er zu ihrer überschwänglichen Begrüßung nickte.


  Sham tippte Dickon auf den Arm und fragte: »Ist Kerim schon wach?«


  Dickon, dem all die Aufmerksamkeit sichtliches Unbehagen bereitete, antwortete: »Ja, Herrin. Lady Tirra …«


  »Seine Mutter«, unterbrach ihn Sham, als verkünde sie einer Gruppe Uneingeweihter eine Neuigkeit.


  »Ja, Herrin«, sagte Dickon geduldig. »Seine Mutter hat einen neuen Heiler gefunden, der im Ruf steht, Wunder wirken zu können. Er ist gerade bei ihm.«


  Sham dachte kurz darüber nach. Es schien offensichtlich, dass Dickon zu ihr gekommen war, um den Vogt vor einem Scharlatan zu retten. Natürlich dachte der Diener, dass ihr daran gelegen sein würde  immerhin stellte sie seine Mätresse dar. Obwohl sie ihr geheucheltes Gebaren vor Dickon seit der Nacht des Angriffs des Dämons aufgegeben hatte, wusste er nicht alles. Oder vielleicht doch? Das Ausmaß des Zorns, den sie verspürte, ängstigte sie regelrecht.


  Als sie das Wort ergriff, achtete sie sorgsam darauf, nicht mehr als die Besitzgier einer Mätresse durchklingen zu lassen, die ihre Position bedroht sah. »Ein Heiler seiner Mutter? Wie lange ist dieser Mann denn schon bei Kerim?«


  Dickon trat von einem Bein aufs andere und erwiderte: »Seit dem Abendessen.«


  Sham lächelte strahlend. »Meine Herren, wenn Ihr mich bitte entschuldigt. Lord Van … äh, Ven, wir werden unser Gespräch auf ein anderes Mal verschieben müssen. Dickon …«


  »Lord Kerims Diener«, ergänzte Halvoks Pflegekind Siven voll Belustigung.


  Shamera nickte und fuhr voll Dramatik fort: »… ist gekommen, um mich zu holen. Lord Kerim braucht mich, und ich muss gehen.«


  Nach einem flüchtigen Knicks folgte sie Dickon durch die Tür hinaus. Kaum befanden sie sich allein im Gewirr der Gänge, ließ sie die Fassade fallen und verfiel in einen alles andere als schicklichen Laufschritt.


  »Wie schlimm ist er?«, fragte sie verkniffen.


  »Ziemlich schlimm. Ich wusste nicht, was vor sich ging, bis ich einige der Kleidungsstücke Seiner Lordschaft aus den Flickräumen hineinbrachte. Anscheinend ist jemand aus dem Bekanntenkreis Ihrer Ladyschaft auf diesen Wunderwirker gestoßen. Dem Vernehmen nach ist er in der Lage, Lahme wieder gehen zu lassen. Lady Tirra hat ja schon mehrere solche Quacksalber angeschleppt, und die meisten sind harmlos. Aber dieser …«


  »Ich bin auch Wunderwirkerin«, meinte Sham düster. »Pass nur mal auf, wie ich den Heiler auf wundersame Weise verschwinden lasse. Ist Ihre Ladyschaft auch dort?«


  »Kerims Mutter?«, fragte Dickon in unschuldigem Tonfall.


  Sham kicherte trotz der Dringlichkeit, die sie dazu bewog, geradezu zu rennen. »Das hat dir gefallen, was? Ja, die Mutter des Vogts.«


  Er schüttelte den Kopf. »Im selben Raum mit einem teilweise entkleideten Mann? Niemals.«


  »Wie konnte jemand wie Lady Tirra je einen ehelichen Sohn zeugen?«, fragte Shamera mit einem Anflug von Verwunderung.


  Dickon schüttelte abermals den Kopf. »Im Leben geschehen bisweilen so seltsame Dinge, dass nicht einmal der kühnste Barde wagen würde, sie in Liedform zu verarbeiten, weil er fürchten müsste, dafür ausgelacht zu werden.«


  Sham warf einen Seitenblick auf das Gesicht des Dieners. »Dickon!«, rief sie überrascht. »Du kannst ja doch lächeln!«


  In wahrer Lady-Shamera-Manier stieß sie Kerims Tür so schwungvoll auf, dass sie beinahe gegen die Wand prallte. Sie eilte zu dem Holztisch, auf dem Kerim mit dem Gesicht nach unten lag. Er bekam von ihrem Eintritt nichts mit, da der Kopf in seinen Armen vergraben ruhte  dem dreckigen kleinen Mann, der neben ihm stand, entging er dafür keineswegs.


  Sein Mund klappte unschön auf und offenbarte mehrere geschwärzte Zähne. Er setzte dazu an, gegen ihr Hereinplatzen aufzubegehren, doch als er das sinnliche Wesen wahrnahm, als das die Mätresse des Vogts ihm erschien, breitete sich statt Widerstand ein Lächeln in seinen Zügen aus.


  »Kerim!«, rief sie und berührte zart die nackten Schultern des Vogts. »Dickon hat zwar gesagt, dass du nicht gestört werden willst, aber ich wusste einfach, du würdest nichts dagegen haben, wenn ich dir erzähle, dass Lady Sky den interessantesten kleinen Hut …« Kerim drehte sich ihr zu, und Sham schäumte innerlich über den teilnahmslosen Ausdruck, mit dem er sie bedachte. Sie sah jedoch zu, sich das nicht anmerken zu lassen.


  Mit gerunzelter Stirn wandte sie sich an den ›Heiler‹. »Du musst jetzt gehen. Ich muss mit Kerim reden, und ich mag es nicht, wenn Fremde meine Privatgespräche belauschen.«


  Der Mann richtete sich voller Empörung, die seine Lüsternheit dann doch überwog, zu ganzer Größe auf. »Wisst Ihr eigentlich, wen Ihr vor Euch habt?«


  »Nein«, gab sie zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Ist mir auch egal, solange du jetzt gehst.«


  »Ihre Ladyschaft …«, begann der Mann.


  »Dickon!«, rief Sham, die wusste, dass er angespannt auf dem Gang wartete, um den Schaden zu begutachten.


  Die Tür öffnete sich, und der Diener mit der stets unverbindlichen Miene trat ein. Der ehemalige Soldat ließ keine Anzeichen von dem wilden Lauf durch die Feste erkennen.


  »Bring ihn weg«, befahl Sham beiläufig. »Danach kannst du zurückkommen und seine Habseligkeiten beseitigen.«


  »Ja, Herrin«, antwortete der Diener bemerkenswert gefasst, als er den aufbegehrenden Mann mit einem Griff packte, der von seinen alten Fähigkeiten zeugte. »Ich werde unverzüglich zurückkehren.«


  Als er ging, eilte Sham hinüber und schloss die Tür hinter ihm.


  »Miese, dreckige kleine Pestbeule«, murmelte sie in bösartigem Tonfall, wenngleich ihr die Umgebung genug Respekt einflößte, nicht noch wüstere Kraftausdrücke zu benutzen.


  Sie wandte sich wieder dem harten Holztisch zu, auf dem der Vogt nach wie vor lag, und stellte fest, dass er das Gesicht auf die Arme gebettet hatte. Sham achtete sorgsam darauf, ihn nicht zu berühren, als sie seinen Rücken aufmerksam auf Schäden untersuchte. »Warum hast du ihn das machen lassen?«


  Kerim setzte zu einem Schulterzucken an, dann grunzte er. »Es kann nicht schaden, und es macht meine Mutter glücklich.«


  Sham brummte leise etwas Passendes über die Dummheit von Mannsbildern, insbesondere die cybellischer Männer. Unter der wunderschön braunen Haut zuckten seine von jahrelangen Kämpfen gestählten Muskeln und verkrampften sich. Dunkel gesprenkelte Blutergüsse verrieten ihr, dass Tirras Heiler die kleinen Holzklöppel verwendet hatte, die auf einem nahen Tisch lagen, aber sie sah keine Blasen, die auf eine Nutzung der Eisenstange hätten schließen lassen, die über einer großen Kerze erhitzt wurde.


  Shamera ergriff einen der Klöppel und zeichnete die Unglücksrune darauf, die sie benutzt hatte, um Maur zu rächen. Sie wünschte, sie wäre mächtig genug, um dem Fluch ein weiteres Jahr hinzuzufügen, und musste lange hin und her überlegen, bevor sie sich dazu durchrang, das Zeichen zu ergänzen, das die Menge des Schadens begrenzte, den der Zauber verursachen konnte.


  »Was machst du da?«, fragte der Vogt, dessen Stimme nur geringfügig rauer als sonst klang.


  Shamera schaute auf und sah, dass er den Kopf gedreht hatte, um sie zu beobachten. Ebenso fiel ihr auf, dass er vor Schmerzen tunlichst darauf achtete, sonst nichts zu bewegen. Sie war versucht, die Begrenzung des Bannes doch wieder zu ändern.


  »Das ist nur ein kleiner Bann«, erklärte sie in bestem Mätressentonfall. »Also, was diesen Hut angeht …«


  Er lächelte  müde zwar, aber es war ein Lächeln. »Was diesen Zauber angeht …«


  »Ich dachte, du hättest Zweifel an Magie.«


  »Habe ich auch, aber ich habe es mir zum Grundsatz gemacht, nie eine Möglichkeit völlig auszuschließen. Was im Übrigen auch einer der Gründe ist, warum du jetzt hier überhaupt bist. Was diesen Zauber angeht …«, wiederholte er mit fester Stimme, und sein Lächeln wurde ein wenig gezwungen.


  »Nur etwas, um diesen kleinen Wurm ein wenig zu beschäftigen …« Sham verstummte, als ihr ein vielversprechender Gedanke kam. »Ich frage mich, ob der Hai von ihm weiß. Ich muss ihn fragen.«


  Kerim begann zu lachen, verstummte jedoch abrupt und biss die Zähne zusammen.


  Dickon betrat leise den Raum. Aufgrund seines zufriedenen Gesichtsausdrucks und ein paar leichten Spuren von Rot an den Knöcheln seiner rechten Hand vermutete Shamera, dass er ein wenig seiner eigenen Form von Vergeltung geübt hatte.


  Leise räusperte er sich, um Kerim seine Gegenwart anzuzeigen, bevor er sagte: »Der Heiler hat entschieden, in den Küchen zu warten, bis wir seine Habseligkeiten holen. Falls Ihr es vorzieht, Euch eine Weile auf dem Tisch auszuruhen, bevor wir versuchen, Euch zu bewegen, Herr  der Mann schien nicht in großer Eile zu sein.«


  »Nein«, gab Kerim zurück und stemmte sich mit den Händen hoch, bis er aufrecht saß.


  Dickon brachte ihm einen leichten Leibrock. Er war nicht warm genug, um ihn im Freien zu tragen, aber in einem Raum, in dem ein fröhliches Feuer knisterte und in dem Wandbehänge die Zugluft abhielten, schien er mehr als ausreichend zu sein. Das Gesicht des Vogts nahm sich gegen den dunkelblauen Satin des Leibrocks eher grau als braun aus, und die Linien um seinen Mund kamen deutlicher als sonst zur Geltung.


  Shamera hatte hart daran gearbeitet, sich an niemanden zu binden; schon früh hatte sie gelernt, dass Menschen starben und es nur schlimmer schmerzte, wenn man zuließ, dass einem etwas an ihnen lag. Sie war geschickt darin geworden, sich hinter den Rollen zu verstecken, die sie spielte, sei es als Mätresse oder als gewiefte Diebin. Es gab nur zwei Menschen, die Sham als Freunde betrachtete, und einen davon hatte ein Dämon getötet. Der Vogt von Südwald war innerhalb von weniger als einer Woche in jenen erlesenen Kreis vorgestoßen, und Sham befürchtete sehr, dass er sogar zu mehr geworden sein könnte.


  »Ich denke, wenn hier alles erledigt ist, unternehme ich einen Streifzug und schnüffle ein wenig herum, während die Leute am Hof noch damit beschäftigt sind, Klatsch zu verbreiten«, verkündete sie und konnte es plötzlich kaum erwarten, den Raum zu verlassen.


  Der Vogt ließ sich auf seinem Stuhl nieder und nickte, als überstiege eine Unterhaltung seine Kräfte. Sham betätigte den Hebel, der die ›geheime‹ Tür in der Täfelung öffnete, und trat hindurch. Sie wollte die Öffnung gerade hinter sich verschließen, als sie bemerkte, dass Dickon die Habseligkeiten des Heilers zusammenpackte.


  »Dickon«, warnte sie. »Achte darauf, diese Holzklöppel nicht lange in den Händen zu halten … und sorg dafür, dass der Heiler sie unbedingt zurückbekommt.«


  Dickon betrachtete die Klöppel und beugte leicht die rechte Hand, als male er sich just aus, sie dem Heiler auf nicht allzu sanfte Weise zurückzugeben. »Ihr könnt Euch darauf verlassen.«


  Wenngleich der Gang während des Tags von Kerzen schwach erhellt wurde, waren die meisten mittlerweile ausgebrannt. Sham beschwor ein Magierlicht, das ihr folgte. Es erschien ihr als höchst unwahrscheinlich, hier jemandem zu begegnen. Das stete bläulich weiße Licht spiegelte sich fröhlich funkelnd im polierten Boden, während sie ging. Ein kurzer Gang verlief das Zimmer des Vogts entlang zurück und endete an einer Steinwand. Sie ersparte es sich, diesen Weg einzuschlagen. Stattdessen trat sie einen Schritt dorthin, wo der Hauptgang nach rechts abzweigte. Geradeaus verlief ein schmaler Tunnel die Länge ihrer Gemächer entlang. Sie beschloss, zuerst dorthin zu gehen.


  Da in diesem Bereich nur Dickon, der Vogt und sie wohnten, hatte sie diesen Weg erst einmal beschritten, während sie sich mit den Gängen anderswo in der Feste eingehender hatte vertraut machen können.


  Neben der mit Angeln versehenen Täfelungsplatte, die sich zu ihrem Schlafzimmer hin öffnete, befand sich eine Reihe von Befestigungswinkeln, die ein Brett an der Wand hielten. In allen Gängen hatte Sham festgestellt, dass solche Halterungen Gucklöcher in die meisten Räume der Feste kennzeichneten. Ursprünglich dienten Bretter vor den Löchern dazu, dass die Beobachteten nicht auf etwaiges Licht aus dem jeweiligen Tunnel aufmerksam wurden. Da die Gänge nicht mehr geheim waren, besaßen die meisten Gucklöcher in die persönlichen Gemächer heutzutage eine dauerhafte Versiegelung.


  Versuchsweise bewegte Sham das Brett, und es glitt mühelos in ihre Hand. Sie runzelte die Stirn, weil sie schon früher daran hätte denken sollen. Sie legte das Stück Holz zurück in die Halterungen und benutzte eine Befestigungsrune, um das Brett mit dem Loch zu verschweißen. Wenn sie länger als ein paar Wochen blieb, durfte sie nicht vergessen, den Zauber rechtzeitig zu erneuern. Zufrieden kehrte sie in den breiteren Gang zurück und setzte ihre Erkundung fort.


  Das Guckloch in den Raum neben den Gemächern des Vogts offenbarte eine Art Versammlungszimmer, als Sham ihr Magierlicht durch die Öffnung sandte, um den Raum zu erhellen. Mehrere ungemütlich wirkende Stühle umgaben einen großen dunklen Tisch aus Eichenholz. Einen Platz hatte man freigelassen. Er hob sich durch die Einheitlichkeit der Abstände zwischen den anderen ab  die Lücke am Tisch war gerade breit genug für den Rollstuhl, den der Vogt benutzte. Da Sham nichts Bemerkenswertes entdeckte, wandte sie sich ab und durchquerte den Gang, um in den Raum neben dem ihren zu spähen.


  Weiße Laken verhüllten die Möbel in der Kammer und schützten die kostbaren Stickereien der Stühle vor Staub, der sich durch mangelnde Nutzung unweigerlich ansammelte, ganz gleich, wie ordentlich geputzt wurde. Anhand der Formen der Tücher erkannte sie, dass die mit Musselin bedeckte Einrichtung ähnlich wie im letzten Raum angeordnet war, den sie sich angesehen hatte.


  Sie rümpfte die Nase, als ein Luftstoß durch das kleine Loch wehte, und sie legte angesichts des Gestanks die Stirn in Falten.


  »Bei den Gezeiten …«, fluchte sie leise und zwang sich, neben dem Guckloch tief einzuatmen.


  Die Feste war seit langer Zeit besetzt, und alle Räume besaßen ihren eigenen Geruch. Das Zimmer des Vogts beispielsweise war beherrscht vom modrig-salzigen Aroma von Leder, Pferden und Metall, und ihre eigene Kammer duftete leicht nach Rosen, durchsetzt mit Rauch. Dieser Raum stank nach Schlachthaus.


  Sie verstärkte die Kraft des Magierlichts und sandte es in die Nähe des Kronleuchters, um mehr erkennen zu können. Rings um einen großen Tisch standen fünfzehn Stühle mit hoher Rückenlehne, alle von weißen Tüchern verhangen. Mit Hilfe der besseren Beleuchtung stellte Sham fest, dass der Stuhl unmittelbar gegenüber der Tür ein wenig verrückt worden war. Durch die Staubschichten ließ es sich schwer belegen, aber es sah so aus, als ob der Stuhl der Tür statt dem Tisch zugewandt stand.


  Mehr ließ sich durch das Guckloch nicht ausmachen. Shamera ging zur Tür im Gang. Die Hebel ließen sich einwandfrei bedienen, und die Täfelung glitt auf Schienen zurück und beiseite; genau wie bei der Tür zum Zimmer des Vogts. Die volle Wirkung des Gestanks erfasste sie, als sie die Tür öffnete, und sie musste schlucken, bevor sie eintrat.


  Wieder verstärkte sie die Helligkeit des Lichts; nicht nur um besser zu sehen, sondern auch wegen des Gefühls etwas größerer Sicherheit, das damit einherging. Die merkwürdige Platzierung des Stuhls erschien ihr irgendwie bedeutungsvoll, und sie dachte daran, dass der Dämon seinem Muster entsprechend bereits vor mehreren Tagen hätte töten sollen  allerdings hatte man bislang keine Leiche gefunden.


  Sie trat einen Schritt in den Raum und bemerkte erstmals, dass auf dem polierten Granitboden in der Nähe der Eichentür getrocknete Blutflecken prangten. Flach atmend umrundete Sham den Stuhl, bis sie davorstand. Von dort konnte sie weitere Blutflecken auf dem Boden sehen, die sich in Spritzmustern über andere Möbelstücke zogen und unter der Abdeckung des Stuhls vor ihr verschwanden. Zwischen der Tür und dem Stuhl befand sich ein größerer Fleck, wo so viel Blut geflossen war, dass es eine Lache gebildet hatte. Der ranzige Gestank der faulenden Flüssigkeit brachte sie zum Würgen.


  Seltsamerweise erwies sich das Tuch, das den Stuhl verhüllte, als jungfräulich weiß, als hätte jemand absichtlich dafür gesorgt, dass es sauber blieb. Ein Leichentuch, dachte sie. Nicht dafür gedacht, den Körper zu verbergen, der sich deutlich darunter abzeichnete, sondern dafür, das arme Dienstmädchen zu verängstigen, das beim nächsten Putzen in dem Raum darauf stoßen würde.


  Sie überwand sich, nach vorn auf den dunkel befleckten Boden in der Nähe des Stuhls zu treten. Da sie an dem Körper nicht mehr als unbedingt nötig verändern wollte, zog sie das Tuch behutsam davon ab und warf es auf den Tisch daneben.


  Sham lebte schon lange in Fegfeuer. Der Anblick einer Leiche, ganz gleich, wie übel sie auch zugerichtet war, beunruhigte sie nicht … sehr. Es bedurfte keiner eingehenden Untersuchung des Toten vor ihr, um zu folgern, dass ihr einstiger Meister von derselben Kreatur getötet worden war wie dieser Mann. Dünne Schnitte überzogen die Haut, genau wie bei Maur.


  Der Kopf war nach vorn gesackt, sodass die Gesichtszüge ihrem Blick verborgen waren. Die Aussichten darauf, dass sie den Mann erkennen würde, schätzte sie gering ein; dem Zustand des Leichnams nach war er ungefähr zu der Zeit getötet worden, als sie in die Feste gezogen war. Trotzdem musste sie nachsehen. Statt den Körper zu bewegen, kauerte sich Sham so tief nieder, dass sie nach oben ins Gesicht blicken konnte.


  Als sie die geschundenen, vom Tod gräulich verfärbten Züge sah, musste sie schwer schlucken, um das Grauen zu überwinden, das ihr förmlich das Blut in den Adern gerinnen ließ. Dieser Mann war seit mindestens drei Tagen tot, eher länger. Im Tod zeigte sich Lord Ven nicht annähernd so gutaussehend wie bei ihrer letzten Begegnung  vor weniger als einer Stunde.


  Der Vogt saß in seinem Stuhl vor dem Feuer, wo sie ihn zurückgelassen hatte; von Dickon fehlte jede Spur. Bei Shams unverhofftem Eintreten schaute er auf. Er wirkte so müde und erledigt, dass sie sich fragte, ob sie nicht Talbot suchen sollte.


  »Was ist?«, fragte er, drehte den Stuhl leicht und schob ihn auf sie zu.


  Shamera biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe eine Leiche im Zimmer neben meinem gefunden.«


  Die Müdigkeit verschwand aus den Zügen Kerims und wurde von Erregung verdrängt. Sham erkannte, dass ihm Niedergeschlagenheit genauso sehr wie Erschöpfung und Schmerzen zu schaffen machten. Sie war nicht sicher, ob die Entdeckung der Leiche seines Halbbruders seiner Wehmütigkeit besonders zuträglich sein würde. Wortlos rollte er auf dem Weg zur Öffnung, die in den Durchgang führte, an ihr vorbei.


  »Kerim?« Ihre Stimme klang vor Anspannung belegt.


  Er hielt inne und sah sie fragend an. Shamera senkte kurz den Kopf, bevor sie seinem Blick begegnete. »Es ist Lord Ven.«


  Sie bemerkte, wie flüchtig etwas in seinen Augen aufblitzte, bevor sein Gesichtsausdruck unlesbar und hart zu dem des kampferprobten Kriegers wurde. Er nickte und setzte den Weg durch die Tür zum Gang fort. Sham ergriff eine entzündete Kerze von einem nahen Tisch, denn das Magierlicht hatte sie gelöscht, bevor sie in Kerims Gemächer gekommen war. Sie folgte dem Vogt.


  Sie hatte die Tür zu dem Raum angelehnt gelassen, und der Gestank strömte in den Tunnel heraus. Shamera hob die duftende Kerze näher an die Nase; es half nicht. Kerims Stuhl passte nur mit Mühe durch den schmalen Eingang; die Naben hinterließen tiefe Kerben im Holz, als er sich hindurchzwängte. Unmittelbar hinter der Öffnung hielt er inne.


  »Halt die Kerze höher«, sagte er. Sein Tonfall ließ es mehr wie eine Bitte denn einen Befehl klingen.


  Sham hob die Hand und ließ das flackernde Licht den Raum erhellen. Ihr fielen die gespenstischen Schatten auf. Sie tänzelten, als sich die Flamme am Docht bewegte, und sie war ausgesprochen dankbar dafür, die Leiche nicht im unruhigen Schein von Kerzenlicht gefunden zu haben. Kerim betrachtete den Anblick vor sich eingehend, bevor er weiterrollte, dann hielt er abermals inne und schaute auf die Abdrücke hinab, die Shams Füße im getrockneten Blut hinterlassen hatten.


  »Das war ich«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Es gab keine Anzeichen darauf, dass vor mir jemand hier gewesen ist.«


  Er nickte und umkreiste den Stuhl und die makabre Gestalt, die das Möbel beherbergte. Shamera beobachtete sein Gesicht und wusste, dass er auf das Muster des Blutes auf dem Boden achtete  die Lache hatte sich sehr gleichmäßig ausgebreitet. Lord Ven war im Stehen getötet und nach dem Eintritt des Todes zu dem Stuhl gebracht worden, wovon auch die Blutspur zeugte, die seine Absätze hinterlassen hatten. Am beunruhigendsten fand der Vogt offensichtlich die riesige Lache. Es gab keinerlei Male, die darauf hinwiesen, wo der Mörder gestanden haben mochte, kein einziges Anzeichen dafür, dass er Blut abbekommen hatte, das sonst auf den Boden getropft wäre, keine blutigen Abdrücke, die den Fluchtweg des Mörders kennzeichneten.


  Sham ergriff das weiße Tuch vom Tisch und hielt es so, dass Kerim sehen konnte, was für einen makellosen Zustand es aufwies. »Damit war er verhüllt, als ich hereingekommen bin.«


  Kerim runzelte die Stirn und berührte den Stoff, ohne ihn an sich zu nehmen. Er rieb ihn nur sachte zwischen seinen Fingern. Abermals betrachtete er die Flecken auf dem Boden und legte die Stirn in Falten.


  »Jemand hat viel Mühe auf sich genommen, um diesen Mord merkwürdig erscheinen zu lassen«, merkte er an. Shamera erwiderte nichts darauf.


  Schließlich schob er seinen Rollstuhl über den besudelten Boden und berührte das Gesicht seines Halbbruders, neigte dessen Antlitz nach oben. Shameras Kerze erhellte die hohen, fein geschnittenen Wangenknochen und die breite, gerade Nase, die beide Männer besaßen, bevor er den Kopf behutsam wieder auf die Brust sinken ließ.


  Wortlos wischte sich Kerim die Hände an den Oberschenkeln ab  weniger um sie zu säubern, als vielmehr um einem aufgestauten Tatendrang Erleichterung zu verschaffen. Ohne Shamera anzusehen, ergriff er schließlich das Wort. »Mein Bruder ist seit drei oder vielleicht vier Tagen tot. In diesem Raum ist es kühl, daher ist es schwierig, es genau zu bestimmen.«


  »Ja«, pflichtete Sham ihm mit tonloser Stimme bei.


  »Ich habe heute Morgen mit ihm geredet.«


  »Und ich vor einer Stunde«, erwiderte sie ruhig. »Er sagte, er hätte mir etwas Vertrauliches mitzuteilen, aber Dickon kam, um mich zu holen, bevor ich ihn begleiten konnte.«


  »Der Dämon.« Kerim starrte auf die Leiche, ohne sie wirklich wahrzunehmen. In seiner Stimme schwang Überzeugung mit.


  »Ich glaube schon, ja«, gab sie ihm recht.


  »Ich dachte, ein Dämon könnte nur die Gestalt annehmen, die ihm sein Beschwörer zugedacht hat.« Sein Tonfall klang wieder unverbindlich: Sie vermochte nicht zu beurteilen, was er insgeheim dachte.


  Sham zuckte mit den Schultern. »So habe ich es gehört  stimmt anscheinend nicht.«


  »Also könnte es jeder sein. Er könnte nach Belieben bald die Gestalt des einen Menschen, bald die eines anderen annehmen.«


  Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Komm mit«, forderte er sie kurz angebunden auf, als er aus dem Raum rollte, ohne auf das Knirschen zu achten, das der Stuhl ein zweites Mal verursachte, als er über den Rahmen schrammte. »Schließ die Täfelung hinter dir.«


  Zurück in seiner Kammer, wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Sie hatte das Gefühl, dass er unruhig auf und ab laufen würde, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Da er jedoch an den Stuhl gefesselt war, verlagerte er stattdessen immer wieder das Gewicht, während er ins Feuer starrte.


  Plötzlich rollte er zurück und wirbelte herum, sodass er sie unmittelbar ansah. »Magie … Könntest du das auch? Die Gestalt von jemand anderem annehmen?«


  Sham schluckte. Sie fand die teilnahmslose Miene des Vogts alles andere als ermutigend. »Nein. Mit sehr wenigen Ausnahmen sind Magier dazu nicht in der Lage. Zu Trugbannen schon. Aber einen Trugbann so gut aufrechtzuerhalten, um Leute zu täuschen, die den nachgeahmten Menschen kennen, das ist nicht möglich. Mein Meister galt einst als der bedeutendste Zauberer von Südwald, als der viert- oder fünftmächtigste der Welt, und er hätte es nicht vermocht. Vielleicht könnte es der Erzmagier, aber ich bezweifle, dass er es so lange könnte.«


  »Du denkst also, der Dämon kann seine Gestalt verändern?«


  »Es könnte noch eine andere Möglichkeit geben«, ließ Sham langsam durchklingen.


  »Klär mich auf.« Diesmal klang es nicht wie eine Bitte, und sie schleuderte ihm einen garstigen Blick zu.


  »Bitte denk daran, auch wenn der äußere Anschein etwas anderes besagt, ich bin nicht deine Mätresse«, fauchte sie.


  Der Anflug eines Lächelns umspielte Kerims Augen, als er seinen Wunsch in neue Worte kleidete. »Ich bitte Euch, holde Lady, erleuchtet diese unwürdigen Ohren mit der anderen möglichen Erklärung.«


  Sham rieb sich seufzend das Kinn und murmelte: »Ich schätze, das war gut genug.« Dann räusperte sie sich und sprach weiter. »Ich habe noch nie davon gehört, dass Dämonen ihr Erscheinungsbild nach Belieben verändern können. Auch wenn Dämonologie zugegebenermaßen keine bedeutende Rolle bei der Ausbildung von Magiern einnimmt, sollte man meinen, dass eine solche Fähigkeit Einzug in Volksmärchen gehalten hätte.«


  Kerim brachte leise einen Einwand an: »Was immer das Erscheinungsbild meines Bruders angenommen hat, klingt auch wie er, bewegt sich wie er und bedient sich derselben Redewendungen wie er. Ich habe mich heute Morgen mit ihm über einen Vorfall in unserer Kindheit unterhalten, und er hat Einzelheiten hinzugefügt, die ich vergessen hatte.«


  »Es besteht immer die Möglichkeit, dass der Dämon dazu in der Lage ist«, räumte sie ein, »nur hoffe ich das nicht. Obwohl die zweite Möglichkeit nicht viel besser ist. Der Mörder, sei es ein Dämon oder ein Mensch, könnte Zugriff auf einen seltenen Golem haben  der als Simulakrum bezeichnet wird.« Sham hatte an sich Cybellisch gesprochen, allerdings benutzte sie die südwäldischen Wörter für ›Golem‹ und ›Simulakrum‹, da es keine cybellische Entsprechung dafür gab.


  »Was ist ein Golem?« Kerim wechselte so ansatzlos ins Südwäldische, dass Sham sich unweigerlich fragte, ob es ihm überhaupt bewusst war.


  »Ein Golem ist eine beliebige, leblose Kreatur, die durch Magie belebt wird«, antwortete Sham in derselben Sprache. »Häufig werden Marionetten für solche Zwecke verwendet, da sie sich gut dazu eignen. Aber es geht auch alles andere.«


  Sie sah sich im Raum um und zeigte auf ein sorgsam auf dem Tisch ausgebreitetes Kettenhemd. Zwecks dramatischer Wirkung sagte sie: »Ivek meharr votra, evahncey callenahardren!«


  Das Kettenhemd raschelte und bauschte sich, als stecke ein Mensch darin. Mit einem unscheinbaren Anflug von Shams Magie richtete es sich auf die unteren Glieder auf. Es handelte sich nicht um das Kettenhemd, das Kerim in der Nacht der Geistebbe getragen hatte; die Glieder schienen schwerer zu sein, unter der Kraft eines Hiebes waren sie schwieriger zu verbiegen. An der rechten Schulter wies das Metall eine geringfügig andere Farbe auf, wo es geflickt worden war.


  »Heutzutage werden Golems fast ausschließlich für Unterhaltungszwecke herangezogen«, erklärte Sham und bewirkte eine Verneigung des Kettenhemds, bevor sie es mit einem Geräusch, das an ein erleichtertes Seufzen erinnerte, auf den Tisch zurücksinken ließ. »Es ist schwierig, einen zu erschaffen, der groß oder vielschichtig genug ist, um etwas Nützliches zu vollbringen. Golems verfügen nicht über ein eigenes Gehirn, was bedeutet, der Zauberer muss jede einzelne Bewegung lenken.«


  Kerim starrte das Kettenhemd immer noch an. »Ich bin nicht sicher, ob ich das je wieder anziehen kann.«


  Sie grinste. »Aber dafür wurde es gemacht. Wenn du es nicht benutzt, verletzt du seine Gefühle.«


  Er bedachte sie mit einem tiefschwarzen Blick, den das Funkeln von Gelächter in seinen Augen Lügen strafte. »Zurück zum Golem.«


  »Ich hab dir ja schon von den verbotenen schwarzen Künsten erzählt, die verwendet werden, um einen Dämon zu beschwören«, fuhr Sham nüchtern fort. »Golems waren nicht immer so nutzlos. Es gibt mehrere Arten, die man erschaffen kann, wenn der Magier bereit ist, auf schwarze Magie zurückzugreifen.«


  »Schwarze Magie erfordert die Verwendung von Opfern«, warf Kerim ein.


  »Oder von menschlichen Körperteilen«, gab sie ihm recht. »Beim Erschaffen von Golems allerdings sind in der Regel Menschenopfer erforderlich  manchmal sogar mehrere. Beispielsweise im Fall eines Simulakrums. Es kann für eine gewisse Zeit die Erscheinungsform von jedem Wesen annehmen, das es tötet. Soweit ich weiß, gebärdet sich der Golem in dem Fall genauso wie der Mensch, den er gemeuchelt hat, sofern er nicht unter der unmittelbaren Herrschaft seines Meister steht.«


  Sham verschränkte die Arme vor der Brust, tippte sich mit einem Finger an den Bizeps und überlegte kurz. »Ich meine, mich zu erinnern, dass manche Zauberer Golems erschufen, die ihre Dämonen benutzen konnten, wenn sie die Wünsche ihrer Meister erfüllten. Ich glaube, der Grund für diesen Zauber bestand darin, den eigentlichen Wirtskörper zu schonen  der viel schwieriger zu erschaffen ist als ein Golem.«


  »Ich hätte geschworen, dass der Mann, mit dem ich heute Morgen sprach, mein Bruder war«, meinte Kerim leise, einige Sekunden nachdem sie zu sprechen aufgehört hatte. »Besteht die Möglichkeit, dass der Leichnam, den wir gefunden haben, nicht der meines Bruders ist, sondern ein sorgsam angefertigtes Ebenbild?«


  »Wozu sollte das gut sein?«, gab Sham zurück. »Mir fallen etliche Gründe ein, warum ein Dämon die Gestalt deines Bruders annehmen könnte; aber keiner, warum er jemanden töten und wie Lord Ven aussehen lassen sollte. Aber wenn du möchtest, kann ich den Leichnam eingehender untersuchen.«


  Kerim schüttelte den Kopf und drehte sich wieder dem Feuer zu. Das über seine Züge flackernde Licht brachte die Besorgnis zur Geltung, die sich in sein Gesicht eingegraben hatte. Kurz schloss er die Augen.


  »Du hast keine Ahnung, wie man das aufhalten kann?« Er sprach Cybellisch, als fiele es ihm in seiner Muttersprache leichter, seine Gefühle zu verbergen.


  Sham schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich stehe mit den Flüsterern in Verbindung, aber mehr kann ich nicht tun. Selbst wenn ich einen Magier fände, der etwas über Dämonologie weiß, wäre der nicht scharf darauf, es zuzugeben  immerhin ist das verbotene Magie. Jeder Zauberer, der solches Wissen anwendet, würde von der Magiergilde hingerichtet, wenn er nicht bereits davor von einer aufgebrachten Meute erwischt würde. Der Hai hat ein paar Zauberer, die gelegentlich für ihn arbeiten und etwas wissen könnten, allerdings bewahrt niemand Geheimnisse besser als ein Magier.«


  »Kannst du den Dämon töten, wenn du ihn findest?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Also …«, meinte er schwermütig. »Wir haben eine Kreatur, die wir nicht aufspüren können und die Menschen aus einem unbekannten Grund tötet. Und falls wir diesem Wesen durch Zufall über den Weg laufen, wissen wir nicht, was wir tun können.«


  »Etwas ist da noch«, bot sie zögerlich an. »Der Dämon weiß nicht, dass wir von Lord Vens Tod wissen.«


  »Wenn wir die Leiche meines Bruders noch etwas länger verstecken, könnte es uns gelingen, der Kreatur eine Falle zu stellen«, gab der Vogt ihr so bereitwillig recht, dass Shamera auf Anhieb wusste, dass er denselben Einfall gehabt hatte. »Nur was hilft uns das, wenn wir keine Ahnung haben, wie wir den Dämon töten können?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Shamera. »Ich weiß es nicht.«


  ACHT


  Sham setzte sich abrupt auf, als ein leises Geräusch durch ihr dunkles Zimmer dröhnte. Das Bett fühlte sich zu weich an und behinderte ihre Bewegungen, als sie sich hinausrollte und mit dem Messer in der Hand auf den Boden kauerte. Zwar konnte sie die Gegenwart des Dämons nicht fühlen, trotzdem entzündete sie mit einem Hauch Magie die Kerzen.


  Wieder hallte das Stöhnen durch die Kammer. Die sanfte Helligkeit der Kerzen vertrieb die Finsternis und gestattete es Sham, ihre ursprünglichen Befürchtungen zu Grabe zu tragen. Das Geräusch kam aus den Gemächern des Vogts.


  Der Rahmen war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden, als der Vogt die Tür zerstört hatte. Seine Zimmermänner hatten Mühe, sie zu ersetzen, deshalb stellte immer noch ein Wandteppich die einzige Abtrennung zu den Gemächern des Vogts dar. Wäre die Tür an Ort und Stelle gewesen, hätte sie nie und nimmer etwas gehört.


  Sie legte sich neben der verhangenen Öffnung auf den Boden und dachte daran, die Kerzen in ihrer Kammer zu löschen, bevor sie sich unter der schweren Wolle hindurchrollte.


  Im Kamin des Vogts knisterten fröhliche Flammen vor sich hin. Es entsprach Kerims Gewohnheit, das Feuer reichlich mit Vorrat zu versorgen, damit es die Nacht hindurch brannte; aufgrund der schlechten Durchblutung wurde ihm schnell kalt. Die Flammen boten genug Licht, damit Sham in dem großen Zimmer etwas erkennen konnte. Als sie nichts Ungewöhnliches entdeckte, rappelte sie sich auf die Beine und sah, was ihr in Bodennähe verborgen geblieben war.


  Kerim lag steif auf seinem Bett. Während sie ihn beobachtete, wölbte er den Rücken durch, schnappte lautlos nach Luft und verzog gequält das Gesicht. Anscheinend hatte der Wunderwirker seiner Mutter mehr Schaden angerichtet, als sie vermutet hatten.


  Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Kerim ungestört zu lassen. Wenn sie verletzt war, suchte sie sich immer einen dunklen Winkel und saß es aus. Sie hatte sich sogar bereits wieder zu ihrem Zimmer umgedreht und auf den Boden gelegt, um erneut unter dem Vorhang hindurchzurollen, als ein weiteres leises Stöhnen vom Bett ertönte. Genug, so dachte sie, ist genug.


  Die Liegefläche von Kerims Bett befand sich in Hüfthöhe, weshalb sie ihn vom Boden aus nicht erreichen konnte. Sie legte ihr Messer an die Ecke der Matratze und stemmte sich hoch  behutsam, um ihn nicht mehr durchzurütteln, als sie musste. Das Messer ließ sie liegen, als sie aufs Bett kroch, bis sie in seiner Nähe saß.


  Magie konnte nicht mehr erreichen, als die Wirkung von Kräuterheilmitteln zu konzentrieren, die Heilung zu beschleunigen und Knochen zu richten  und selbst damit hatte Sham wenig Erfahrung. Gewappnet nur mit einer die Gesundheit fördernden Rune, einer auf der Kommode stehenden Flasche, die verdächtig nach Pferdeliniment roch, und einer verschwommenen Erinnerung daran, das Schlachtross ihres Vaters damit eingerieben zu haben, machte sich Sham an die Arbeit.


  Kerim half ihr, als Sham ihn herumrollte, bis er mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett lag. Mit drei flinken Schnitten des Messers befreite sie ihn von seinem weichen Gewand. Sie warf die Fetzen gerade beiseite, als ein weiterer Krampf die immer noch beeindruckenden Muskeln in seinem Kreuz zucken ließ. Das Gewebe spannte sich unter der Haut an und verkrampfte sich, verrückte dabei die Wirbelsäule unnatürlich zur Seite.


  Sie träufelte einige Tropfen der Flüssigkeit aus der Flasche auf ihre Hände und rieb sie in ihre Haut ein. Als sie spürte, wie sich die vertraute Wärme in ihren Händen auszubreiten begann, was darauf hinwies, dass es sich tatsächlich um ein Liniment handelte, verteilte sie die Flüssigkeit großzügig über Kerims Rücken und machte sich ans Werk.


  »Erinnere mich daran, dich dem Stallmeister zu empfehlen«, sagte Kerim, die Stimme vor Schmerzen angespannt. »Du musst eine ehrlichere Arbeit als das Diebeshandwerk finden.«


  »Ehrlich?«, hinterfragte Sham und presste die Daumen tief in seinen Rücken. »Ich bin die ehrlichste Diebin überhaupt, frag den Hai. Ich bezahle ihm ein Kupferstück die Woche dafür, dass er es bestätigt.«


  Kerims Gelächter wurde von einem Japsen unterbrochen, als ein weiterer Muskel zuckte. Sham bewegte sich aufwärts zu der Stelle, wo es am schlimmsten zu sein schien, und träufelte sich mehr Liniment auf die Hände.


  Irgendwo hatte sie gehört, dass es manchmal half, einen von Schmerzen gequälten Menschen abzulenken. »Ich habe einige deiner Fragen beantwortet. Wäre es in Ordnung, wenn ich dir jetzt die eine oder andere Frage stelle?«


  Sham fasste sein Grunzen als Zustimmung auf und stellte das Liniment beiseite, weil sie fürchtete, ihm mit zu viel der Salbe die Haut zu verbrennen. Dann bearbeitete sie seinen Nacken. »Glaubst du wirklich, dass Altis erwacht ist? Dass eure Religion nicht bloß von Menschen erschaffen worden ist, damit sie deren Zwecken dient?«


  Kerim holte tief Luft und verlagerte den Kopf. »Es war einmal«, begann er, als wäre er ein Geschichtenerzähler, »ein junger Knabe, der uneheliche Sohn einer bedeutenden Lady. Geboren wurde er, ein Jahr nachdem der Ehemann der Lady zu seiner endlosen Suche nach der vollkommenen Schlacht aufgebrochen war  neun Monate nachdem ein Krieger auf der Reise in ein anderes Land für kurze Zeit auf dem Landgut verweilte, wo die Lady lebte. Als unehelicher Sohn der Lady ohne Verwandtschaft zum Lord lernte der Junge schon früh, allen aus dem Weg zu gehen. Er war ein Niemand und weniger wert als nichts.


  Eines Tages kam ein junger Mann in das Dorf in der Nähe des Landguts, wo der Junge wohnte. Er sprach von einer wundersamen Vision, die ihm von einem uralten Gott gesandt worden war; einer Vision, die vorhersagte, dass dieses kleine, vom Krieg zerrissene Land  die Heimat des Jungen  wieder mächtig sein würde, wie es das in ferner Vergangenheit gewesen war. Endlich bekam das Leben des Jungen eine Bestimmung. Er sollte ein großer Kriegsherr werden, und seine Familie sollte ihm Anerkennung für sein Können zollen.


  In jener Nacht träumte er, dass er von Altis besucht wurde, der dem Jungen eröffnete, dass er in der Tat ein legendärer Krieger werden würde und dass er eine Invasionsstreitmacht anführen werde, wie man sie seit vielen Generationen nicht mehr auf dem Antlitz der Erde erlebt hatte. Altis bedachte den Jungen mit den Gaben der Behändigkeit und der Stärke, ließ ihn jedoch wissen, dass er sich auch selbst Fertigkeiten aneignen müsse. Es werde ein Mann zu ihm kommen, der in der Lage sei, ihn die Kunst des Krieges zu lehren.« Für einen Augenblick verstummte Kerims Stimme, als Sham den Druck in einem besonders verspannten Bereich verstärkte.


  »Zwei Tage später tauchte ein Mann auf, der nach Arbeit suchte. Er war an sich Soldat, so sagte er, wäre aber bereit, in den Stallungen zu arbeiten, wenn das alles sei, wozu ein alter Mann noch tauge. Wie es der Zufall wollte, brauchte man in den Stallungen tatsächlich noch Helfer, und so erhielt er die Arbeit. Er war nicht groß und kräftig, dieser von Altis gesandte Mann, aber vielleicht hatte er gerade deswegen viel Zeit damit verbracht, sich mit der Kampfkunst zu beschäftigen. Er brachte dem Jungen bei, wie und  noch wichtiger  wann man in die Schlacht zieht. Dieser Junge, das war ich. Als dann Altis Prophet zum Volk von Cybelle kam, ging ich zu ihm und folgte ihm, wohin er mich führte. Ich kämpfte für Altis mit dem Feuereifer, den nur ein Junge aufzubringen vermag. Für ihn wurde ich zum Leoparden. So wie du daran glaubst, dass es Magie wirklich gibt, glaube ich, dass es Altis gibt.«


  »Du besitzt nichts von den Dingen, die man bei den meisten Anhängern von Altis findet«, merkte sie an. »In diesem Flügel gibt es keine Altäre. Und wie du Hohepriester Brath verehrst, habe ich ja gesehen.«


  Kerim schnaubte, was vermutlich ein Lachen sein sollte. »Altis gibt es wirklich, aber er ist nicht mehr mein Gott. Mit dem Alter lernt ein Mann einige Dinge, wenn er Glück hat. Eines Morgens wachte ich auf, sah ein mit Leichen gepflastertes Feld und hörte, wie der Prophet jenes blutige Feld Altis widmete. Ich fragte mich, was Altis getan haben mochte, um die Leben so vieler Menschen zu verdienen, und ob er mir einen Gefallen damit getan hatte, den Leoparden zu erschaffen, der für dermaßen viel Blutvergießen gesorgt hatte. Trotzdem brachte ich zu Ende, was ich begonnen hatte, und kämpfte bis zum letzten Gefecht.


  Nachdem es vorbei war  so vorbei, wie ein Krieg es nur je sein kann , berief mich der Prophet zu sich und forderte mich auf, eine Belohnung zu nennen. Es ist nicht weise, ein solches Angebot auszuschlagen. Verweigert man eine Belohnung, fragt sich der Herrscher nur, ob man nicht nach noch Höherem strebt  beispielsweise nach seinem Rang.«


  Ihre Massage schien ein wenig Wirkung zu erzielen; er verkrampfte sich nicht mehr so sehr infolge der Schmerzen, und seine Stimme hatte zu ihrem gewöhnlichen Tonfall zurückgefunden. »Ich bat ihn, mich irgendwo hinzuschicken, wo ein Krieger nützlich wäre. Gekränkt, weil ich mir keinen Platz an seiner Seite wünschte, schickte er mich hierher zu den  verzeih die Bezeichnung  ›Wilden‹, während er über das wunderbare Reich Cybelle herrscht.« Kerim drehte den Kopf und bedachte Shamera mit einem schiefen Lächeln. »Warum interessierst du dich für Altis?«


  »Mir ist der Gedanke gekommen, ob Altis es einem Dämon gestatten würde, ihn in seinem Tempel zu verehren«, sagte Sham gedehnt  wenngleich ihr das erst gegen Ende seiner Erzählung eingefallen war.


  Der Vogt ließ sich ihre Worte kurz durch den Kopf gehen, bevor er abwehrend die Hände hob. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann dir sagen, dass es etliche Menschen gibt, die Altis nicht verehren: die Adeligen Südwalds etwa, Halvok, Chanford oder sogar Lady Sky. Was das angeht, sind auch die meisten Diener Südwäldler, und es gibt sogar einige Ostländler wie Dickon, die zu dem Schluss gelangt sind, dass es eine undankbare Aufgabe ist, Götter anzubeten, und zwar schon, bevor ich …«


  Kerim verstummte jäh, als ihm ein verheerender Krampf den Atem verschlug. Entsetzt beobachtete Sham, wie sich die Muskeln anspannten und zuckten, schlimmer als zuvor. Sein Rücken verkrümmte sich schier unmöglich; sie rechnete damit, jeden Augenblick das Knacken von Knochen zu hören.


  Sham warf die weltlichen Methoden über Bord und zeichnete die Linien der Gesundheitsrune dort auf seinen Rücken, wo das Chaos am schlimmsten wütete. Sie schloss die Augen, versuchte, sich bildlich vorzustellen, wie sich jedes einzelne Muskelbündel entspannte, und zwang sich, die Rune langsam zu zeichnen, damit ihr nur ja kein Fehler unterlief. Als sie fertig war, richtete sie sich auf und betrachtete mit magieverstärkten Sinnen das vollendete Werk.


  Die Rune glitzerte in Orangetönen und fing dann an, so zu verblassen, wie es sein sollte. Kerim seufzte und entspannte sich nach und nach. Als nur noch ein matter, kaum noch sichtbarer Umriss der Rune verblieb, flammte das Symbol plötzlich grell auf, bevor es sich zu einem zornigen Rot verfärbte.


  »Bei den Winden der sieben Meeresgötter …«, murmelte Sham zutiefst verwirrt. Die Rune hätte vollständig verblassen sollen … es sei denn, die Krämpfe hatten eine unnatürliche Ursache.


  Es will den Vogt mehr, als es seit tausend Jahren etwas begehrt hat. Die Worte des blinden Stalljungen hallten durch ihre Gedanken. Die Gesundheit des Vogts hatte sich ungefähr zu der Zeit zu verschlechtern begonnen, als die ersten Morde angefangen hatten.


  Sham beobachtete, dachte fieberhaft nach, während sich das Symbol zu schwarz verdunkelte und Kerims Rücken abermals von Zuckungen gepeinigt wurde. Dringlichkeit verlieh ihren Fingern Geschick und ihrer Arbeit Macht, als sie eine weitere Rune zeichnete: einen Schutz gegen Magie. Während sie den Bann entwickelte, konnte sie fühlen, wie die Rune einen Bindungszauber streifte, den sie sonst nicht hätte wahrnehmen können. Verdutzt wirkte sie einen anderen Zauber.


  Langsam, als wären sie widerwillig, sich zu zeigen, erschienen dünne gelbe Linien. Eine auf lebendiges Fleisch gezeichnete Rune besaß mehr Macht als bei derlei Dingen üblich, und diese Rune war von einem Dämon angefertigt worden. Als die Wirbel und Linien des Symbols deutlicher wurden, konnte sie ein Bindungszeichen ausmachen  den Quell des Bannes, den sie gerade gespürt hatte , wenngleich sie einen Großteil davon nicht erkannte.


  Ein rauer Laut entrang sich Kerim, als die Muskeln in seinem Rücken sich weiter anspannten. Shamera legte die Hand vorsichtig auf die Rune des Dämons und unternahm einen Versuch, sie aufzulösen. Nach mehreren Anläufen wurde klar, dass das nicht klappen würde. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, wenn sie nur schnell genug und der Dämon langsam genug war.


  Rasch begann sie, die Rune des Dämons nachzufahren, die Macht des Dämons durch ihre eigene zu ersetzen und das Symbol an sich zu binden. Sie hatte gerade einmal die Hälfte des Musters geschafft  nicht annähernd so viel, wie sie brauchte , als der Dämon anfing, sein Werk zurückzuerobern. Das überraschte sie zunächst; sie hatte nicht gewusst, dass die Möglichkeit bestand, Runen zu bearbeiten, ohne anwesend zu sein. Nach kurzem Zögern ging sie dazu über, das Muster unscheinbar zu ergänzen, Kleinigkeiten hinzuzufügen, unsinnige Dinge, Bestandteile der Rune, die gänzlich ihr gehörten. Dinge, die der Dämon nicht sehen konnte.


  Schweiß perlte über Shams Stirn, als sie darum kämpfte, die Macht des Dämons zu brechen. Nur für einen Atemzug verlor sich der Dämon in einer von Shams nutzlosen Ergänzungen, doch das verschaffte ihr die Zeit, den groben Umriss der Hauptrune zu vollenden. Das übergeordnete Muster gehörte damit ihr, und es gelang ihr, die Zusätze aufzulösen, das Geflecht, das die Schlichtheit der Rune verwässerte, kleine Zugaben sowohl ihres eigenen Gespinstes als auch jenes des Dämons. Damit löste sie die Herrschaft des Dämons über die Bindungsrune vollständig auf.


  Kaum war die Macht des Dämons gekappt, erschlaffte Kerim entspannt auf den Laken. Die Hand, mit der sie sich die Haare aus dem Gesicht schob, zitterte vor Erschöpfung. Sie holte tief Luft, löste den letzten Rest der Rune auf und befreite Kerim von jeglicher Bindung. Danach ließ sie ihren Blick prüfend durch den Raum wandern.


  Sie hatte damit gerechnet, dass der Dämon ins Zimmer kommen würde, doch das hatte sich als nicht notwendig für ihn erwiesen. So wirkte Magie nicht. Magie  jegliche Magie  unterlag nur wenigen Gesetzen. Eines davon besagte, dass ein Magier nur dann Magie wirken konnte, wenn er körperlich anwesend war … außer der Dämon verfügte in diesem Raum über eine Bündelungsrune.


  »Shamera?«, fragte Kerim leise, ohne sich in seiner ausgestreckten Position zu rühren.


  »Pst«, brachte sie ihn zum Schweigen und starrte weiter in die Winkel des Zimmers.


  Das Runenmal würde irgendwo versteckt sein, vermutete sie. An einer Stelle, auf die ein Magier nicht zufällig schauen würde. Ihr Blick fiel auf Kerims Rollstuhl. Sie rollte sich vom Bett und kippte den Stuhl um.


  Beim Klappern des auf dem Boden aufschlagenden Stuhls drehte Kerim den Kopf. »Shamera? Was machst du da?«


  »Sag ich dir in einer Minute«, murmelte sie und betrachtete eingehend die Unterseite der Sitzfläche.


  Jetzt erwies es sich als einfach, die Bündelungsrune zu finden. Sie war nicht mit Kreide gezeichnet oder eingeritzt worden, wie Sham es gemacht hätte, sondern mit Magie tief eingebrannt, unsichtbar für jeden, der kein Magier war.


  Mit einem wüsten Fluch zog Sham den Feuerschirm weg und rollte den Stuhl in den riesigen Kamin. Die Flammen zogen sich von dem Holz zurück, als stieße das Wesen des Mals sie ab.


  Shamera hob die Arme über den Kopf und stimmte einen gefühlvollen Sprechgesang an, um das Feuer mit der Kraft ihrer Magie zu unterstützen. Plötzlich schwollen die Flammen an und züngelten mit Heißhunger über den Stuhl. Weder die schwülstige Geste noch der Sprechgesang wären notwendig gewesen, doch beides passte zu gut zu ihrer Stimmung.


  Wie dumm von ihr, nicht schon früher eine solche Erklärung für Kerims ›Krankheit‹ in Erwägung gezogen zu haben, vor allem, nachdem das Selkie, Elsic, ihr praktisch gesagt hatte, dass Kerim den Dreh-und Angelpunkt der Angriffe des Dämons darstellte. Menschliche Magie konnte man zwar nicht auf eine solche Weise einsetzen, aber sie hatte ja gewusst, dass sie es mit einem Dämon zu tun hatte. Und sie wusste auch, dass es Kreaturen gab, die sich von Schmerz und Verzweiflung ernährten; jedenfalls hatte der Dämon seine anderen Opfer nicht in körperlichem Sinn verzehrt.


  Als sie beobachtete, wie die orangefarbenen Flammen über den Stuhl leckten, dachte sie erneut an die Warnung des Selkies: … mehr, als es seit tausend Jahren etwas begehrt hat.


  Sie sprach einen Zauber, der etwaige zusätzliche Runen wie jene aufdecken würde, die sie an Kerim entdeckt hatte, aber es gab keine weiteren im Raum. Eine Bündelungsrune, die gerade nicht benutzt wurde, war weit weniger mächtig als eine selbsttätige Rune und würde sich ihrem Zauber nicht einfach offenbaren, genauso wenig wie jede andere schlichte Rune.


  Es gab keinen Grund, eine zweite Bündelungsrune zu vermuten. Solche Runen wurden selten benutzt, und zwar aus demselben Grund, aus dem Hausgeister gemieden wurden  wurden sie zerstört, konnte der Magier, der sie geschaffen hatte, schwer verletzt werden. Unabhängig davon: Wenn das Selkie des Vogts richtiglag, war Kerim für den Dämon wichtig. Sie machte auf dem Absatz kehrt und schritt zurück zum Bett.


  »Shamera, warum hast du meinen Stuhl in den Kamin geschoben?« Kerims Stimme klang geradezu unnatürlich vernünftig.


  Ohne ihm Beachtung zu schenken, zerrte Sham an dem schweren, daunengefüllten Bezug, der sich am Fußende des Bettes gebauscht hatte. Sie untersuchte ihn gründlich, bevor sie ihn zu Boden warf. Verwünschungen murmelnd begann sie, die Laken wegzureißen, und ihre Hand berührte einen Fetzen des Gewands, das Kerim getragen hatte. Mit ihren verstärkten Sinnen vermochte sie die in den Stoff eingearbeitete Magie beinahe zu sehen.


  Die Rune an dem Gewand erwies sich als harmloser; keine Bündelungsrune, sondern eine weitere Bindungsrune. Sie war auch wesentlich schlichter als jene, die an Kerim selbst geprangt hatte. Es handelte sich um ein Symbol der Art, wie man es an einem Tier anbringen würde, damit es nicht davonstreunte. Sie wusste, dass es viel einfacher war, eine solch schlichte Rune in ein stärkeres, mächtigeres Symbol zu verwandeln, als zu versuchen, von Grund auf eines zu erschaffen. Die wahrhaft großen Magier, das war ihr völlig klar, hatten regelmäßig Runen von einer Oberfläche auf eine andere übertragen. Doch das Wissen darum war im Verlauf der Zeit verloren gegangen. Aber vielleicht kannte der Dämon die Methode ja noch. Bis zum Morgengrauen hätte Kerim wieder verhext sein können.


  Als Sham mit den Resten von Kerims Gewand auf dem Weg zum Kamin durch das auf dem Boden angehäufte Bettzeug stapfte, stieß ihr Fuß das Messer aus den Falten des Bezugs und ließ es klirrend über den Boden schlittern. Sie hob es auf und setzte den Weg fort.


  Die Flammen züngelten infolge der Magie, mit der Sham sie zuvor genährt hatte, immer noch hoch. Als sie zusätzlich das Gewand erhielten, verfärbten sie sich violett und schossen mit solcher Gewalt durch den Rauchabzug empor, dass sich monatealte Asche löste. Der in den Kamin herabrieselnde Ruß wurde von den unnatürlich heißen Flammen verzehrt. Dadurch entstand ein Schauer schillernder Funken, der wie Tausende Sternschnuppen anmutete.


  Sham setzte dazu an, zum Bett zurückzukehren, als sie das leise Schrammen der ›Geheimtür‹ hörte, die sich hinter ihr öffnete. Mit der Geschwindigkeit eines unbedingten Reflexes sprang sie zur Seite und hob das Messer in Kampfhaltung an, als sie sich der klaffenden Öffnung in der Wand zudrehte.


  Einen Atemzug lang geschah nichts, und sie trat vorsichtig einen Schritt auf den dunklen Gang zu. Das leichte Funkeln von Licht auf Metall war ihre einzige Warnung, als plötzlich ein Schwert durch die Luft schnellte.


  Verzweifelt hechtete sie zur Seite und rollte sich über einen hüfthohen Tisch, um diesen zwischen sich und den Besitzer des Schwertes zu bringen. Als ihr Angreifer auf sie zuschritt, zeichnete sich sein Gesicht deutlich im Schein des Feuers ab.


  »Ven?«, stieß Kerim ungläubig hervor.


  Trotz des Wissens, dass es sich unmöglich um den Bruder des Vogts handeln konnte, konnte Sham nichts an dem Mann entdecken, das unnatürlich wirkte. Da war nicht einmal die Aura von Magie, die sie gespürt hatte, als der Dämon sie neulich in ihrem Zimmer angegriffen hatte.


  »Was willst du?«, fragte sie, schnappte sich einen schweren, lederbezogenen Schild von der Wand und hievte ihn dem Golem entgegen, als sie versuchte, mehr Abstand zwischen sich und die Kreatur zu bringen. Das Messer, das sie in der Hand hielt, eignete sich zwar zum Werfen, aber sie wollte es nicht dafür verwenden und so ihre einzige Waffe verlieren.


  »Mein. Er ist mein«, zischte die Kreatur, die sich mit Lord Vens Körper kleidete, schlug den Schild mühelos beiseite und rutschte über den Tisch hinweg, der ihr den Weg versperrte.


  »Nein«, widersprach Sham, als das Wesen im geübten Ansturm eines Kriegers auf sie zuhielt.


  Sie wich drei Schritte zurück und zerknüllte gleichzeitig mit einem Hauch Magie den Teppich unter den Füßen ihres Angreifers. Er stolperte zwar, fing sich jedoch schneller, als sie gehofft hatte: Viele Golems gebärdeten sich äußerst schwerfällig  dieser nicht.


  Indem sie herumwirbelte und sich duckte, wich sie ihm aus, und es gelang ihr, ihm mit dem Messer den Arm aufzuritzen, als sie an ihm vorbeihuschte. Sie sah Blut, wusste allerdings, dass der Treffer mehr an Glück denn an Können ihrerseits gelegen hatte.


  Er hatte den Vorteil der größeren Reichweite und überlegener Kraft. Shams gemeine Messerstecherfähigkeiten waren bedeutungslos, es sei denn, sie wagte den Versuch, seine Verteidigung zu durchbrechen und ihn in den Nahkampf zu verwickeln. Dass unverhältnismäßig große Körperkraft zu den Eigenschaften eines Golems gehörte, ließ sie eine solche Verzweiflungstat erst gar nicht unternehmen. Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken verwandelte ein einziger Hieb des Schwertes einen robusten Eichenholzstuhl in einen zerbrochenen Schatten seiner selbst, und sie beschloss, es stattdessen mit Magie zu versuchen.


  Sie begann, einen Bann zu weben, der bewirken sollte, dass sich die Kleider an seinem Leib versteiften und ihn so gefangen setzten. Doch es erwies sich, dass sie dafür eine Spur zu langsam war. Lord Ven stürmte vor und schwang das Schwert auf ihre Kehle zu. Zwar gelang es ihr, den Streich mit dem Messer abzulenken, aber die Wucht des Aufpralls verdrehte ihr schmerzhaft das Handgelenk.


  Sham verlor die Herrschaft über die von ihr angesammelte Magie, und der bestickte Stuhl, der nahe des Kamins stand, ging in jähen Flammen auf. Sie wich einen raschen Schritt zurück, und ihr Ellbogen knallte schmerzhaft gegen die Wand  es gab keinen Platz mehr für einen Rückzug.


  Schwer atmend duckte sich Sham unter Lord Vens zweitem Hieb hindurch. Als sie unter der Klinge hindurchhuschte, kehrte er den Schwung um und erwischte sie mit dem Schwertknauf heftig an der Rückseite des verletzten Oberschenkels. Der Hieb schleuderte sie zu Boden, wo sie mit betäubender Wucht mit dem Kinn voraus landete.


  Da sie mit dem Gesicht nach unten zum Liegen kam, entging ihr, was genau sich als Nächstes ereignete, aber es ertönte ein schriller Aufschrei, gefolgt vom Geräusch scharfen Metalls, das sich in Fleisch bohrte. Hastig robbte Sham vorwärts und drehte sich herum.


  Lord Ven stand ihr zugewandt und hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Etwas Dunkles ragte aus seiner Brust. Hinter ihm wankte unstet Kerim  aber er hielt sich ohne Hilfsmittel aufrecht. Sham sprang auf die Beine, als der Vogt in die Knie brach. Schweißperlen auf seiner Stirn zeugten von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, sich so lange auf den Füßen zu halten.


  Die Kreatur des Dämons sackte schlaff nach vorn. Das mächtige blaue Schwert wurde aus dem Rücken gepresst und gab ein lautes Klirren von sich, als es auf dem Boden landete. Sham starrte auf den regungslosen Körper und rang atemlos nach Luft.


  »Bist du auch nicht verletzt?«, stieß Kerim keuchend hervor.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und das habe ich dir zu verdanken. Viel länger hätte ich mich gegen die Kreatur nicht mehr wehren können.« Sie entschied sich bewusst für die Bezeichnung ›Kreatur‹, um Kerim daran zu erinnern  so es denn nötig sein mochte , dass es sich bei dem Geschöpf, das er gerade getötet hatte, nicht um seinen Bruder handelte.


  Nickend ließ sich der Vogt nach hinten plumpsen, bis er mit dem Rücken an eine schwere Truhe gelehnt auf dem Boden saß. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen.


  »Shamera, würdest du wohl Dickon holen? Sein Zimmer ist ein Stück den Flur hinunter. Ich denke, wir könnten seine Hilfe dabei gebrauchen, den Körper zu beseitigen.«


  »Ja«, gab sie zurück und runzelte besorgt die Stirn, als sie Kerims blasses Antlitz betrachtete.


  Erst auf halbem Weg zur Tür wurde ihr bewusst, dass sie in der rechten Hand immer noch das Messer hielt. Kopfschüttelnd setzte sie dazu an, es auf einen Tisch zu legen. Es ging nicht an, dass die Mätresse des Vogts nachts mit einem Messer durch die Feste lief.


  »Shamera!«


  Die Eindringlichkeit im Tonfall des Vogts ließ sie jäh herumwirbeln.


  Mit Kerims blauem Schwert in einer Hand näherte sich ihr Lord Vens Simulakrum mit verstohlenen Schritten, die in einen linkischen Laufschritt umschlugen, als sie ihre Drehung vollendete. Ohne nachzudenken, duckte sie sich unter seinem Hieb hindurch und stach das Messer der Kreatur tief ins Auge.


  »Ausgeburt der Pest!«, spie Sham voll Abscheu hervor, als sie in der Umklammerung der Kreatur zu Boden gerissen wurde. Wild wand sie sich hin und her, bis sie sich von den zuckenden Bewegungen des Körpers befreit hatte, und riss das Messer heraus, um weiterhin eine Waffe zu haben, sollte das Geschöpf sie noch einmal angreifen. »Bei den Gezeiten! Warum kann dieses Ding nicht einfach tot bleiben?«


  Bei ihren Worten verschwand der nach wie vor zuckende Körper mit einem lauten Krachen. Zurück blieb nur das blaue Schwert. Shamera sprang auf die Beine, stieß einen wüsten Fluch aus und wischte sich mit dem Rücken der Hand, in der sie das Messer hielt, über die Stirn.


  »Kommt es zurück?«, erkundigte sich Kerim in verdächtig ruhigem Tonfall.


  Sham schüttelte den Kopf, aber es schwang nicht allzu viel Überzeugung in ihrer Stimme mit, als sie erwiderte: »Ich glaube nicht. Ich gehe Dickon holen.«


  »Nein, warte«, widersprach Kerim. »Ich denke … ich brauche eine Erklärung für die Ereignisse dieser Nacht, bevor du gehst. Irgendwie habe ich das Gefühl, mit verbundenen Augen einem Rudel hungriger Wölfe zum Fraß vorgeworfen worden zu sein. Und du kannst damit anfangen, mir zu erklären, was du mit mir gemacht hast, dass ich meine Beine wieder benutzen konnte.«


  Sham sank Kerim gegenüber erschöpft auf den Boden. »Ich glaube, ich muss dir erst ein paar Fragen stellen, bevor ich genug verstehe, um dir sagen zu können, was passiert ist.«


  Er legte den Kopf schief und brachte das Kunststück zustande, erhaben zu wirken, obwohl ihn nur Schweiß und die leichte, knielange Baumwollhose kleideten, die Cybellern als Unterwäsche diente. Und wäre die Hose ebenso wie das Obergewand mit einer Rune gebrandmarkt gewesen, trüge er nicht einmal so viel.


  »Ist irgendetwas komisch?«, fragte Kerim.


  Hastig besann sich Sham ihrer Gesichtszüge und räusperte sich. »Wann genau hat dein Rücken angefangen, dir Schwierigkeiten zu bereiten?«


  Er zog angesichts der Frage die Augenbrauen hoch, antwortete ihr jedoch, ohne zu zögern. »Ich befand mich auf Reisen, und mein Pferd rutschte auf einer Böschung ab, als wir einen Fluss überquerten. Dabei habe ich mir den Rücken verrenkt. Das war vor acht oder neun Monaten.«


  »Talbot hat mir erzählt, dass es in unregelmäßigen Abständen sprunghaft schlimmer geworden ist, nicht stetig fortschreitend.«


  Kerim nickte. »Ich bekomme einen schlimmen Anfall wie heute Nacht, und wenn der vorbei ist, fühle ich mich schlechter als davor. Die Muskeln in meinem Rücken pochen ständig, vereinzelt stechen darunter noch heftigere Schmerzen hervor. Meine Beine sind …« Einen Atemzug lang verstummte er, und über seine Züge huschte eine wilde Hoffnung, die er rasch unterdrückte. »Meine Beine waren von der Mitte abwärts gefühllos. Als wären sie in Eis gepackt. Mir war die ganze Zeit kalt.« Eindringlich sah er Sham an. »Bis jetzt war mir gar nicht klar, wie kalt.«


  »Jetzt, da es verschwunden ist«, ergänzte Sham mit dem Beginn eines schelmischen Grinsens.


  »Jetzt, da es verschwunden ist«, pflichtete er ihr heiser bei. Er schloss die Augen und schluckte, ballte die Hände zu Fäusten.


  Sie erbarmte sich seiner, wandte den Blick ab und begann, sich die Geschichte laut zusammenzureimen. »Irgendwie musst du die Aufmerksamkeit des Dämons erregt haben. Ich weiß nicht, warum er entschieden hat, dich auf andere Art anzugreifen als seine übrigen Opfer, oder was er von dir erlangt hat, aber ich kann dir sagen, dass deine Behinderung vom Dämon bewirkt wurde.«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  Shamera sah den Vogt an und stellte fest, dass er immer noch damit kämpfte, sich keine zu großen Hoffnungen zu machen.


  Sie seufzte laut. »Da du Cybeller bist …« Sie legte auf das Wort eine Betonung, als handle es sich um eine Beleidigung höchsten Ranges, ähnlich wie Kerim es regelmäßig bei dem Ausdruck ›Magie‹ tat. »… muss ich wohl mit einer grundlegenden Lektion in Sachen Magie beginnen. Ich benutze in der Regel Runenmagie, statt mithilfe von Stimme, Gesten und Hilfsmitteln zu zaubern. Runen sind unscheinbarer und halten länger vor.«


  In Kerims Stimme schwang ein zarter Hauch von Belustigung mit, als er sie unterbrach. »Was ist eine Rune?«


  Sham seufzte ein zweites Mal und sprach äußerst langsam, als hätte sie jemanden vor sich, der sehr jung und ungemein ahnungslos war. »Runen sind …« Sie verstummte und fluchte kurz. »Ich muss es noch einfacher ausdrücken. Ich wusste ja schon immer, dass es einen Grund dafür gibt, warum Zauberer nicht mit Uneingeweihten über Magie reden … hmm. Magie ist eine Kraft, die auf der Welt besteht  wie die Sonne oder der Wind. Es gibt zwei Arten, wie sich ein Kundiger die Magie zunutze machen kann: durch Zaubern oder durch Runen. Beim Zaubern gelangen Gesten mit den Händen, Sprachbefehle und Materialien zum Einsatz, um die Magie zu formen. Je besser ein Magier wird, desto weniger braucht er, um seine Banne zu wirken.«


  »Und eine Rune …?«


  »Runen sind Muster, die dasselbe bewirken. Für sie sind Können, Genauigkeit und Zeit erforderlich  aber sie halten länger an als Zauber. Sofern Runen keine Beschränkung auferlegt wird, nehmen sie Magie von anderen Quellen auf, sodass der Zauber am Ende mächtiger ist als am Anfang. Wenn die Rune nicht zwischenzeitlich ausgelöst wird. Als du heute Nacht solche Schmerzen hattest, habe ich eine Gesundheitsrune auf deinen Rücken gezeichnet. Dabei hat sich mir offenbart, dass sich dort bereits eine andere Rune befand. Irgendwie ist es dem Dämon gelungen, dich an ihn zu binden. Ich habe jene Rune aufgelöst, aber an deinem Obergewand war noch eine. Außerdem steckte eine Bündelungsrune an deinem Stuhl.«


  Kerim rieb sich die Schläfen. »Was ist eine Bündelungsrune?«


  »Magier können ohne Hilfsmittel keine Magie über große Entfernungen wirken. Manche Magier bedienen sich dafür eines Tieres, das an sie gebunden ist  eines sogenannten Hausgeists. Verbreiteter jedoch ist die Verwendung einer Bündelungsrune, eines Kennzeichens des Zauberers. Dadurch kann der Zauberer Magie an Orten wirken, ohne selbst dort zu sein. Sowohl eine Rune als auch ein Hausgeist bergen Gefahren, weil ihr Schöpfer bei ihrer Zerstörung verletzt werden kann.«


  »Also hast du den Dämon verletzt, und er hat meinen Bruder geschickt.«


  Müde verlagerte sie das Gewicht von einem blauen Fleck auf einen anderen. »Wahrscheinlich hat der Dämon den Golem losgeschickt, als er gespürt hat, dass ich mich an der Rune auf deinem Rücken zu schaffen gemacht habe. Zufällig gehen meine Begabungen in die Richtung, Runen zu erschaffen und aufzulösen. Deshalb ist es mir auch gelungen, die Rune zu zerstören, bevor der Golem eintraf.«


  Kerim schluckte, stellte jedoch nicht die Frage, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Stattdessen sagte er: »Ist er tot?«


  »Der Golem? Er war nie lebendig, schon vergessen? Ich vermute, dass er noch einsatzfähig ist  sonst wäre der Dämon nie das Wagnis eingegangen, ihn aus diesem Raum wegzubefördern.«


  Kerim hatte die Augen wieder geschlossen; sein Mund bildete eine verkniffene Linie, die Hände ruhten gezwungen lasch auf dem Boden, als er leise sagte: »Ich kann zum ersten Mal seit Monaten meine Füße spüren, und die Kälte ist verschwunden. Aber ich habe immer noch wenig Herrschaft über meine Beine, und nach wie vor verspüre ich Schmerzen. Wird es wieder schlimmer werden?«


  Sham rieb sich mit den Händen die Augen wie ein müdes Kind, danach gelang es ihr, genug Magie für den kurzen Zauber aufzubringen, der ihr etwaige magische Bande anzeigen würde, die nach wie vor zwischen Kerim und dem Dämon bestanden.


  »Er hat keine Macht mehr über dich«, verkündete sie schließlich. »Morgen säubere ich deine Gemächer von etwaigen Rückständen seines Einflusses. Bis dahin solltest du dir einen anderen Platz zum Schlafen suchen. Was den Rest angeht …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Heilerin, aber es würde mich überraschen, wenn du in der Lage wärst, sofort aufzustehen und herumzulaufen. Ich bin durch und durch erstaunt darüber, dass es dir überhaupt gelang, den Golem anzugreifen. Du solltest doch so gut wie ich selbst wissen, dass es genauso verheerend wie die Verletzung selbst ist, herumzuliegen und auf Heilung zu warten.«


  Kerim nickte knapp. »Holde Lady, würdest du dann bitte Dickon holen und ihn Talbot herbringen lassen? Es gibt heute Nacht noch viel zu tun  und ich denke, wir vier müssen einen Maßnahmenplan entwickeln.«


  Sham nickte und mühte sich auf die Beine. Sie setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung, bevor sie sich mit Verspätung daran erinnerte, dass sie nach wie vor nichts als ihr Nachtkleid trug. Sie hob den Bettbezug vom Boden auf und wickelte ihn um sich wie einen Morgenrock, bevor sie das Zimmer verließ.


  Als sie durch den Gang trottete, kam ihr der Gedanke, dass Dickon der Dämon sein könnte. Er kannte sich in der Feste hervorragend aus. Und gehörte er nicht zu den von Kerim Erwähnten, die Altis nicht huldigten? Vor seiner Tür blieb sie stehen und zögerte mit dem Anklopfen.


  Der Boden fühlte sich kalt unter ihren nackten Fußsohlen an, und Sham schauderte. Doch sie kam zu dem Schluss, dass sie sich nur in den Wahnsinn triebe, wenn sie versuchte, herauszufinden, wer der Dämon war, indem sie sich auf willkürliche Mutmaßungen verließ. Also zwang sie sich, an die Tür zu pochen. Dickon öffnete kurz nach dem ersten Klopfen, gekleidet in einen Morgenrock.


  »Herrin?«, fragte er höflich und ließ sich äußerlich in keiner Weise anmerken, dass er es ungewöhnlich fand, um diese Zeit von einer weitläufig mit Blut bespritzten Frau geweckt zu werden, die einen ziemlich großen Bettüberzug trug.


  Sham zog den dicken Überzug enger um sich, als könne sie dadurch ihre Füße wärmen oder Dämonen abwehren. »Lord Kerim möchte, dass du Talbot aus seiner Unterkunft holst und mit ihm in die persönlichen Gemächer des Vogts kommst.«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Dickon und verlor einen Atemzug lang seine berufsbedingte Unverbindlichkeit.


  Sie schüttelte den Kopf. »Im Augenblick ist alles in Ordnung. Aber … du könntest vielleicht ein Bettgewand für Kerim mitbringen.«


  Dickon musterte einige Lidschläge lang eingehend ihr Gesicht, bevor er nickte und die Tür schloss. Vermutlich um sich anzuziehen.


  Als Sham die Gemächer des Vogts wieder betrat, war es Kerim gelungen, sich auf einen Stuhl hochzuziehen. Mit dem Kinn auf den Fäusten schaute er auf, als sie eintrat.


  »Geh dich anziehen«, schlug er vor und schwenkte eine Hand in Richtung des verhangenen Durchgangs zu ihrem Zimmer. »Ich rechne damit, dass es eine lange Nacht wird, und die kannst du genauso gut in etwas Warmem verbringen.«


  Sham duckte sich wieder unter dem Wandbehang hindurch und öffnete ihre Truhe. Sie sah keine Notwendigkeit, ein Kleid zu tragen, also holte sie stattdessen ihre zweitbeste Arbeitskleidung hervor und schlüpfte hinein. Anschließend frisierte sie sich mit einer Bürste die Haare und wusch sich die Hände.


  Unmittelbar bevor sie sich Wasser ins Gesicht spritzte, erhaschte sie im Spiegel einen Blick auf sich und lachte. Nachdem sie auf den Golem eingestochen hatte, musste sie sich wohl mit der Hand über die Wange gefahren sein, denn eine handflächenbreite Blutschliere erstreckte sich darauf vom Ohr bis zum Kinn. Abermals war sie beeindruckt von Dickons gefasstem Verhalten, als sie an seine Tür geklopft hatte.


  Gesäubert und angekleidet kehrte Sham mit dem Bettüberzug in Kerims Gemächer zurück und fand den Vogt schlafend vor. Sie legte das Bettzeug auf den Boden und suchte sich leise einen Stuhl in der Nähe der Kleiderschränke. Shamera rutschte mit dem Hintern zum vorderen Rand der Sitzfläche, legte die Füße auf ein Möbelstück in günstiger Nähe hoch und gönnte sich ein gemütliches Nickerchen.


  Ein leises Klopfen an der Tür weckte sie, doch bevor sie aufstehen konnte, rief Kerim: »Herein!«


  Dickon trat ein, gefolgt von einem beunruhigt wirkenden Talbot. Unmittelbar hinter der Schwelle hielten sie inne und betrachteten das heillose Durcheinander, das aufzuräumen sich weder Kerim noch Sham die Zeit genommen hatten. Stühle, Tische und Glasscherben lagen über den Boden verstreut. Talbot kniete sich neben einen dunklen Fleck und tippte einen Finger hinein.


  »Blut«, stellte er nachdenklich fest und rieb den Finger am Hosenbein.


  »Nehmt euch Stühle, alle beide«, befahl Kerim knapp. »Dickon, ich würde es als persönlichen Gefallen betrachten, wenn du mein Schwert reinigen und zurück in die Scheide stecken könntest. Ich würde es ja selber putzen, allerdings bezweifle ich, dass ich es im Augenblick besonders ordentlich hinbekäme.«


  »Selbstverständlich, Herr«, erwiderte Dickon.


  Er reichte Kerim ein sauber zusammengelegtes Nachthemd, bevor er das Schwert aufhob und mit einem Stück Stoff zu wienern begann, das er einer Schublade entnahm. Talbot zog zwei Stühle neben Kerims Sitz und nahm auf einem davon Platz, während sich Kerim in Dickons Nachthemd mühte.


  »Sosehr es mir widerstrebt, das zuzugeben, Talbot«, begann Kerim ernst, sobald alle saßen, »aber du hattest recht: Wir haben wirklich einen Magier benötigt.«


  Dickon hörte auf, das Schwert zu polieren, und bedachte den Vogt mit einem entsetzten Blick, bevor er anklagend in Shams Richtung schaute. Sie grinste ihn an und deutete auf sich, um ihm unnötigerweise zu zeigen, dass sie den erwähnten Magier verkörperte.


  Kerim wandte sich an seinen Kammerdiener. »Dickon, ist dir in den letzten Tagen eine Veränderung am Verhalten meines Bruders aufgefallen?«


  »Nein, Herr«, lautete die augenblickliche Antwort.


  Kerim nickte und rieb sich müde die Schläfen. »Dachte ich auch, aber ich konnte nicht sicher sein. Ich habe festgestellt, dass meine Aufmerksamkeit nachgelassen hat, seit ich an diesen Stuhl gefesselt bin.«


  Talbot und Dickon folgten Kerims Blick zum Kamin, wo die metallischen Überreste seines Rollstuhls einsam und verlassen inmitten der herunterbrennenden Flammen standen.


  Kerim räusperte sich. »Nun ja, das scheint im Augenblick nicht das Problem zu sein, oder? Lasst mich ganz am Anfang beginnen, damit Dickon genauso viel weiß wie alle anderen. Euch allen ist bekannt, dass mir die willkürlichen Morde, die in den vergangenen Monaten stattgefunden haben, Kopfzerbrechen bereiten. Als der Mörder anfing, sich verstärkt Höflingen zuzuwenden, wurde offensichtlich, dass er sich am Hof auskennt  sonst hätte jemand bemerken müssen, wie er durch die Gänge wandert.«


  »Ich dachte, dein Selkie-Stallbursche hätte mehr mit dieser Erkenntnis zu tun gehabt als die Gewohnheiten des Mörders«, merkte Sham an.


  Kerim lächelte matt. »Ja, ich schätze, es war gut, dass wir auf ihn gehört haben, nicht wahr? Talbot hat vorgeschlagen, dass es vorteilhaft sein könnte, wenn wir die Häuser der Adeligen ebenso wie die Wohngemächer in der Feste selbst durchsuchen. Natürlich hätte ich das auch offiziell veranlassen können, nur hätte das unnötige Panik und entbehrliche Verärgerung ausgelöst. Talbot meinte, wir könnten einen Dieb herholen. Ich war damit einverstanden, und er wandte sich an die Flüsterer der Straßen, um einen geschickten Dieb zu finden, bei dem man sich darauf verlassen kann, dass er nicht mehr tut, als nur nachzusehen.«


  Sham stand auf und verneigte sich feierlich.


  Der Vogt lächelte abermals matt und fuhr fort. »Laut den Flüsterern hegt Shamera einen persönlichen Groll gegen den Mörder. Eines seiner Opfer war ein enger Freund von ihr, und sie hatte ohnehin bereits selbst nach ihm gesucht. Wir haben beschlossen, sie in die Rolle meiner Mätresse schlüpfen zu lassen, um ihr einfachen Zugang zu mir sowie zum Hof zu ermöglichen. Sowohl Shamera als auch Talbot vertreten die Auffassung, dass der Mörder ein Dämon ist. Nicht die Kreaturen, gegen die wir im Sumpf gekämpft haben, Dickon  nein, ein echtes magisches Geschöpf.«


  Dickon schnaubte verächtlich und schüttelte traurig den Kopf.


  Kerim lächelte. »Das dachte ich zunächst auch. In ihrer zweiten Nacht hier wurde Shamera vom Mörder angegriffen, bekam ihn aber nicht deutlich zu sehen.«


  »Die Schnitte, die ich genäht habe, stammten von einem Messer oder einem Schwert; daran war nichts magisch«, warf Dickon kurz ein.


  Sham senkte dramatisch die Stimme. »Dämonen sind durch und durch böse, ausgesprochen klug, und sie können Magie besser anwenden als die meisten Zauberer. Sie altern nicht. Sie jagen Menschen der Ernährung und des Vergnügens halber, wenngleich man sich erzählt, dass sie auch Tiere töten. Sie stammen aus einer anderen Welt ähnlich jener, in der die Götter leben, und sie können nur hierher gelangen, wenn sie von einem Magier beschworen werden. Und diese pestverseuchte Kreatur hat mich mit einem Messer angegriffen.«


  »Danke«, sagte Kerim mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich bin sicher, du versuchst, hilfreich zu sein, aber Dickon würde es vermutlich ansprechender finden, wenn du die Dramatik auf ein Mindestmaß beschränkst.«


  Sham bemühte sich, reumütig dreinzuschauen.


  »Zum Zeitpunkt des ersten Angriffs«, fuhr der Vogt fort, »dachte ich auch noch, es wäre bloß ein Mensch, der Shamera töten wollte. Ich sah nur die Messerwunden und nahm an, der Mörder hätte sich sein nächstes Opfer ausgesucht  es passte zu seinem Muster, alle acht oder neun Tage zu töten. Heute Nacht jedoch hat Shamera einen Beweis entdeckt, der mich davon überzeugt hat, dass sie und Talbot recht haben.« Kerim verstummte kurz, doch davon abgesehen ließ er sich keine Gefühlsregung anmerken, als er weitersprach. »Sie hat den Leichnam meines Bruders gefunden, Lord Ven. Ich habe ihn selbst untersucht, und er ist eindeutig seit mehreren Tagen tot.«


  »Aber das ist unmöglich«, ergriff Dickon das Wort. »Ich habe ihn erst heute Abend gesehen, als ich Lady Shamera geholt habe.«


  »Und dennoch«, gab Kerim zurück. »Sein Leichnam ist im Versammlungsraum neben Shameras Kammer. Dickon, du und Talbot, ihr habt beide genug Schlachten miterlebt, um zu wissen, wie eine Leiche nach ein paar Tagen aussieht; nachdem wir hier fertig sind, könnt ihr euch gerne selbst Gewissheit verschaffen.«


  Er holte Luft. »Nachdem ich Ven gesehen hatte, dachte ich, dass Sham und Talbot näher an der Wahrheit sein könnten, als ich vermutet hatte. Als uns der Mann, der das Gesicht meines Bruders trug, später heute Nacht angriff, war ich restlos überzeugt. Sham glaubt, die Kreatur, die uns angegriffen hat, war ein Simulakrum  ein vom Dämon belebtes Geschöpf, das die Identität seiner Opfer annehmen kann. Zusammen ist es Sham und mir gelungen, es zurückzuschlagen.


  Unabhängig von der Natur des Mörders haben wir es mit mehreren Problemen zu tun. Das Erste davon ist der Leichnam meines Bruders. Wir sind nicht die Einzigen, die erst unlängst mit Lord Ven gesprochen haben. Wenn wir seinen Körper, so wie er ist, den Priestern übergeben, werden sie auf jeden Fall die Unstimmigkeit zwischen dem Zeitpunkt seines Todes und seinem letzten Auftreten bemerken. Die Unruhen vergangenes Jahr in Fegfeuer werden nur ein harmloser Abklatsch der Hexenjagd sein, die erst stattfindet, wenn sich herumspricht, dass ein Mörder frei herumläuft, der die Gestalt jedes beliebigen Menschen annehmen kann.«


  »Besteht denn die Möglichkeit, mit den Priestern vernünftig zu reden? Oder kann man sie bestechen, damit sie Stillschweigen bewahren?«, fragte Sham.


  Kerim schüttelte den Kopf, doch es war Talbot, der sie aufklärte. »Unser kleiner Priester, Bruder Fykall, könnte es geheim halten, wenn es nicht ausgerechnet der Bruder des Vogts wäre, der die Lebenssegel gestrichen hat … äh … gestorben ist. So jedoch wird der Hohepriester persönlich den Leichnam vorbereiten wollen, und er hat mit Lord Kerim noch eine Rechnung offen. Es würde ihn ungeheuer freuen, wenn er den Propheten dazu bringen kann, Lord Kerim aus seinem Amt zu entfernen und ihn durch jemanden zu ersetzen, der Altis mehr zugetan ist. Ein großer Aufstand könnte ihm dafür den nötigen Wind in den Segeln verschaffen.«


  Kerim lehnte sich auf dem Stuhl vor. »Wir brauchen eine Möglichkeit, um zu verschleiern, wie lange Ven schon tot ist.«


  »Wir könnten einen Brand inszenieren«, schlug Dickon vor.


  Kerim schüttelte den Kopf. »Wo? Mein Bruder ist selten irgendwo in der Stadt gewesen, und ich bezweifle, dass es innerhalb der Festung einen Ort gibt, der heiß genug brennen kann, um seine Überreste zu vernichten, ohne dabei jemand anderen zu verletzen.«


  »Wir könnten ihn ein paar Tage liegen lassen«, meinte Talbot.


  »Nein«, widersprach Shamera. »In diesem Klima wird die Leiche schon sehr bald anfangen, zu verwesen. Es wäre auch immer noch zu offensichtlich, wie lange Lord Ven schon tot ist.«


  »Aber es könnte klappen, wenn sich niemand genau daran erinnert, wann er Lord Ven zuletzt gesehen hat«, ergänzte Kerim, der jedoch unübersehbar beim Gedanken zögerte, den Leichnam seines Bruders so lange achtlos liegen zu lassen.


  »Nein«, meldete sich Dickon zu Wort, konnte jedoch nicht mehr als diesen Einwand beisteuern. Sham wusste, dass ihm Kerim mehr am Herzen lag als der Zustand des Leichnams von Lord Ven.


  »Ich werde nicht in einem Zimmer neben dem verrottenden Körper eines Toten schlafen können«, log Sham überzeugend.


  Dickon nickte anerkennend über solch damenhafte Befindlichkeiten.


  Kerim warf ihr seinerseits einen ungeduldigen Blick zu. »Du hast Ven recht bereitwillig dort zurückgelassen, als du dachtest, wir könnten das Wissen um seinen Tod benutzen, um dem Dämon eine Falle zu stellen.«


  Sham tat seinen Einwand mit einer beiläufigen Geste ab. »Das war etwas anderes«, entgegnete sie.


  »Was ist mit Magie?«, warf Talbot ein. »Gibt es keine Möglichkeit, dass du Lord Vens Körper wieder steif vor Leichenstarre werden lassen kannst?«


  Sham legte nachdenklich den Kopf schief. »Doch, schon. Und ich könnte auch den Blutgeruch verschleiern. Aber davor muss ich mich eine Stunde ausruhen.«


  Dickon sah sie an. »Hast du wirklich eine Möglichkeit, das Aussehen eines Körpers zu verändern?«


  Sham grinste ihn vergnügt an und antwortete so, wie sie es immer tat, wenn jemand derart offenkundig nicht an Magie glaubte. »Ich habe einige Tricks im Ärmel, die ein cybellischer Wilder allerdings wohl nicht verstehen würde.«


  »Taschenspielertricks«, meinte Dickon in nachdenklichem Tonfall dazu.


  Irgendwann im Verlauf der vergangenen Stunde hatte Dickon einen Großteil seines Dienergebarens abgelegt. Sham musterte ihn mit verengten Augen. Vielleicht war sie nicht als Einzige gut darin, in andere Rollen zu schlüpfen.


  Nach einem weiteren Atemzug zuckte Dickon mit den Schultern. »Wenn es klappt, spielt es keine Rolle, ob es bloße Täuschung ist oder nicht. Aber«, fügte er aufrichtig gekränkt hinzu, »wenn du mich je wieder als Cybeller bezeichnest, Mädel, dann wasch ich dir den Mund mit Seife aus. Ich bin Jarneser.« Womit er nur ein anderes Land im Osten nannte. »Cybeller sind unkultivierte, Rinde fressende Wilde.«


  Sham senkte demütig den Kopf und erwiderte mit zuckersüßer Stimme. »Und wenn du mich noch mal als ›Mädel‹ bezeichnest, verwandle ich dich in einen Bitterfisch.«


  »Kinder!«, ging Kerim scharf dazwischen, während Sham und Dickon beiderseits zufriedene Blicke tauschten. Der unterschwellige Hauch von Belustigung in seinem Tonfall verflog allerdings, als er weitersprach. »Zurück zum eigentlichen Problem. Shamera, geh und ruh dich aus. Wir wecken dich in einer Stunde, um uns um den Leichnam meines Bruders zu kümmern. Ich bespreche derweil mit Dickon und Talbot die Einzelheiten dessen durch, was wir wissen.«


  Sham nickte und stand auf. Als sie dazu ansetzte, sich unter dem Wandteppich hindurchzuducken, folgte ihr Kerims Stimme. »Ich dachte, du könntest nicht in einem Zimmer neben der Leiche meines Bruders schlafen.«


  Sie bedachte ihn nur mit einem schlitzohrigen Blick und setzte den Weg in ihre Kammer fort.


  NEUN


  Allein in dem abscheulich miefenden Raum, untersuchte Sham den Leichnam von Lord Ven. Eine schmutzige Aufgabe, die ihr keineswegs behagte, aber sie musste erledigt werden. Shamera hatte Kerim eingeredet, sie arbeite allein am besten, doch in Wirklichkeit fürchtete sie eher, dass sein Kummer sie abgelenkt hätte. Er versuchte zwar, ihn zu verbergen, aber in der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, hatte sie gelernt, tiefer in ihn zu blicken und mehr wahrzunehmen als das, was er öffentlich sehen ließ. Sie rieb sich die Augen und verdrängte derlei Gedanken.


  Zuerst das Blut, beschloss sie, nachdem sie sich einen Überblick über die bevorstehende Aufgabe verschafft hatte.


  Sie konnte zwar das alte Blut beseitigen, aber kein neues erschaffen, ohne ihre Magie hoffnungslos zu erschöpfen, lange bevor sie fertig wäre. Materie zu erschaffen war ein ausgesprochen kraftraubender Vorgang, und wahre Alchemie, bei der ein Material in ein anderes verwandelt wurde, erschöpfte beinahe genauso sehr. Sham hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, die Küchen aufzusuchen und das Blut eines geschlachteten Schweines oder anderen Tieres zu holen, doch die Gefahr, dass es jemand bemerkte, schien ihr einfach zu groß zu sein.


  Sie kniete sich an den Rand der dunklen Lache und achtete nicht auf das leicht mulmige Gefühl in ihrem Bauch, das sich infolge des grauenhaften Geruchs eingestellt hatte. Shamera zog den Dolch aus ihrer Armscheide, die sie zusammen mit dem Rest ihrer Diebeskluft angelegt hatte, und zog einen flachen Schnitt über ihren Daumen. Drei Tropfen frischen Blutes gesellten sich zu dem alten.


  Empathische Magie gehörte zu den Zaubern, die sich am einfachsten wirken ließen: Gleich und Gleich gesellte sich gern. Die Verwendung von Blut jedoch kam schwarzer Magie sehr nahe. Viele Magier würden es sogar so bezeichnen, auch wenn sie ihr eigenes Blut benutzte. Sogar Sham selbst fühlte sich ein wenig unrein dabei  allerdings ließ sie sich dadurch nicht davon abhalten.


  Sie bückte sich nah zum Boden, blies zart über das frische Blut und murmelte anschließend einen Zauberspruch. Lord Vens Blut begann daraufhin, sich langsam zu dem Muster zu verändern, das ihr Blut vorgab. Lästiger Schweiß trat Sham auf die Stirn, als sie damit kämpfte, die Magie zu wirken und gleichzeitig die Ergebnisse im Auge zu behalten. Das Blut durfte auch nicht zu frisch erscheinen, das war wichtig.


  Sie beendete den Zauber, solange die Ränder der größten Lache noch trocken waren. Danach kühlte sie das Blut auf Raumtemperatur ab und nahm in Augenschein, was sie erzielt hatte. Der Geruch von frischem Blut ergänzte die unangenehme, bereits vorherrschende Mischung. Ein wenig unstet richtete sich Sham auf und schritt um die nunmehr wieder feuchte Lache herum, bis sie Lord Vens Leichnam betrachten konnte.


  Sie ging nicht das Wagnis ein, in die Schweinerei zu steigen; durch das, was sie mit dem Blut gemacht hatte, waren sämtliche Spuren verwischt worden, die Kerim und sie selbst sowie später Talbot und Dickon darin hinterlassen hatten. Zwar würde die Lache weiter verwischt werden, aber die Mätresse des Vogts hatte nichts in einem Raum mit einer Leiche verloren, und sie wollte nicht, dass unerwünschte Fragen über die Fußabdrücke einer Frau gestellt wurden.


  Was sie mit Lord Vens Körper tun musste, ließ sich auch mit etwas Abstand erledigen, und sie verspürte ohnehin nicht den Wunsch, die Leiche anzufassen. Die Aufgabe gestaltete sich einfacher als die Beeinflussung des Blutes, da sie die Steife der Gliedmaßen nur nachzuahmen brauchte, statt sie zu vervielfachen.


  Als sie ihren Zauber beendete, trat sie vom Tatort zurück. Sie wischte sich an der sauberen Bluse die Hände ab, als wären sie besudelt  obwohl sie nichts mit ihnen berührt hatte , drehte um, bahnte sich den Weg zur Täfelung, wo die Öffnung zu den Geheimgängen sich befand, und verließ den Raum.


  Die drei Männer schauten auf, als sie die Gemächer des Vogts betrat.


  »Es ist erledigt«, verkündete sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren so rau und wund, wie sie sich fühlte. »Aber wenn er zu lange aufgebahrt wird, könnte jemand bemerken, dass ich eingegriffen habe: Lord Vens Leichenstarre wird sich nämlich eine Woche oder sogar länger nicht lösen.«


  Kerim nickte. »Ich kümmere mich darum.«


  Talbot rief mehrere Männer herein, die den Weg zum Altis-Tempel antreten sollten, auf dass sich die Priester Lord Vens annahmen. Bis zu ihrem Eintreffen bewachte Talbot die Tür zu Vens Todesstätte, während Dickon den Geheimzugang in der Täfelung übernahm.


  Sham zog sich in ihre Kammer zurück, um sich umzuziehen, und achtete darauf, die Truhe zu versiegeln, nachdem sie ihre Diebeskluft darin verstaut hatte. Nach einer umfassenden Durchsuchung des Schranks fand sie ein Kleid, das sie ohne fremde Hilfe anlegen konnte.


  In ihrer Tarnung als Mätresse des Vogts kehrte sie zu Kerim in dessen Zimmer zurück, wo sie auf die Ankunft der Priester warteten, ohne sich zu unterhalten. Sham wusste nicht, was der Grund für Kerims Schweigen war, doch sie blieb stumm, weil sie sich für alles andere zu müde fühlte. Es würde ein langer Tag werden, bevor die Erschöpfung ihrer Magie sie verließ.


  Dickon betrat den Raum und nickte Kerim zu.


  »Sag den Priestern, sie sollen einen Augenblick hereinkommen, bevor sie ihre Pflichten in Angriff nehmen.« Kerims Bariton hatte sich zu einem rauen Bass gesenkt, entweder vor Erschöpfung oder vor Gram.


  Dickon nickte und kehrte mit fünf Männern in den braunen Roben der niedrigeren Diener Altis zurück. Vier der Roben waren mit blauen Schnürbändern gegürtet, der fünfte Priester besaß ein gelbes Band.


  Kerim wandte sich an den Mann mit Gelb. »Mögt Ihr gesegnet sein, Brüder.«


  »Und Ihr, Lord Kerim«, erwiderte der gelb Gegürtete.


  »Der Tote ist mein Bruder.«


  »Das wurde uns von Meister Talbot mitgeteilt.«


  Kerim nickte ungeduldig. »Die meinem Bruder als Gemahlin versprochene Dame ist in anderen Umständen und musste vergangenes Jahr bereits den Tod ihres ersten Ehemannes ertragen. Ich möchte ihr weiteren Kummer ersparen, und Vens Überreste sind ohnehin in keinem Zustand, um sie zur Schau zu stellen. Ich befehle hiermit, dass sein Körper umgehend mit Leichentüchern zu verhüllen ist, und bei Sonnenuntergang hat auf dem Hof der Feste ein Scheiterhaufen für seine Verbrennung bereitzustehen.«


  »So soll es geschehen, Lord Kerim«, willigte der Priester mit ernster Miene ein.


  Kerim beobachtete, wie sie den Raum verließen. Sham wandte den Blick von dem Ausdruck in seinem Gesicht ab. Als sie wieder zu ihm schaute, schickte er Dickon gerade los, um einige Hofpagen zu holen, die Botschaften überbringen sollten.


  Er selbst machte sich daran, an seinem Schreibtisch kurze Nachrichten zu verfassen. Als Dickon mit einer Schar junger Knaben zurückkehrte, die aussahen, als wären sie aus dem Schlaf gerissen worden, ehe sie eiligst in ihre Kleider schlüpfen mussten, entsandte sie der Vogt zu Lord Vens engsten Freunden, zu Lady Sky und seiner Mutter.


  Als der letzte Bote aufgebrochen war, sah Dickon seinen Herrn stirnrunzelnd an. »Solltet Ihr Lady Tirra die Neuigkeit nicht lieber persönlich mitteilen?«


  Kerim zuckte mit den Schultern. »Lord Ven ist mein Bruder, aber er ist auch die neueste einer langen Reihe von Leichen, die unter den Höflingen auftauchen. Es mag Sham gelungen sein, den Zeitpunkt seines Todes zu verschleiern, doch allein der Umstand, dass er tot ist, wird die Unruhe in der Stadt verstärken. Ich muss mich umgehend mit dem Beirat treffen, um so viele nachteilige Auswirkungen wie möglich rechtzeitig zu verhindern.«


  Sham, die das Geschehen unbeachtet von einem Sitz in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes aus beobachtet hatte, vermutete, dass der Vogt das Treffen als Ausrede benutzte, um Lady Tirra nicht die Neuigkeit vom Tod seines Bruders überbringen zu müssen. Nicht dass sie ihm daraus einen Vorwurf machen konnte; sie würde auch nicht diejenige sein wollen, die der Adeligen mitteilen musste, dass ihr Lieblingssohn tot war.


  »Dickon, du musst Boten mit der Nachricht, dass der Beirat in den Versammlungssaal berufen worden ist, zu den Ratsmitgliedern schicken, die außerhalb der Mauern der Feste leben. Wenn das erledigt ist, gehst du zu den Gemächern jener, die hier wohnen, und teilst ihnen dasselbe mit.«


  »Ja, Herr.« Dickon verschwand leise wieder hinaus.


  »Willst du, dass ich gehe?«, fragte Sham.


  Müde zuckte Kerim mit den Schultern. »Es spielt keine Rolle. Wenn du bleibst, stärkt das deinen Rang. Sei gewarnt, dass du ein Ziel für Bestechung oder Drohungen werden könntest, wenn der Hof glaubt, du stehst mir nah genug, um meine Entscheidungen zu beeinflussen.«


  Sham lächelte. »Wenn du denkst, dass ich bisher noch nicht bestochen worden bin, dann bist du schwer im Irrtum. Lord Halvoks Jungvolk ist zwar geschickt darin, die Versuche von Höflingen zu vereiteln, die mich in die Ecke drängen wollen, aber deine Adeligen haben ziemlich listige Umwege gefunden. Es tauchen regelmäßig Geschenke und Botschaften in meiner Wäsche, unter meinem Kissen und auf den Tabletts mit Essen auf. So bin ich schon zu einigen sehr feinen Schmuckstücken gekommen. In der Regel werden sie von äußerst geschickt formulierten Mitteilungen begleitet. Am besten hat mir eine gefallen, in der unterschwellig angedeutet wurde, dass bestimmte dankbare Parteien mich großzügig beschenken würden, wenn ich nur ein unschuldig aussehendes Pulver in eines deiner Getränke schmuggeln könnte.«


  »Gift?«, fragte Kerim, der jedoch keineswegs erschrocken wirkte.


  Sham grinste. »Nein. Irgendjemand hat Zugang zu einem echten Magier, es war nämlich ein Liebestrank.«


  »Ein was?«


  Sham lachte über seine Empörung  eine Empörung, die er nicht gezeigt hatte, als er noch annahm, es wäre Gift gewesen. »Keine Sorge. Liebestränke wirken nur vorübergehend, und es ist recht einfach, ihnen zu widerstehen. Doch das muss diejenige, die ihn geschickt hat, nicht unbedingt wissen. Um auf der sicheren Seite zu sein, wartest du einfach ein paar Tage, wenn du plötzlich Lust auf jemanden verspürst, bevor du an die entsprechende Dame herantrittst. Wenn das Gefühl dann noch anhält, ist es keine Magie.«


  Kerim zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du mit dem Pulver gemacht?«


  Sham sah ihn unschuldig an und lächelte.


  »Shamera!«


  »Beruhige dich«, sagte sie. »Ich hab es ins Feuer geworfen, obwohl ich in Versuchung war, den größten, hässlichsten Kerl deiner Leibgarde zu suchen und es ihm zu geben. Ich dachte, es könnte nützlich sein, in Erfahrung zu bringen, in wen du dich verlieben solltest. Aber Talbot war überzeugt davon, du würdest nichts davon halten.«


  Kerim hob eine Hand ans Gesicht und neigte den Kopf. Seine Schultern zitterten vor müdem Gelächter. »Du hättest das wirklich getan, oder? Ich kann es geradezu vor mir sehen. Karson, der mit seinen zweihundert Pfund hinter der Tochter irgendeines Adeligen herjagt.«


  »Ist Karson derjenige mit den fehlenden Vorderzähnen?«


  »Das ist er.«


  »Nee«, entgegnete Sham, »den hätte ich nicht genommen  er ist verheiratet. Ich habe mit Talbot über die ersten paar Kostbarkeiten geredet, die ich in meinem Wasserglas gefunden hatte.« Sie zeigte ihm die Diamant-Solitäre in ihren Ohren. »Talbot hat mir vorgeschlagen, sie einfach zu behalten, und gemeint, letzten Endes würde man es aufgeben. Er sagte, das habe Dickon auch getan, und Dickon bekommt schon lange keine Geschenke mehr aus unbekannten Quellen.«


  Kerim zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Hast du auch Drohungen erhalten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich vermute, zu gegebener Zeit kommt das noch.« Als er besorgt dreinschaute, lachte sie. »Mein lieber Vogt, ich habe mein halbes Leben in Fegfeuer verbracht. Ich kann dir versichern, dass es dort wesentlich gefährlicher als am Hof ist.« Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: »Selbst wenn derzeit ein Dämon hier jagt.«


  Als Dickon zurückkehrte, begann er, Kerims Schrank nach Kleidung zu durchsuchen. Als er sie dem Vogt brachte, hielt Sham ihn auf und untersuchte jedes Stück eingehend. Als sie damit fertig war, schleuderte sie die Tunika ins Feuer.


  »Aber Herr!«, klagte Dickon zu Kerim gewandt.


  Kerim schüttelte den Kopf. »Such eine andere Tunika.«


  Dickon runzelte zwar die Stirn, brachte aber eine zweite Tunika und präsentierte sie Shamera mit einer Verneigung. Als sie ihm das Kleidungsstück zurückgab, deutete er stumm zum verhangenen Durchgang. Mit einem unterschwelligen Lächeln ging Sham, während sich Dickon darum kümmerte, den Vogt anzukleiden.


  Da der Rollstuhl im Kamin stand, trugen Talbot und Dickon Lord Kerim in den Versammlungssaal neben seinen Gemächern. Das war zwar alles andere als würdevoll, aber außer Sham bekam es niemand mit. Als die Ratsmitglieder nach und nach eintrafen, saß Kerim auf einem der Tür zugewandten Stuhl mit hoher Rückenlehne. Sham stand hinter ihm.


  Abgesehen von Halvok, dem einzigen Ratsmitglied aus Südwald, schenkte der Beirat Shams Gegenwart keinerlei Beachtung. Was auch daran liegen mochte, dass ihr schlichtes Baumwollkleid bestenfalls aufgrund seiner Gewöhnlichkeit bemerkenswert war. Wahrscheinlicher jedoch überschattete der Tod des Bruders des Vogts die Bedeutung seiner unkonventionellen Mätresse. Lord Halvok aber lächelte, als er sie erblickte.


  Kerim wartete, bis alle Ratsmitglieder Platz genommen hatten, bevor er das Wort ergriff. So müde und trauernd er sein mochte, verkörperte er doch eindrücklich den Leoparden.


  »Meine Herren«, begann er, »wir haben ein Problem. Wie Euch bereits mitgeteilt worden ist, wurde heute Abend der Leichnam meines Bruders entdeckt. Er wurde auf sehr ähnliche Weise wie Lord Abet und die anderen Adeligen in den vergangenen Monaten getötet. Da sein Körper in keinem Zustand ist, um ihn öffentlich zu zeigen, habe ich angeordnet, ihn in Leichentücher hüllen zu lassen. Für Sonnenuntergang wird der Scheiterhaufen vorbereitet. Ich brauche Eure Vorschläge, meine Herren, wie sich die Angst am besten eindämmen lässt, die ein weiterer solcher Todesfall verursachen wird. Um zu gewährleisten, dass Ihr alle umfassend über die Gesamtheit der Angelegenheit Bescheid wisst, wird Euch Meister Talbot erklären, was wir bislang wissen.«


  Sham gefiel die tadellose Ansprache, die geschickt von der unschicklichen Eile bei der Behandlung des Toten ablenkte.


  Der Vogt nickte Talbot zu. Der ehemalige Seemann stand auf und lieferte eine kurze Zusammenfassung über die vorangegangenen vergleichbaren Mordfälle, ferner einen teils erfundenen Bericht darüber, was bisher getan worden war, um den Mörder zu fassen. Als letztlich eine sorgsam formulierte Trauerrede und die öffentliche Erklärung geschmiedet wurden, die der Hohepriester vor dem versammelten Hof verlesen sollte, wurden die Dachfenster bereits heller.


  Nachdem die anderen gegangen waren, trugen Talbot und Dickon den Vogt in Dickons Zimmer, damit er dort ein paar Stunden schlafen konnte. Sham wollte ihn nicht in seine eigenen Gemächer lassen, bevor sie Gelegenheit gehabt hätte, die Räumlichkeiten gründlicher zu untersuchen.


  Sie selbst kehrte ebenfalls ins Bett zurück und träumte zunächst unruhig von Toten und Blut, bevor sie in einen tieferen Schlummer sank, der bis kurz vor dem Abendessen währte. Ihr Schlafrhythmus war noch nie besonders regelmäßig gewesen, deshalb erwachte sie rundum erfrischt, als Jenli an die Tür klopfte. Hastig verdeckte sie die neuen blauen Flecken und alte Wunden mit einem Trugbann, bevor sie die Aufforderung zum Eintreten rief.


  »Tut mir leid, Euch zu stören, Herrin«, sagte die Zofe, »aber der Vogt hat mich geschickt, um dafür zu sorgen, dass Ihr bereit seid für das Staatsbankett, das vor Lord Vens Einäscherung stattfindet.«


  Sham bedachte die Frau mit einem scharfen Blick. Der Umgang mit Jenlis Onkel hatte sie einen gesunden Respekt für die Gerissenheit gelehrt, die sich hinter einer nichtssagenden, unscheinbaren Fassade verbergen konnte. Jenlis große, braune, kuhähnliche Augen erwiderten ihr Starren blinzelnd, und Sham wandte sich kopfschüttelnd ihrer Garderobe zu.


  Sie kramte im Schrank herum und achtete nicht auf Jenlis Stöhnen, als sie Kleider nach links und rechts verschob, bis ein weiteres schwarzes Stück auftauchte, auf das ihre Wahl fiel. Ursprünglich hatte sie es zwar nicht für Trauerzwecke gedacht, aber es würde sich auch dafür bestens eignen.


  Als Jenli an den unzähligen winzigen Knöpfen zu arbeiten begann, welche die beiden schmalen Ärmel verschlossen, legte sie verwirrt die Stirn in Falten. »Herrin …«, sagte sie zögerlich.


  »Ja?« Sham bewunderte sich vor dem Spiegel.


  »Das ist ein Kleid, das selbst meine Großmutter für allzu züchtig halten würde, Herrin.«


  Sham lächelte verschlagen und erwiderte: »Ich denke, es wird einen feinen Gegensatz zu den gewagteren Kleidern bilden, die unlängst in Mode gekommen sind. Findest du das nicht auch?«


  Sham mochte eine ausreichende Menge Schlaf abbekommen haben, aber es bedurfte nur eines einzigen Blickes ins Gesicht des Vogts, als er sie im Saal des Staatsbanketts begrüßte, um zu wissen, dass ihm das weit weniger gelungen war.


  Er führte ihre Hand an den Mund und hieß sie mit allem Ernst willkommen, den der Anlass gebot. Jemand hatte einen neuen Rollstuhl fertiggestellt, wenngleich nicht genug Zeit geblieben war, ihn zu färben oder die Räder mit Leder zu bedecken, damit sie mehr Haftung erzielten  stattdessen war das Metall nur grob eingekerbt worden.


  »Du kommst gerade zur richtigen Zeit«, meinte Kerim, als sie auf dem gepolsterten Stuhl neben ihm Platz nahm. »Du hast verpasst, wie sich die Geier um die Knochen versammelt haben.«


  Sham nickte anmutig. »Ein Gespür für den richtigen Zeitpunkt hat sich bei meiner Arbeit schon oft als äußerst nützliche Gabe erwiesen.«


  Sein Mund verzog sich nicht ganz zu einem Lächeln. »Kann ich mir gut vorstellen.«


  Die Zeit für persönliche Gespräche endete, als Lady Tirra ihren Platz an Kerims anderer Seite einnahm. Ihre Haut war zu dunkel, um wirklich blass zu wirken, und ihre Züge waren gefasst  doch sie sah um zehn Jahre gealtert aus. Sham saß still auf ihrem Sitz und verspürte keinerlei Wunsch, die trauernde Matriarchin in irgendeiner Weise zu ärgern oder zu reizen. Überall im Saal vermengten sich Getuschel und Gemunkel zu einem geradezu ohrenbetäubenden Lärm, nur an der hohen Tafel herrschte Totenstille.


  Schließlich stellte sich der Hohepriester vor Kerims Tisch und wandte sich dem Rest des Raumes zu. Als das Getöse zu einem verhaltenen Gemurmel abschwoll, ergriff er das Wort.


  »Durchlauchten! Wir haben uns hier versammelt, um das Verscheiden eines strahlenden Sterns zu betrauern. Durch ihn haben wir ein Licht weniger, das uns leitet, und sein Tod ist ein herber Verlust für uns alle. Heute Abend werden wir den letzten matten Schimmer seines Glanzes bezeugen, wenn seine sterbliche Hülle zu Asche wird. Lasset uns gedenken der Helligkeit, die er in unsere finstere Welt gebracht hat. Lasset uns beweinen die Vorzeitigkeit, mit der er von uns genommen wurde.«


  Kerim versteifte neben Shamera den Körper und murmelte leise etwas Garstiges, Sham fasste sich nachdenklich leicht an die rot bemalten Lippen. Das war nicht die Rede, die Kerim und seine Berater vorbereitet hatten.


  »Dies sind dunkle und sorgenvolle Zeiten«, fuhr der Hohepriester fort, seine Rhetorenstimme wirkte auf die Versammelten ein. »Lord Ven ist nicht der erste unserer Brüder, dessen Leben so grausam ausgelöscht wurde. Dennoch verbleiben sie alle ungerächt, und der Mörder wandelt immer noch unter uns.«


  Mit einer Stimme, die nur Shameras Ohr erreichte, flüsterte Kerim: »Wenn er so weitermacht, kommt es zu einem Aufstand, und mein Bruder wird nicht als Einziger auf dem Scheiterhaufen enden.«


  Es war sein grimmiger Tonfall, der Sham den Blick durch den Saal wandern und die Gefühlsregungen erkennen ließ, die sich rasch ausbreiteten und aufbauschten: Flammen des Grauens und der Entrüstung, geschürt von der Ansprache des Hohepriesters.


  Sham tat das Erstbeste, das ihr einfiel. Es gab einige kleine Zauber, die zwar nie offiziell gelehrt wurden, die aber jeder junge Lehrling von einem älteren beigebracht bekam. Einfache Kniffe, beispielsweise, wie man Milch sauer werden ließ. Sie erforderten zum Glück nicht viel Magie, denn sie fühlte sich noch müde von ihren früheren Kämpfen.


  »… jemand oder etwas tötet …« Plötzlich begannen die Augen des Hohepriesters zu tränen, und die tadellos geschulte Stimme stockte, als Shams kleiner Zauber Wirkung zeigte.


  Er räusperte sich und setzte neuerlich an. »Tötet …«


  Sie fügte dem Zauber mehr Kraft hinzu.


  Der Hohepriester fing zu husten an. Ein Mann in brauner Robe rannte mit einem Kelch voll Wasser auf ihn zu. Es schien zu helfen, bis der Hohepriester erneut zu sprechen versuchte.


  Kerim runzelte die Stirn und schaute Sham an. Was immer er in ihren Zügen sah; er entspannte sich ein wenig, faltete lose die Hände und legte sie auf den Tisch.


  Als augenscheinlich wurde, dass der Hohepriester nicht in der Lage sein würde, seine Rede zu beenden, nahm sein zierlicher Stellvertreter Fykall den Platz ein und neigte das Haupt wie in tiefer Trauer.


  »Durchlauchten!«, begann er, »Wir teilen unseren gemeinsamen Kummer, und doch müssen wir ihn, der wie so viele andere vor uns gegangen ist, auch feiern. Das Beste daran, sterblich zu sein, ist, dass wir die Gewänder dieses Lebens für das nächste abstreifen können.« Auch er wich vom vorgegebenen Wortlaut ab, aber sogar Sham, so unerfahren sie mit Volksverhetzung sein mochte, sah ein, dass die Menschenmenge zuerst in den Griff gebracht werden musste.


  Der kleine Priester hob den Kopf und ließ den Blick prüfend über die Versammelten wandern. Shamera konnte beinahe hören, wie der Hohepriester mit den Zähnen knirschte, als Fykall fortfuhr. »Heute Abend müssen wir unsere Ängste verdrängen, denn nur so können wir das Verscheiden von Lord Ven so betrauern und zugleich feiern, wie es sich geziemt. Eine Stütze dabei ist uns das Vertrauen, das wir alle in die Weisheit eines Mannes setzen, der Altis in der Vergangenheit so treu und gut gedient hat. Wie der Prophet dereinst sprach: Was sollen wir uns fürchten, wenn der Leopard auf dem Felde ist? Altis ruft, und Lord Kerim antwortet mit Gebrüll, um den Sieg aus dem klaffenden Schlund der Niederlage zu reißen. Mögen die mordlüsternen Schakale heulen, so viel sie wollen, wenn die Schlacht vorüber ist, wird allein Altis Leopard auf dem Schlachtfeld seiner Feinde noch stehen!«


  Im Augenblick murmelte Altis Leopard insgeheim etwas über Feuergruben und Kochtöpfe, wie Sham mit gut verborgener Belustigung bemerkte. Als die Worte des Priesters mit tosender Zustimmung aufgenommen wurden, verstummte er jedoch. Nachdem sich die Menge beruhigt hatte, trat der Priester einen Schritt zurück und zur Seite, womit er unzweifelhaft die Bühne für Kerim räumte.


  Der Vogt schob seinen Stuhl ein wenig zurück und benutzte den Tisch, um sich auf die Beine zu stemmen; daraufhin erhob sich ein zweites Mal Jubel.


  »Mein Bruder ist mir genommen worden«, verkündete er, als der Lärm verstummt war, mit genauso weithin vernehmbarer Stimme wie zuvor die beiden Priester. Er sprach langsam, damit ihn jeder Anwesende im Saal verstehen konnte. »Ich werde den Täter finden und dazu zwingen, Gerechtigkeit über sich ergehen zu lassen, und wenn ich ihn dafür höchstpersönlich vor Altis Thron schleifen muss.« Er hätte kein weiteres Wort hinzufügen können, selbst wenn er gewollt hätte  zu überwältigend fiel die Reaktion der Versammelten aus.


  Die Segnung des Essens durch die Priester hingegen blieb im Vergleich dazu entschieden unspektakulär.


  Sham wartete, bis ein Großteil der Anwesenden die Aufmerksamkeit vom Vogt auf ihre Teller geschwenkt hatte, bevor sie leise anmerkte: »Fykall hat gute Arbeit dabei geleistet, die Wogen zu glätten.«


  Kerim knurrte kurz, aber als er sprach, ertönte seine Stimme genauso leise. »Ich habe hart daran gearbeitet, mich von Altis Priestern loszueisen, seit ich Vogt geworden bin; einige der Menschen hier haben sich Altis verschrieben, aber keiner der Adeligen Südwalds. Wenn sie glauben, ich sei eine Marionette der Priester geworden, werden sie zurück zu ihren Ländereien eilen und dort bleiben, bis sie verrotten. Fykall hat mit einer einzigen Ansprache die Arbeit eines Jahrzehnts zunichtegemacht. Ich kann von Glück reden, wenn ein Drittel der Adeligen Südwalds, die ich mit gutem Zureden an den Hof holen konnte, morgen noch hier ist.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Sham und dachte dabei daran, wie sehr sich Lord Halvok über die Erkenntnis gefreut hatte, dass die Mätresse des Vogts aus Südwald stammte. »Ich vermute eher, dass die Notwendigkeit, daran zu glauben, dass du ihnen helfen kannst, ihr Misstrauen überwiegen wird. Du bringst ihnen Hoffnung  es ist mehr als eine einzelne Rede notwendig, um das zu zerstören.«


  Er wirkte nicht überzeugt.


  »Wie dem auch sein mag«, fügte sie hinzu und aß einen Bissen Fisch, »dieses Boot hat den Hafen verlassen, und die Gezeiten werden weisen, wohin es fährt.«


  Bei Einbruch der Dunkelheit wurde Lord Vens Leichnam auf den Scheiterhaufen gehoben und seine Seele in einer aufwendigen, vom Hohepriester geleiteten Zeremonie Altis übergeben. Kerim hielt eine Fackel an den Sockel des Scheiterhaufens, und das in Öl getränkte Holz begann bereitwillig zu brennen.


  Lange bevor die Flammen erloschen, zog sich der Großteil des Hofstaates zurück. Nur Lord Vens Familie blieb, um ihn weiter zu betrauern. Lady Sky hätte ebenfalls anwesend sein sollen, doch sie hatte die Neuigkeit vom Tod ihres Verlobten schlecht aufgenommen. Der Heiler der Feste hatte sie ins Bett verbannt, weil er fürchtete, sie könne andernfalls ihr Kind verlieren. Sham wartete, bis alle gegangen waren, bevor auch sie den Vogt und seine Mutter stumm in die orangefarbenen Flammen starrend sich selbst überließ.


  Früh am nächsten Morgen öffnete Shamera ihre Truhe und holte ihren Dolch daraus hervor. Es dauerte nur wenige Augenblicke, die juckenden Fäden aus ihren Wunden zu entfernen und die Reste ins Feuer zu werfen.


  Danach schlüpfte sie erneut in ihre zweitbeste Arbeitskluft. Die weite Hose und das schwarze Baumwollhemd  am Ärmel, wo sie mit dem Arm an einem Fensterflügel aus Holz hängen geblieben war, grob geflickt  würden ihr bessere Dienste leisten als jedes ihrer Kleider, und sie würde nicht ständig den Trugbann zum Verdecken der Wunde an ihrem Arm aufrechterhalten müssen.


  Sie ergriff eine Kerze und zündete sie mit einem Hauch Magie an, bevor sie den Wandteppich beiseitezog und in Kerims Gemächer spähte. Da kein Grund dafür bestanden hatte, das Feuer oder Kerzen entzündet zu lassen, und weil die Sonne auf der falschen Seite des Himmels stand, sodass sie Kerims Fenster nicht erhellen konnte, präsentierten sich die Räumlichkeiten in tiefen Schatten verborgen. Shams Gefühl verriet ihr, dass sich niemand darin aufhielt.


  Mit einer Geste entfachte sie jede Kerze in der Kammer sowie das Holz im Kamin. Dann stellte sie ihren Kerzenhalter auf ein praktisches Tischchen und betrachtete den Kleiderschrank. Er schien sich durchaus dafür zu eignen, mit der Suche nach weiteren Runen des Dämons zu beginnen.


  Als Dickon und der Vogt den Raum einige Zeit später betraten, züngelte das Feuer munter vor sich hin und verschlang einen Großteil der Kleidung des Vogts. Sham schleifte gerade einen der großen Webteppiche über den Boden  in der unverkennbaren Absicht, ihn der brennenden Kleidung hinterherzuschicken.


  Dickon räusperte sich und sprach den Vogt mit schnellen Worten an: »Herr, das ist ein dreihundert Jahre alter Teppich, ein Brautgeschenk des Königs von Reth an seine Schwester zu ihrer Vermählung mit dem König von Südwald.«


  Sham richtete sich auf und bedachte beide Männer mit einem gereizten Blick, als sie sich Schweiß aus dem Nacken wischte. »Und er enthält eine der Runen des Dämons  ich habe nicht genug Kraft, um alle zu entfernen. Wenn der Vogt den Rest seiner verkürzten Lebensspanne in diesem Rollstuhl verbringen möchte, lasse ich das Ding auch gerne hier.«


  »Herr …« Dickons Stimme glich beinahe einem Stöhnen. »… Dämonenrunen … Dieser Teppich ist unersetzlich. Es gibt viele Möglichkeiten, es so zu richten, dass ein Mensch wie ein anderer aussieht. Eine solche Kostbarkeit aus bloßem Aberglauben zu zerstören …«


  »Wir können den Teppich auch irgendwo in einem Lagerraum verstauen, wenn euch das lieber ist«, bot Sham an. »Wenn wir den Dämon loswerden, besteht keine Notwendigkeit mehr, ihn zu vernichten, und bis dahin kann er eingemottet keinen Schaden anrichten. Aber das da muss ins Feuer.« Sie nickte in Richtung einer großen, an der Wand stehenden Zierbank. »Darauf sind gleich mehrere Runen, und zwei davon habe ich noch nie gesehen.« Sie erinnerten Shamera ein wenig an die merkwürdigen Schnörkel und Ergänzungen an der Bindungsrune, die sie von Kerim entfernt hatte. »Ich bin nicht sicher, wie ich damit verfahren soll  das Ding passt nicht in den Kamin. Du musst wirklich sehr wichtig für diesen Dämon sein, Kerim. Er hat eine unvorstellbare Menge Kraft darauf verwendet, zu gewährleisten, dass du verwundbar für ihn bist. Ich habe seine Runen an deinen Schuhen gefunden, an deiner Kleidung, deiner Rüstung …«


  »Warte!«, fiel Kerim ihr ins Wort, als ihm erstmals das schwere Kettenhemd auffiel, das auf dem Boden einen knittrigen Haufen bildete. Ein meisterhafter Harnischmacher hatte fast ein Jahr gebraucht, um das Hemd fertigzustellen, und durch zehn Jahre voller Schlachten war es für ihn wie eine zweite Haut geworden.


  Sham schüttelte den Kopf. »Das Metall ist in Ordnung, die Rune war an der Lederauskleidung. Aus irgendeinem Grund habe ich noch kein einziges Zeichen auf Metall entdecken können  vielleicht liegt das an der Natur der Magie des Dämons.«


  Dickon schüttelte den Kopf und brummte leise vor sich hin.


  »Nachdem ich mein Leben lang Umgang mit schwierigen Frauen hatte, habe ich mittlerweile gelernt, dass es oft besser ist, ihren Forderungen gleich nachzugeben«, sagte Kerim und näherte sich der Bank, die Sham zum Tode verurteilt hatte. »Dickon, sieh zu, ob du in der Unordnung irgendwo meine Axt findest, dann befolge ich meine Befehle und verwandle dieses wehrlose Kunstwerk in Feuerholz. Anschließend treibst du einige starke Männer auf, um die wertvolleren Stücke in den nächstbesten Lagerraum zu schaffen.«


  Sobald Sham klar geworden war, wonach sie Ausschau halten musste, konnte sie kaum glauben, dass sie die Magie, die nahezu alles in dem Raum berührte, zuvor übersehen hatte. Das Feuer züngelte höher und höher, und im Zimmer sah es allmählich aus, als hätte ein angetrunkener Riese beschlossen, die Einrichtung neu zu arrangieren.


  Irgendwann trat Talbot ein und mischte bei dem Treiben munter mit. Bei den besonders schweren Gegenständen erwies sich seine Hilfe als unschätzbar. Shamera vermutete, dass vor allem der Kleiderschrank seit mehreren hundert Jahren nicht mehr bewegt worden war  und angesichts der Mühe, die es sie alle kostete, das verfluchte Ding zu verschieben, würde ihn wohl auch die nächsten hundert Jahre niemand wieder verrücken.


  Nachdem sich Kerim erst mit der Notwendigkeit der Zerstörung abgefunden hatte, wirkte er überraschend unbeschwert. Shamera fand, dass er die ihm zuvor anhaftende Anmutung stillschweigender Schicksalsergebenheit verloren hatte. Nicht einmal der Tod seines Halbbruders dämpfte die Lebhaftigkeit, mit der er jetzt über seinen Raum herfiel.


  Er hackte nicht nur die Bank, sondern auch einen aus sechs Tafeln bestehenden Raumteiler in so kleine Stücke, dass sie in den Kamin passten  auch der Raumteiler hatte die seltsamen Runen getragen. Kerim bestand darauf, zu helfen, als Shamera die vollständige Zerlegung des riesigen Prunkbettes anordnete, des letzten noch unangetasteten Gegenstands im Zimmer. Dort stieß sie dann auch auf die zweite Bündelungsrune des Dämons.


  Die Tür zum Gang öffnete sich leise.


  Sham, deren schwarze Hose und schwarzes Hemd das Grau des Staubs angenommen hatten, der durch all den Tumult aufgewirbelt worden war, kauerte dort, wo sich die Mitte des Bettes befunden hatte, und murmelte heiser in einer längst ausgestorbenen Sprache vor sich hin. Kerim beobachtete sie aufmerksam, zu Bewegungsunfähigkeit verdammt, weil die verschiedenen Teile des Bettes wirr rings um seinen Stuhl verstreut lagen. Talbot lehnte mit halb gespielter Erschöpfung an einem der imposanten Bettpfosten, der seinerseits an der Wand lehnte. Dickon war losgezogen, um zu sehen, was sich machen ließ, um diejenigen Einrichtungsgegenstände und Teppiche zu ersetzen, die Sham in Lagerräume verbannt hatte. Erst als der Eindringling das Wort ergriff, schaute überhaupt jemand zur Tür.


  »Es erscheint mir passend, dass du nach der Verunglimpfung der Bestattung deines Bruders durch politische Theatralik gleich den nächsten Tag damit verbringst, deine Gemächer umzugestalten.« Lady Tirras Tonfall hätte Stein zu schmelzen vermocht.


  Wenngleich Sham den Klang von Lady Tirras Stimme wahrnahm, unterbrach sie ihre Beschwörung nicht. Das Zeichen, das sie auf dem Boden unter Kerims Bett entdeckt hatte, war älter als der Rest, und der Dämon hatte sich Zeit genommen, diesen Zauber zu verstärken. Da sich der Steinboden ebenso wenig verbrennen wie in einen Lagerraum schaffen ließ, musste Sham den Bann auflösen. Dies stellte ihren dritten Anlauf dar, und es sah so aus, als könnte es ihr endlich gelingen  wenn sie imstande war, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren.


  Als Sham die Rune rückwärts nachfuhr  so hoffte sie zumindest, denn wie mehrere andere Zeichen, die der Dämon benutzte, unterschied sich auch diese Rune geringfügig von jenen, die sie kannte  und dabei auf Teile mehrerer verschiedener Zauber zurückgriff, spürte sie, wie das Symbol verblasste. Allerdings löste es sich nicht vollständig auf. Solange aber auch nur ein Teil davon verblieb, konnte die Magie erneut beschworen werden. Wieder versuchte sie es, veränderte das Muster ihrer Zaubersprüche und konnte fühlen, wie sie letztlich begannen, die Rune zu zersetzen.


  Als sie schließlich von ihrer Aufgabe aufschaute, bemerkte sie als Erstes, das sich Talbot alle Mühe gab, unsichtbar zu erscheinen. Für einen Mann ohne die Fähigkeit, Magie zu Hilfe zu nehmen, gelang ihm das recht gut.


  »… war ja auch kaum mehr von dir zu erwarten.«


  »Mutter, es tut mir leid, dass Lady Sky ihr Kind verloren hat, aber ich wüsste nicht, wie meine Handlungen etwas daran hätten ändern sollen.« Kerim starrte seine Mutter über den Haufen aus Brettern und Lederriemen hinweg an, die einmal sein Bett gebildet hatten. Seine Stimme klang gefährlich leise.


  Lady Tirra schenkte dem warnenden Tonfall keinerlei Beachtung und griff ihn weiter an. »Du hättest ihr die Nachricht schonender beibringen können  eine mitten in der Nacht zugestellte Botschaft kann man wohl kaum rücksichtsvoll nennen. Wenn du wenigstens Sorge für eine ordentliche Aufbahrung getragen hättest … Stattdessen hast du ihn mit weniger Würde verbrennen lassen, als man dem Sohn eines schäbigen Gossenräubers angedeihen ließe.«


  »Ich hielt es zu dem Zeitpunkt für das Beste. Da ich nicht für den Mord an Ven verantwortlich bin  auch wenn du das Gegenteil zu empfinden scheinst , war es mir nicht möglich, einen günstigeren Zeitpunkt für die Bekanntgabe seines Todes zu wählen. Und was die öffentliche Trauerfeier angeht  sein Leichnam war in keinem Zustand, von der Allgemeinheit gesehen zu werden, erst recht nicht von einer hochschwangeren Frau. Aber ich hätte wohl den Körper meines Bruders einen Monat lang verrotten lassen sollen, damit Lady Sky erst ungestört ihr Kind gebären kann.« Den letzten Satz sprach Kerim mit einem verbitterten Sarkasmus aus, der in Shams Ohren einen Gutteil des Schmerzes zum Ausdruck brachte, den er empfand.


  »Er ist dir immer zuwider gewesen, nicht wahr?« warf ihm Lady Tirra im Tonfall einer Feststellung vor. »Warum solltest du ihm im Tod Ehre zugestehen, wenn du ihm schon im Leben nichts vergönnt hast? Wir sind vor fünf Jahren in der Hoffnung hergekommen, dass du für Ven Ländereien finden würdest, die eines Bruders des Vogts würdig sind, aber stattdessen hast du ihn hierbehalten, wo er nach deiner Pfeife tanzen sollte. Du wolltest ihn ja nicht einmal zum Erben deines Amtes ernennen. Und dann, kurz bevor er durch die Eheschließung mit Lady Sky zu Wohlstand hätte kommen können, wird er getötet. Ich finde es auch bemerkenswert, dass die anderen Adeligen, die von diesem … unbekannten Mörder getötet wurden, allesamt Gegner deiner Richtlinien und Politik waren.«


  Kerim hatte seine Gefühle mittlerweile wieder in den Griff bekommen. Aus seiner Stimme sprach nur noch Traurigkeit, als er erwiderte: »Mutter, fast alle Adeligen aus dem Osten sind gegen meine Haltung gegenüber den Lords von Südwald. Es wäre schwierig, einen zu finden, auf den das nicht zutrifft.«


  »Mit dem Reichtum aus Lady Skys Aussteuer wäre Ven ein Problem für dich geworden«, merkte Lady Tirra frostig an.


  Sham musterte die verbitterte Frau und entdeckte in Lady Tirra unerwarteterweise dieselbe Stärke, die ihren Sohn kennzeichnete. Es mochte diese Ähnlichkeit gewesen sein, die Sham bewog, sich an dieser Stelle einzumischen; es mochte auch der Umstand gewesen sein, dass Kerims Hände die Armlehnen seines Stuhls mit vor Anspannung weißen Knöcheln umklammerten.


  »Lady Tirra.« Sham beobachtete, wie die Frau zögerte, als spiele sie mit dem Gedanken, der Mätresse ihres Sohnes einfach keine Beachtung zu schenken.


  Schließlich drehte sich Tirra ihr steif zu. »Wie ich sehe, setzt Ihr Eure Versuche unvermindert fort, Aufmerksamkeit durch die Absonderlichkeit Eurer Aufmachung zu erlangen.«


  Sham betrachtete kurz die schwarze Hose und das schwarze Hemd, beides grau vor Staub, und sie lächelte. Als sie jedoch das Wort ergriff, ging sie nicht auf die unverhohlene Herausforderung der Adeligen ein. »Kerim hat gute Gründe dafür, so zu handeln, Lady Tirra. Er hat entschieden, sie vor dem Rest des Hofes geheim zu halten, aber ich denke, Ihr habt ein Anrecht auf die ganze Wahrheit.« Oder, fügte Sham in Gedanken hinzu, zumindest auf so viel davon, wie ich bereit bin, preiszugeben.


  Ohne Kerim Gelegenheit zu lassen, sie aufzuhalten, fuhr sie fort. »Wie Ihr schon sagtet, hat es eine Reihe von Morden gegeben, und Euer Sohn war dabei lediglich das neueste Opfer. Mein Lord bedient sich meiner«  sie räusperte sich leicht  »ungewöhnlichen Fähigkeiten, um den Täter in die Falle zu locken. In den vergangenen Tagen sind wir zu der Überzeugung gelangt, dass der Mörder nicht das ist, was er zu sein scheint. Die Entdeckung von Lord Vens Leichnam gestern Nacht hat diese Vermutungen lediglich bestätigt.«


  Sham achtete darauf, Lady Tirras Blick zu begegnen. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund glaubten die Menschen immer, man sei ehrlich zu ihnen, wenn man ihnen in die Augen schaute. »Lady Tirra, Lord Ven wurde nicht gestern Nacht ermordet; er war bereits seit mehreren Tagen tot.«


  Die Lady versteifte den Körper, und ihre Augen blitzten. Als sie sprach, zitterte ihre Stimme vor einer unterdrückten Gefühlsregung, der Shamera keine Bezeichnung zuordnen konnte. »Ihr irrt Euch. Ich habe noch gestern mit meinem Sohn gesprochen.«


  »Das haben wir alle, Lady Tirra«, erwiderte Shamera keineswegs unfreundlich. »Aber wir alle in diesem Raum haben Lord Vens Leichnam gesehen, als er vergangene Nacht gefunden wurde. Er war seit mehreren Tagen tot.«


  Lady Tirra ballte die Hände zu Fäusten, ihre Züge jedoch blieben kühl und abweisend. »Meister Talbot, hast du das auch gesehen?«


  Talbot verneigte sich. »Ja, Lady Tirra. Es ist so, wie Lady Shamera sagt. Und ich bin hinlänglich mit dem Tod vertraut.«


  »Und wie soll das erklärbar sein?«, verlangte Lady Tirra zu erfahren und wandte sich wieder an ihren Sohn. Die Stichflamme ihrer Wut war verpufft. Zurück blieb nur eine sehr müde Frau, die längst nicht mehr jung wirkte.


  Kerim rieb mit den Händen über die glatt gehobelten Armlehnen seines Stuhls und erwiderte unumwunden: »Dämonen.«


  Seine Mutter starrte ihn schweigend an.


  »Lady Tirra«, meldete sich Sham wieder zu Wort. »Ich versichere Euch, dass es sie gibt; fragt einen beliebigen Südwäldler aus Eurem Bekanntenkreis  vielleicht den Magier, der einen Laden in der Straße der Bäcker führt und Eure Zofe mit dem Balsam beliefert, den sie Euch in die Haare reibt. Dämonen leben unter Menschen und machen Jagd auf sie. Wir haben Grund zu der Annahme, dass dieser Dämon unter den Höflingen weilt und so menschlich aussieht wie Ihr oder ich. Er hat mehr Menschen als nur Euren Sohn getötet, aber wir sind guter Dinge, dass uns Lord Vens Tod zumindest zu ihm führen könnte.«


  Lady Tirra wurde noch eine Spur blasser. »Und was sind Eure besonderen Fähigkeiten, derer sich Lord Kerim bedient?«


  »Magie«, antwortete Sham leise und löschte mit einer Geste alle Kerzen sowie das Feuer im Kamin, holte Schatten in den Raum, der nun nur noch von den Dachfenstern erhellt wurde.


  Sie wartete einen Atemzug lang, dann hob sie die Hand und zog ein Magierlicht aus der Düsternis. Shamera wirkte auf die zunächst kleine Kugel ein, bis deren fahler Schein von einer eiförmigen Quelle ausging, so hoch wie sie selbst und doppelt so breit.


  Anhand der Gegenstände, die Sham in den Privatgemächern von Kerims Mutter verstreut entdeckt hatte, als sie diese vor einigen Tagen durchsuchte, wusste sie, dass Lady Tirra von den Möglichkeiten der Magie gefesselt war. Wenn Sham überzeugend genug auftreten konnte, würde Lady Tirra in dem Glauben gehen, dass Ven tatsächlich von einem Dämon getötet worden war und dass Kerim sein Möglichstes tat, um diese Kreatur aufzuspüren. Um Kerims willen war es zu wichtig, dass Lady Tirra nicht weiter meinte, er hätte seinen Bruder gemeuchelt.


  »Ich habe gehört, dass es im Osten keine Magie gibt«, sagte Shamera leise, »aber hier herrscht Magie in Hülle und Fülle neben anderen Dingen, die das landläufige Wissen übersteigen. Selkies tanzen in den Wellen des Meeres, Jauler heulen in den nördlichen Winden, Uriah schleichen im Großer Sumpf umher, und hier in dieser Feste wandelt nachts ein Dämon durch die Gänge.« Während sie sprach, ließ sie die Oberfläche des Magierlichts verflachen und schimmernde Bilder anzeigen, um ihre Worte zu veranschaulichen.


  Sham hatte zwar noch nie selbst eine der Kreaturen gesehen, von denen sie redete, ausgenommen das Selkie, aber sie hatte Geschichten über sie gehört, seit sie ein Kind war. Aus diesen kindlichen Vorstellungen zeichnete sie lebensechte Bilder, mit denen sie den Trugspiegel nun erfüllte. Besonders beeindruckend geriet ihr der Dämon. Sham ließ seine Darstellung einige Atemzüge lang in der Luft schweben, damit die silbrigen Klauen und die sechs schaurigen gelben Augen ihre volle Wirkung entfalten konnten, bevor sie den Trugspiegel zurück zu einem schlichten Magierlicht schrumpfen ließ, so groß wie die Faust eines Mannes.


  Sie schwenkte die Hand, und die Kerzen entzündeten sich von selbst wieder. Beim Kamin gestaltete sich das schwieriger, da ein Teil seiner Nahrung immer noch Rückstände von Magie enthielt, die nicht brennen wollte, aber letztlich fanden die Funken Halt, und das Feuer erwachte zu neuem Leben. Sham ließ das Magierlicht erlöschen.


  Kerims Mutter schwankte und wäre gefallen, wenn Talbot sie nicht rasch aufgefangen hätte. Kerim versuchte, seinen Stuhl über den Haufen der Teile des zerlegten Bettes zu schieben, aber ein Rad verfing sich in einem Loch, und das Gefährt neigte sich gefährlich zur Seite.


  »Talbot hat sie, verdammt. Wenn du nicht stehen bleibst, landen du und der Stuhl auf mir«, stieß Sham grunzend hervor, die eine Ecke des Stuhls gepackt hatte und sich dagegenstemmte, bis er zur Ruhe kam.


  »Es geht ihr gut, Herr«, verkündete Talbot prompt, als er seine Last zum Sofa trug und behutsam darauf ablegte. »Im Gegensatz zu manch anderen anwesenden Frauen ist sie eine Dame mit zarten Empfindungen. Der Anblick dieses Dämons hätte gereicht, um so manchen ausgewachsenen Mann in Ohnmacht fallen zu lassen, geschweige denn eine durchlauchtige Lady.«


  Beruhigt half der Vogt Sham, seinen Stuhl zurück zu der freien Stelle zu hieven.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Sham. »Bei der Darstellung des Dämons habe ich mich wohl ein wenig hinreißen lassen.«


  »Konntest du die Rune unter dem Bett entfernen?«, fragte Kerim und bückte sich, um eines der dunklen Bretter beiseitezuschieben und sich einen Weg zum Sofa zu bahnen, auf dem seine Mutter ruhte. Dabei unterließ er es bewusst, sich hinsichtlich Shameras Entscheidung zu äußern, Lady Tirra von dem Dämon zu erzählen.


  Sham nickte, ergriff ein Ende eines schweren Bettpfostens und rollte ihn weg. »Das sollte das letzte Zeichen gewesen sein. Ich fürchte, du bist dadurch ein wenig knapp an Kleidung …«


  Der Vogt grunzte, als es ihm gelang, den Rest der Bretter zu einem vergleichsweise flachen Haufen zusammenbrechen zu lassen, über den er den Stuhl mit schierer Muskelkraft hinwegbugsierte. Sham zuckte bei den Kratzern zusammen, die von den scharfen Kanten der schmalen Metallräder in das edle polierte Holz geritzt wurden.


  Talbot trat vom Sofa weg, als Kerim zu seiner Mutter rollte, sich über sie beugte und ihre Hand ergriff. Mit einer Stimme, die nicht weiter als zu Shams Ohren reichte, meinte Talbot: »Dafür, dass sie ihn ständig mit so viel Gift und Galle bespuckt, ist er sehr besorgt um ihr Wohlergehen.«


  Sham betrachtete Kerim, wie er in der Nähe der ausgestreckt auf dem Sofa liegenden Gestalt von Lady Tirra saß. »Sie ist die einzige Familie, die er noch hat«, meinte sie schließlich und wandte sich ab, um mit dem Wiederaufbau des Bettes zu beginnen.


  Wortlos half ihr Talbot, die schwere Grundplatte anzuheben und in Position zu bringen. Das Bett war alt und wies Einschnitte und Aussparungen auf, die es zusammenhielten wie einen der kunstvoll geschnitzten Zusammenbausätze, die auf den Jahrmärkten verkauft wurden. Schwitzend gelang es dem einstigen Seemann und Sham, mühsam den ersten der vier schweren Bettpfosten an seinen Platz zu hieven. Lange bevor sie auch nur halb mit dem Wiederaufbau des Bettes fertig wurden, schlug Lady Tirra die Augen auf, mühte sich in eine sitzende Haltung und stieß ungeduldig Kerims sie festhaltende Hände weg.


  »Ihr glaubt also, dass Dämonen meinen Sohn getötet haben?« Lady Tirras Blick ruhte auf dem Boden, sodass ungewiss blieb, wen sie angesprochen hatte.


  Es war Kerim, der sich zu einer Antwort aufraffte. »Ja, Mutter. Darüber hinaus glaube ich, dass der Dämon immer noch hier ist und nur darauf wartet, noch jemanden zu töten. Ich weiß nicht, wie er aussieht oder wie man ihn vernichten kann  ich weiß nur, dass es geschehen muss, bevor er wieder zuschlägt.«


  Lady Tirra schaute auf. Ihre trockenen Augen suchten Shams Blick. »Warum habt Ihr mir das gesagt? Ich vermute, Kerim hätte es für sich behalten.«


  Sham zuckte mit den Schultern und verfiel zurück in ihre Diebespersönlichkeit. »Es wurde deutlich, dass Ihr Lord Kerim als verantwortlich für Lord Vens Tod betrachtet habt. Ich fand das unnötig hart für Euch und ihn.«


  Lady Tirra nickte und setzte zu einer Erwiderung an, doch das Geräusch wilden Hämmerns gegen die Tür kam ihr zuvor. Talbot, der sich dem Eingang am nächsten befand, eilte hin und öffnete. Sham erkannte den Stallknecht, der schon einmal gekommen war, um Kerim zu holen, diesmal jedoch war er unübersehbar gerannt.


  »Herr, in den Stallungen ist ein Mann ermordet worden. Ein Aufstand braut sich zusammen, und Elsic steckt mittendrin. Der Stallmeister hat mich geschickt, um Euch zu holen, bevor die Dinge aus dem Ruder laufen.«


  Kerim nickte und setzte sich in Richtung der Tür in Bewegung. Kurz hielt er inne, um das an der Wand hängende Kriegshorn zu ergreifen. »Talbot, bleib bei meiner Mutter. Sobald sie sich gut genug fühlt, begleitest du sie in ihre Gemächer und kommst zu uns zu den Stallungen. Shamera, folg mir.«


  Sie setzte dazu an, seinem Befehl nachzukommen, dann wurde ihr bewusst, dass sie nach wie vor ihre Diebeskluft trug. Schnell trat sie vor einen Spiegel an der Wand neben der Tür und wirkte einen kurzen Zauber. Es war kein richtiger Trugbann, da dies nicht wirklich ihren Begabungen entsprach, sondern eher etwas, das einem Unsichtbarkeitsbann nahekam  fast so gut wie Dickons Gebaren der Art: Seht mich nicht an, ich bin bloß ein Diener.


  Dann schloss sie zu Kerim auf, der sich bereits auf halbem Weg den Gang hinab befand.


  ZEHN


  Elsic schmiegte den Kopf an die seidig-weiche Schulter von des Vogtes Schlachtross. In einer Hand hielt er eine Bürste, während er den angenehmen Duft von Pferd und frischem Stroh einatmete.


  Der Hengst trug einen langen Namen in der Sprache der Menschen aus dem Osten, aber Kerim nannte das Pferd einfach ›Brandmal‹, weil es an allen Enden so schwarz wie ein versengtes Stück Holz war. Doch Elsic mochte es, die Zunge um den merkwürdigen Namen zu schlingen, wenn er mit dem Tier redete.


  Seit Kerim ihm die Erlaubnis erteilt hatte, mit dem Pferd zu arbeiten, war Elsic damit betraut worden, es zu striegeln und den Standplatz sauber zu halten. Da er sich dabei auf seinen Tastsinn statt auf seine Sicht verlassen musste, brauchte er dafür länger als die anderen Stallknechte; aber der Stallmeister meinte, er verrichte die Arbeit genauso gut wie Jab, der den Hengst des Vogts vor ihm betreut hatte. Das Lob hatte Elsic nicht unbedingt beliebter bei Jab oder dessen Spießgesellen werden lassen, erst recht nicht, nachdem Jab wegen der Verwendung von Bettlersegen entlassen worden war. Aber Elsic störte die ablehnende Haltung der anderen Stallknechte nicht weiter. Er redete ohnehin nicht gerne, außer mit Brandmal und gelegentlich mit dem Stallmeister oder Kerim.


  Die meiste Zeit verbrachte Elsic in der Isolationsscheune, wohin Kerims Schlachtross verbannt worden war, nachdem es aus seinem Abteil ausgebrochen war und einen der anderen Hengste übel zugerichtet hatte. In der Scheune gab es vier Abteile, alle mit dicken Wänden und vergitterten Fenster, aber Brandmal stellte den einzigen Bewohner dar.


  Als der Hengst rastlos das Gewicht verlagerte, striegelte Elsic weiter, um auch das letzte bisschen Schweiß zu beseitigen, das vom Laufen an der langen Leine verblieb, mit dem der Stallmeister Brandmal zweimal täglich in Form hielt. Für gewöhnlich genoss das große Tier die Aufmerksamkeit und stand regungslos da, solange Elsic die Bürste bewegte, aber an diesem Tag wich Brandmal einen halben Schritt davon zurück und begann, schnaubende Laute von sich zu geben, als er die Luft kraftvoll durch die Nüstern ausstieß.


  Elsic streckte eine Hand aus und berührte das Pferd an der Schulter. Die samtene Oberfläche war schwitzig von der unruhigen Besorgnis des Tiers, und die Muskeln darunter hatten sich kampfbereit gespannt. Der Junge versuchte, zu wittern, was das Tier so beunruhigte  er hatte vor geraumer Zeit festgestellt, dass er eine fast genauso gute Nase besaß wie das Pferd. Als er tief die Luft einsog, hörte er, wie etwas gegen Holz streifte und die Scheune betrat. Einem Bauchgefühl folgend stand Elsic so still wie möglich, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Wie Elsic verhielt sich das Schlachtross ruhig, tat dem Eindringling in sein Gebiet keinerlei Herausforderung kund. Elsic grub zur Beruhigung eine Hand in die Mähne des Pferdes, als er im Abteil auf der anderen Seite des Mittelganges ein Rascheln und Poltern vernahm.


  Die Erscheinung verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war. Er hörte nicht, wie sie ging, dennoch war sie auf einmal wieder weg. Brandmal wieherte durchdringend und bäumte sich halb auf, bis Elsics Füße vom Boden gehoben wurden. Auch der Junge roch es  Blut.


  Zögerlich löste er den Griff und trat aus dem Abteil, schloss die Tür hinter sich, aber verriegelte sie nicht. Er dachte daran, den Stallmeister aufzusuchen, doch ein seltsames Gefühl der Beklommenheit lockte ihn stattdessen durch den Gang zum nächsten Abteil.


  Die Tür erwies sich als verriegelt; er musste einen Augenblick umhertasten, um sie zu öffnen. Als sein linker Stiefel etwas berührte, kniete er sich hin und streckte eine widerwillige Hand aus, aber er ahnte bereits, dass der Mann tot war.


  Als sie sich den Stallungen näherten, vernahm Sham ein zorniges Gemurmel und das schrille Wiehern eines wutentbrannten Hengstes. Der Großteil der Unruhe schien von einer kleinen Scheune abseits des Hauptgebäudes auszugehen.


  Sie verspürte einen kleinen Anflug von Selbstzufriedenheit darüber, wie mühelos der neue Stuhl des Vogts über die Furchen und Steinchen auf dem Stallhof rollte, doch die Meute zornig murrender Stallknechte, die sich am Ostende der Scheune in der Nähe des Eingangs versammelt hatte, riss sie jäh aus diesem Gedanken.


  Der Stallmeister stand vor der Menge und hielt drohend eine lange, verheerend aussehende Peitsche in der Hand, während er versuchte, sich über das Knurren der Leute Gehör zu verschaffen.


  Sham hatte schon genug aufgebrachte Menschenmengen gesehen, um zu wissen, wann die Gemüter überzukochen drohten; ein Gefühl von Unbehagen hieß sie, die Hand um ihren Dolch zu legen.


  Als der Stallmeister bemerkte, dass sein Vogt sich näherte, gab er den Versuch auf, sich an die Meute zu wenden, und begnügte sich damit, sie zurückzuhalten. Sein Blick strich über Sham hinweg, ohne zu verharren; er tat sie so beiläufig ab, als wäre sie nicht mehr als ein gemeiner Diener. Abgelenkt vom Erfolg ihres Bannes erkannte Sham erst, als sie sich bereits ziemlich genähert hatten, dass mehr als nur die Peitsche des Stallmeisters die Horde davon abhielt, das Gebäude zu betreten.


  Ein großer, dunkelbrauner Hengst lief rastlos hin und her, schnaubte und warf den Kopf hoch, trat vereinzelt mit einem der flinken, kräftigen Vorderbeine aus. Weißer Schaum sprenkelte die breite Brust und die Flanken. Die Ohren hatte das Tier angelegt, was ihm ein bösartiges Aussehen verlieh, dem die wild rollenden Augen nur zusätzlichen Vorschub leisteten. Es sah aus wie das Pferd, das Kerim in der Nacht ihrer ersten Begegnung geritten hatte, aber Sham war nicht sicher.


  Als sie sich dem Menschenauflauf bis auf wenige Schritte genähert hatten, hielt Kerim an und blies in das Kriegshorn, das er aus seinen Gemächern mitgenommen hatte. Das schwermütige Geheul schnitt mühelos durch das leisere Rumoren der Meute. Als der letzte Widerhall des Tons verklang, herrschte Stille auf dem Stallhof; sogar der Hengst hatte innegehalten.


  Zufrieden damit, sich die Aufmerksamkeit der Versammelten gesichert zu haben, rollte Kerim weiter vorwärts. In der Menge öffnete sich eine Schneise, und Sham, die in ihrer staubigen Kluft geschlechtslos und ohne Gesicht blieb, folgte dem Vogt, bis er sich neben dem Stallmeister befand.


  Kerim wandte sich an die Umstehenden. Er sprach zuerst Südwäldisch und wiederholte die Worte danach auf Cybellisch. »Ich glaube, ihr alle habt woanders Aufgaben zu erledigen.«


  Unter seinem kalten Blick löste sich der Großteil der kleinen Menschenansammlung auf, bis nur noch eine Hand voll sturer Männer verblieb.


  Kerim zog voll gespielter Überraschung die Augenbrauen hoch. »Ist das so zu verstehen, dass keiner von euch in meinen Stallungen arbeitet?«


  Die Männer verlagerten unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere, einer jedoch trat vor. Er nahm seine Mütze ab und richtete den Blick zu Boden. »Ich bitt recht um Verzeihung, Herr, aber der Mann, der was gestorben is, der is mein Bruder Jab. Er hat zu mir gesagt, dass ich mich mit ihm in der Scheun treffen sollt, wenn ichs mit meine Pferd fertig bin. Er hat gesagt, dass er mir was zeigen will. Und wie ich reinkomm, da seh ichs den Komischen …« Er räusperte sich, vermutlich weil ihm einfiel, dass der Vogt bekannt dafür war, Elsic zu mögen. »Tschuldigung, Herr. Ich sehs also Elsic, wie er neben der Leich von mein Bruder knien tut. Da is kein Kopf am Körper gewesen, Herr. Ich habs nur wegen die Stiefel gewusst, dass es überhaupt der Jab is.«


  Kerim betrachtete die Sichel mit der scharfen Klinge, die der Stallknecht hielt, und erwiderte ruhig: »Also hast du beschlossen, selbst für ein wenig Gerechtigkeit zu sorgen, richtig?«


  Das gerötete Gesicht des Stallknechts erbleichte, und seine Freunde begannen, sich unscheinbar davonzustehlen.


  »Das is nur für mein Schutz, Herr. Dieser dämonische Gaul hat sein Abteil aufgmacht und mich aus der Scheun rausgscheucht, bevor ichs Elsic packen und für die Gardisten hab festhalten können.«


  Kerim schüttelte angewidert den Kopf. »Genug. Bring die Sichel dorthin zurück, wo sie hingehört. Du hast den restlichen Tag frei. Um deinen Bruder kümmern sich die Priester des Tempels. Falls du andere Vorkehrungen für ihn wünschst, so rede mit einem von ihnen.« Damit schwenkte er die Hand, um die verbliebenen Männer zu entlassen.


  Als der Letzte gegangen war, richtete Kerim seine Aufmerksamkeit auf die Scheune. Der große Hengst schnaubte und bäumte sich langsam auf. Das Tier hob beide Vorderbeine hoch in die Luft und hielt diese Pose einen ausgedehnten Augenblick lang, bevor er auf alle viere zurücksank.


  »Ihr nehmt Euch besser zuerst des Pferdes an«, schlug Talbot vor, der eingetroffen war, als sich die Meute gerade aufgelöst hatte.


  Kerim nickte und rollte vorwärts. Als er den Eingang passierte, schnaubte ihm der Hengst zu, löste jedoch die Aufmerksamkeit keinen Lidschlag lang von Sham, dem Stallmeister und Talbot. Als Kerim aus den Schatten der Scheune einen lauten, kurzen Pfiff ausstieß, folgte ihm Brandmal zögerlich.


  »Kommt«, rief Kerim nach wenigen Atemzügen.


  In der Scheune war es kühl und düster. Als sich Shams Augen nach der Helligkeit der Spätnachmittagssonne an die neuen Verhältnisse angepasst hatten, rollte Kerim gerade rückwärts mit seinem Stuhl aus einem Abteil gegenüber jenem, in das er sein Schlachtross geführt hatte. Stumm bedeutete er Talbot, hineinzugehen. Die Schatten verbargen, welcher Ausdruck in Talbots Gesicht trat. Nach wenigen Augenblicken kam er zurück heraus und schloss die Tür des Abteils hinter sich.


  »Ist dir etwas Merkwürdiges aufgefallen?«, fragte Kerim.


  Der einstige Seemann nickte verkniffen. »Zu wenig Blut. Sicher, es ist schon ganz schön blutig, aber wenn er hier getötet worden wäre, müsste es noch eine Menge mehr Blut sein. Jemand hat den Körper hergebracht, nachdem er bereits tot gewesen ist.«


  »Elsic«, rief Kerim leise.


  Die Tür zum Abteil des Hengstes öffnete und schloss sich hinter dem dünnen blassen Jungen wieder. Er hatte verschmiertes Blut an den Händen und an der Kleidung, wo er sich die Finger abgewischt hatte.


  »Stallmeister«, sagte Kerim leise, ohne den Blick von Elsic abzuwenden. »Schick einen Reiter zum Tempel, und lass die Priester wissen, dass es eine weitere Leiche abzuholen gilt. Außerdem muss jemand Lirn suchen, den Hauptmann der Garde, und ihm Bescheid geben, dass ich hier zwei Gardisten brauche, die mir die Leute fernhalten, bis die Priester kommen.«


  »Ja, Herr.« Der Mann ging und klopfte Elsic im Vorbeigehen auf die Schulter.


  Kerim wartete, bis er sicher war, dass der Stallmeister die Scheune verlassen hatte, bevor er sich Elsic näherte.


  »Es war Jab, oder?«, fragte Elsic kleinlaut.


  »Ja«, antwortete Kerim. »Weißt du, wer ihn hierher gebracht hat?«


  Elsic schüttelte den Kopf und lehnte sich an die Abteiltür, als wäre sie das Einzige, was ihn aufrecht hielt. Der Hengst schob den Kopf über die Tür und begann, Elsic mit den Lippen die Haare zu zausen.


  »Es ist sehr leise hereingekommen«, erklärte Elsic und rieb mit einer Hand über den ausgeprägten Wangenknochen des Tieres.


  »Es?«, hakte Talbot neugierig nach.


  »Es hat Brandmal auch Angst eingejagt«, fügte Elsic hinzu.


  Kerim nickte und verstand, was Elsic mit der Anmerkung meinte. »Brandmal hätte sich nicht gefürchtet, wenn das ein Mensch gewesen wäre.«


  »Es hat eine andere Form gebraucht«, warf Sham ein.


  »Was?«, fragte Talbot und sah sie verdutzt an, als hätte er ihre Gegenwart gerade erst bemerkt. Sie lächelte verkniffen und entfernte den Verschleierungszauber. »Der Golem hat eine andere Form gebraucht. Die von Lord Ven konnte er nicht noch einmal benutzen, also hat er sich jemand anderen gesucht.«


  Kerim schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Dieses Wesen muss doch vermuten, dass wir wissen, es hat einen Golem. Warum den Leichnam des Stallknechts dann so unübersehbar zur Schau stellen? In weniger als einer Stunde wird jeder in der Feste wissen, dass Jab tot ist. Er ist schon länger hier als ich, und jeder kennt ihn.«


  »Trotzdem ist er im Wesentlichen ein Namenloser«, merkte Talbot an. »Er sieht nicht anders aus als unzählige Burschen, die sich in Landsend tummeln. Wenn der Dämon nicht in der Feste bleiben will, erlangt er durch Jab Namenlosigkeit.«


  Inzwischen waren Shams Gedanken weiter fortgeschritten. »Ich wette, er hat inzwischen noch jemand anderen getötet  und dann dafür gesorgt, dass man Jab findet. Obendrein an einem Ort, der Argwohn auf einen offensichtlichen Verdächtigen für die geheimnisvollen Todesfälle lenken würde. Talbot, schau dir Elsic an, und sag dem Vogt, was ein Südwäldler sieht.«


  Talbot nickte begreifend und begann zu Shams Überraschung, leise zu singen.


  »… Zart stand sie da mit holdem Gesicht,

  die Augen so schwarz wie das tiefe Meer,

  Haar lang und hell, wies ihrer Art entspricht,

  für mich war ihr Lied, zu mir trieb es her …«


  Talbot zögerte und wirkte verlegen, obwohl sein volltönender Tenor die Töne durchaus getroffen hatte. »Das ist ein altes Seemannslied. Schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen hab, musste ich daran denken. Ich hatte davor noch nie ein Selkie zu Gesicht bekommen, nicht einmal weiße Seehunde, in die sich Selkies ja angeblich verwandeln. Aber Elsic erinnert zu sehr an die alten Geschichten, als dass ein Südwäldler mit Seemannsblut in den Adern etwas anderes vermuten könnte. Ich denke, das ist auch der Grund, weshalb es für ihn so schwierig ist, sich hier einzugliedern.«


  »Selkies«, erklärte Shamera für Kerim, »stehen im Ruf, gnadenlos und blutrünstig zu sein.« Ihr fiel auf, dass Elsic mittlerweile noch verstörter dreinschaute, deshalb fügte sie hinzu: »Dabei sollte man nicht übersehen, dass ihr Ruf von Menschen stammt, die sich den Lebensunterhalt damit verdienen, zu fischen und die Säugetiere des Meeres zu jagen  von Menschen also, die wohl nicht besonders beliebt bei einer Rasse sein dürften, die sich in Seehunde verwandeln kann. Mich überrascht, dass du noch nicht aufgefordert worden bist, ihn nur deshalb vor Gericht zu stellen, weil er ein Selkie ist.«


  »Selkie?« Elsic murmelte das Wort leise. »Ich träume manchmal vom Meer.« Wenngleich sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, schwang in seiner Stimme eine Schwermut mit, die sogar Shams durch Fegfeuer abgehärtetes Herz anrührte.


  »Ich sag dir was, Junge«, ergriff Talbot gedehnt das Wort. »Nicht mal Altis Leopard kann dafür sorgen, dass die Stallungen ein freundlicher Ort für dich bleiben, bis wir den Dämon fangen. Meine Frau und ich haben acht Mädchen, und sie wollte immer einen Jungen  was auch der Grund dafür ist, dass wir acht statt sechs Kinder haben. Sie würde deine Gesellschaft für einige Tage sehr genießen, falls du bei uns wohnen möchtest, bis das hier vorüber ist.«


  Kerim warf Talbot einen dankbaren Blick zu. »Ich denke, das wäre das Beste, Elsic.«


  Der Junge nickte und tätschelte ein letztes Mal das Pferd, bevor er sich von Talbot wegführen ließ.


  »Genau das hat der Junge gebraucht«, brummte eine tiefe Stimme auf Südwäldisch hinter Sham. »Ein Haus voller Frauen macht mich auch immer glücklich.«


  Sham drehte sich um und erblickte einen Mann, der ungezwungen auf einem Fass an der hinteren Wand der Scheune saß. Er war deutlich überdurchschnittlich groß und besaß einen Körper, der jedem Lustknaben einer Adeligen zu Ehre gereicht hätte. Samt und Seide, die er trug, ließen auf zumindest bescheidenen Wohlstand schließen. Das gewellte blonde Haar kennzeichnete ihn als Südwäldler, und die großen, geistlos wirkenden Augen mit den halb geschlossenen Lidern deuteten einen entsprechend geistlosen Verstand an  eine Vermutung, die schon angesichts seiner Größe aufkam. Das Einzige, was völlig fehl am Platz wirkte, war der abgewetzte Griff des schweren Entermessers, das er an der Hüfte trug.


  Kerim fragte sich wahrscheinlich, wie es dem Mann gelungen war, sich an ihnen vorbei in die kleine Scheune zu schleichen, ohne dabei von jemandem bemerkt zu werden. Sham stellte sich die Frage nicht, denn diesen kleinen Trick  sowie einige andere  hatte sie ihm beigebracht.


  »Mein lieber Vogt«, ergriff Sham übertrieben förmlich das Wort, »so du ihn noch nicht kennengelernt hast, gestatte mir bitte, dir den Hai vorzustellen.«


  Der Hai richtete sich zu seiner vollen außergewöhnlichen Größe auf und vollführte einen Hofknicks. Sham fiel auf, dass er noch dümmer als sonst aussah, und sie fragte sich, was er im Schilde führen mochte. »Wir hatten bisher nur über Dritte Umgang miteinander. Seid gegrüßt, mein Lord.«


  Kerim nickte und bedachte den Herrn der Flüsterer mit einem abwägenden Blick. »Gleichfalls. Du musst schon verzeihen, wenn ich dich frage, warum du hier bist.« Kerim deutete mit ausholender Geste auf die Scheune im Allgemeinen.


  Der Hai hob die unbewaffneten Hände, um seine Harmlosigkeit zu unterstreichen. »Ich? Oh, ich halte mich lediglich an eine Vereinbarung, die Sham und ich hinsichtlich gewisser Auskünfte haben. Dass ich Sie in Eurer erlauchten Gegenwart antreffe, ist bloß ein glücklicher Zufall.«


  Wenngleich die Worte und Floskeln, die der Hai benutzte, des Hofes würdig waren, klang sein Fegfeuerakzent mit der typischen Betonung der Selbstlaute deutlich durch und bildete einen krassen Gegensatz zu seinen feinen Kleidern. Da Sham wusste, dass er mit jedem beliebigen Akzent sprechen und so schnell von einem zum anderen wechseln konnte, wie ein Fuchs einen Haken zu schlagen vermochte, konnte die jetzt zur Schau getragene Derbheit nur für den Vogt gedacht sein.


  »Hast du etwas über den Chen Laut herausgefunden?«, fragte Sham ansatzlos dazwischen. Sein Gebaren verwirrte sie.


  Der Hai verneigte sich vor ihr, ohne den Blick vom Vogt abzuwenden. »Ich habe jemanden gefunden, der behauptet, etwas darüber zu wissen, aber reden will er nur, wenn der Vogt dabei ist.«


  »Warum denkt er, der Vogt könnte sich für die Angelegenheit interessieren?« Sham starrte dem Hai ins Gesicht, bis er ihrem Blick schließlich begegnete.


  »Ich habe keine Ahnung. Der Mitarbeiter, der ihn aufgespürt hat, schwört, dass der Zauberer die Bedingung von sich aus gestellt hat.«


  Shamera konnte zwar keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass der Hai log, allerdings wusste sie, dass er mit dem dümmlichen Gesichtsausdruck, den er sich angeeignet hatte, auch viel zu verbergen vermochte. Sie musterte ihn mit gerunzelter Stirn, bis er mit den Schultern zuckte und die Hände hob, um seine Arglosigkeit zu unterstreichen.


  »Beim Grab meiner Mutter, Sham, ich weiß nicht, warum er entschieden hat, dass der Vogt dich begleiten muss. Auf der Straße hat sich nicht herumgesprochen, wo du dich derzeit aufhältst, und keiner meiner Leute ist nach dir gefragt worden. Der Zauberer ist gestern an einen meiner Mitarbeiter herangetreten. Die Flüsterer bedienen sich dieses Magiers gelegentlich, und wir hatten ihn schon mehrmals auf den Chen Laut angesprochen. Aber er hat immer behauptet, nichts darüber zu wissen. Jetzt will er sich heute Nachmittag in seiner Werkstatt in Fegfeuer mit dir treffen … und mit dem Vogt.«


  Sham schüttelte den Kopf. »Und wie erwartet er, dass wir den Vogt mit diesem Rollstuhl nach Fegfeuer schaffen sollen, ohne jeden Möchtegerndieb und Entführer im Umkreis von hundert Wegstunden anzulocken? Will er etwa ein Publikum von mehreren hundert Dieben haben? Selbst wenn wir es hin und wieder zurück schaffen könnten, ohne dabei getötet zu werden, würde sich jeder Mensch in der Stadt fragen, was den Vogt geritten hat, sich nach Fegfeuer zu begeben.«


  Die Lippen des Hais zuckten angesichts ihrer Vorwürfe. »Ich habe nicht mit dem Mann gesprochen, um ihn zu fragen, was er sich dabei denkt. Dieser Teil liegt dann wohl bei dir. Ich kann nur gewährleisten, dass es die Flüsterer nicht in alle Winde tragen werden.«


  »Ich kann reiten«, warf Kerim verhalten ein. Bei dem hitzigen Wortwechsel hatte Sham ihn beinahe vergessen. »Da ich wieder Gefühl in den Beinen habe und die Muskelkrämpfe zurückgegangen sind, sollte ich in der Lage sein, mich im Sattel zu halten. Sobald wir dort sind, kann mir Dickon in die Behausung des Zauberers helfen.«


  Sham richtete einen abwägenden Blick auf ihn. »Das Wagnis ist zu hoch. Wenn du mit einem in der Feste gezüchteten Pferd durch Fegfeuer reitest, könntest du dir ebenso gut eine Zielscheibe auf den Rücken malen.«


  »Dieser Dämon hat meinen Bruder getötet«, erinnerte Kerim sie. »Wenn meine Gegenwart dazu beitragen kann, ihn zu fangen oder herauszufinden, was wir mit ihm machen sollen, wenn wir ihn erst haben, dann lass uns auf jeden Fall nach Fegfeuer reiten. Hier gibt es nicht nur edle Zuchtrösser, sondern auch Karrenpferde. Ich bin sicher, wir können geeignete Tiere finden.«


  Sham wandte sich an den Hai. »Wann heute Nachmittag?«


  »Sofort.«


  »Ich hole Dickon.«


  Die zwei Männer blieben stumm, bis Shamera hinter den Mauern der Feste verschwand, bevor sie sprachen.


  »Also«, meinte der Hai und wiegte sich auf die Fersen zurück, »hat sie wieder einen gefunden.«


  Kerim wartete höflich, längst an das Austragen verschiedenster Arten von Schlachten gewöhnt.


  »Einen weiteren hilflosen Welpen, den sie bemuttern kann«, klärte ihn der Hai mit einer Beiläufigkeit auf, die Kerims Misstrauen schürte. »Ich hab mich schon gefragt, wie lang es nach dem Tod des Hexers dauern würde, bis sie wieder jemanden findet, den sie umhegen kann.«


  »Ich sehe hier keine Milchzähne«, gab Kerim zurück und bleckte das weiß aufblitzende Gebiss. »Und was die Frage angeht, wer sich um wen kümmert, denke ich, dass bislang ein recht ausgeglichenes Verhältnis herrscht.«


  Der Hai wandte sich ab und beobachtete, wie sich die Schatten in der Ecke der Scheune verdichteten. »Seid vorsichtig, was Ihr tut, Katzenfreund. Diejenigen von uns, die in Fegfeuer leben, sind gut darin, zu hassen, und wir fressen unsere Feinde. Sham genauso wie ich.«


  »Wen hasst sie denn?«, erkundigte sich Kerim leise.


  »Ah, meine Sham hasst viele Menschen, aber sie lenkt ihre Gefühle in geordnete Bahnen und beherrscht sie. Sham hält sich an Regeln. Sie wählt ihre Opfer sorgsam aus. Durch die Regeln bewahrt sie sich ihre geistige Gesundheit, während der Rest von uns im eigenen Hass und in der eigenen Verzweiflung verrottet.« Als sich der Hai wieder Kerim zudrehte, beraubte eine alte Wut seine Augen der Ausdruckslosigkeit, die den Eindruck von Dummheit hatte entstehen lassen. »Aber ich schulde ihr meinen Schutz  und mein Hass folgt keinen Regeln. Wenn Ihr sie verletzt, finde ich Euch.« Kerim fiel auf, dass auch der starke Akzent verschwunden und das Cybellisch des Hais so tadellos wie das eines Höflings war.


  Kerim nickte bedächtig. »Und dein Schutz beinhaltet, dass du sie uns vorgeschlagen hast, obwohl du  wie ich vermute  wusstest, dass sie diese Ermittlungen zu einem Aufeinanderprallen mit einem Dämon führen würden?«


  Der Hai zuckte mit den Schultern und setzte wieder die Miene auf, die besagte: Frag mich nichts, ich bin ein Idiot. »Sie hat mich darum ersucht, ihr zu helfen, den Dämon zu finden. Da es den Anschein hatte, dass die Kreatur in irgendeiner Weise in Verbindung mit dem Hof steht  schien es mir das Beste zu sein, beide Anforderungen auf einmal zu erfüllen.«


  Der Magier unterhielt seine Arbeitsräumlichkeiten in einem abgelegenen Teil von Fegfeuer, wo die ärmsten Menschen lebten. Das Gelände präsentierte sich übersät von den kartenhausähnlichen Überresten alter Lagerhäuser, die eine Generation salziger Seeluft regelrecht in den Boden hinein hatte verrotten lassen. Hier und da standen grobe Unterstände, die die Leute aus erbeuteten Brettern gebastelt haben mussten.


  Dichter Meeresnebel hing in der Luft, klammerte sich hartnäckig in den niedrigeren Gefilden fest und beraubte die Umgebung jeglichen Anscheins von Farbe. Es war ein Nebel, der vor Verzweiflung und unerzählten Tragödien strotzte; Sham hatte dieses Gebiet noch nie ohne ihn gesehen.


  Die Diebin schauderte, und sie schlang den fadenscheinigen Mantel, den sie sich in den Stallungen geliehen hatte, enger um sich. Diese Gegend wurde von einem der gnadenlosesten Bandenanführer Fegfeuers beherrscht, und sie wusste, dass seine Handlanger in wenigen Tagen hier einfallen, die Zufluchten niederreißen und die spärlichen Habseligkeiten rauben würden, die den Bewohnern noch verblieben. Auf dem Boden lag ein einsamer menschlicher Oberschenkelknochen, eine stumme Warnung für diejenigen, die geneigt waren, sie zu beherzigen.


  Schon merkwürdig, dachte sie mit einem Anflug von Verbitterung, dass Menschen größeres Grauen erschaffen konnten, als sie von Dämonen oder Ghulen ausgingen. Der Alte Mann hatte erzählt, dass sich dieselbe Stimmung selbst nach Jahrhunderten auf alten Schlachtfeldern hielt. Orte, die zu viel Gewalt aufnehmen mussten, neigten dazu, Geister zu beherbergen. Wenn sie sich gestattete, aufmerksam zu lauschen, konnte sie das Stöhnen der Toten im Wind hören. Das Pferd, auf dem sie ritt, zog den Kopf ein und bewegte sich näher zu den anderen Tieren aus den Stallungen des Vogts, als könne es ebenfalls den Widerhall des Elends an diesem Ort vernehmen.


  Sie bildeten eine merkwürdig anmutende Gruppe, fügten sich aber gut ins Bild der wenigen zerlumpten Seelen, die sich in den Schatten herumdrückten. Die bunten Samtgewänder des Hais dienten ebenso sehr als Warnung wie als Bekleidung. Nur ein Narr oder ein äußerst gefährlicher Mann würde eine solche Aufmachung tragen  und ein Narr hätte es nicht so weit geschafft. Sham erübrigte einen Gedanken dafür, sich zu fragen, wo er das Reiten gelernt haben mochte; soweit sie wusste, hatte er nicht den Vorzug genossen, der Spross eines Hauptmannes der Garde zu sein.


  Kerim ritt ohne jegliche Schwierigkeiten und sah durch und durch wie der Krieger aus, der er war. Jemandem, der nach leichter Beute Ausschau hielt, würde nicht entgehen, wie unbeschwert und selbstsicher seine Hand auf dem Heft seines in der Scheide steckenden Schwertes ruhte. Am überraschendsten hatte Sham gefunden, mit welcher Leichtigkeit sich Dickon zusammen mit seiner zivilisierten Kleidung auch seines zivilisierten Gebarens entledigt hatte  er wirkte genauso gefährlich wie die anderen. Mit einem leichten Anflug von Belustigung erkannte sie, dass sie das am wenigsten beeindruckende Mitglied der Gruppe sein musste.


  Während sie weiterritten, wurden die Gebäude nach und nach wieder höher, errichtet aus wiederverwendetem Holz und Ziegelstein, verfugt mit Schlamm, befestigt mit Seilresten und rostigen Nägeln. Eine Dirne beobachtete sie mit stumpfsinnigem Blick und dem ernüchterten Wissen, dass eine so gut gekleidete Gesellschaft bis nach Einbruch der Dunkelheit warten würde, ehe sie sich dem hingäbe, was sie verkaufte.


  Der Hai zügelte sein Pferd an der Front eines hastig zusammengeschusterten Bauwerks mit Decken vor den Fenstern und einigen der größeren Löcher in den Wänden. Sham verspürte kurzzeitig Überraschung darüber, dass niemand die Decken gestohlen hatte, bis sie den magischen Schutz bemerkte, der das Gebäude umgab.


  Als sich der Hai aus dem Sattel schwang, strömte eine kleine Schar von Gossenkindern aus der Sicherheit der Schatten hervor, um sich der Pferde anzunehmen. Sie erwiesen sich als nicht so mager wie der Rest der Kinder in dieser Gegend, weshalb Shamera davon ausging, dass der Hai sie hergebracht hatte. Wenn er so weit vorausgedacht hatte, dann hatte er wahrscheinlich in der Nähe noch andere, tödlichere Schergen versteckt. Zuversichtlicher als zuvor, dass sie es ohne Zwischenfall zurück zur Feste schaffen könnten, stieg auch Shamera ab.


  Den Vogt vom Pferd zu bekommen gestaltete sich einfacher, als es gewesen war, ihn in den Sattel zu hieven. Als Sham sein Gesicht betrachtete, fürchtete sie jedoch, dass er noch für die ungewohnte Tätigkeit des Reitens würde bezahlen müssen. Mit Dickon auf einer Seite und dem Hai auf der anderen bewältigte der Vogt den Weg von seinem Pferd zum Gebäude und trug dabei einen Großteil des eigenen Gewichts selbst.


  Im Inneren erwartete sie eine Kammer mit festgestampftem Erdboden, leer abgesehen von zwei Stühlen und einer durchsichtigen Kristallkugel, die in Hüfthöhe ohne sichtbaren Halt mitten im Raum schwebte. Der Anblick der Stühle veranlasste Shamera, ihre Stirn in Falten zu legen; sie hatte höchstens mit einer Bank gerechnet. Stühle waren für Adelige, die sich die hohen Preise von Holzhandwerkern leisten konnten und an Orten lebten, wo solche Dinge nicht gestohlen wurden.


  Der Vogt ließ sich behaglich auf einem der Stühle nieder, und Dickon und der Hai stellten sich neben ihn. Der andere Stuhl stand dem Vogt zugewandt und war offensichtlich für den Zauberer gedacht. Shamera wich einen Schritt zurück, um sich gegen die Wand zu lehnen, doch bevor sie dazu kam, krachte ihr Hinterkopf hörbar gegen irgendetwas.


  Sie rieb sich die wunde Stelle, drehte sich um und betrachtete argwöhnisch den vermeintlich leeren Raum hinter ihr. Als sie stirnrunzelnd die Wand betrachtete, bemerkte sie ein kaum wahrnehmbares Flimmern um die Ränder einer Leerstelle  sie flüsterte einige geheime Worte.


  Der Anschein, dass da nichts war, platschte zu Boden wie Wasser. Zurück blieben mehrere Regale mit einigen Büchern und geheimnisvollem Krimskrams, eine Bank an einer Wand und ein Zauberer, der eine Kutte mit Kapuze trug und sie aus dem gegenüberliegenden Winkel des Raumes beobachtete. Shamera verneigte sich vor ihm und nahm auf der Bank Platz. Die Gestalt mit der Kapuze kicherte vergnügt und kam mit schlurfenden Schritten aus seiner Ecke hervor. Sham spürte ein kurzes Kribbeln seiner Macht, als die schwebende Kugel zur Decke aufstieg und Licht abzustrahlen begann.


  Sie schnaubte verächtlich. »Nicht alle von uns sind Wilde aus dem Osten, die sich mit einem Magierlichttrick beeindrucken lassen, den ich schon konnte, bevor ich reden gelernt habe.«


  »Oh«, krächzte der Magier heiser und stützte sich schwer auf seinen schwarzen Stab, als er weiter ins Licht tappte. »Eine Hexerin. Ich habe gehört, dass eine nach dem Dämon sucht.«


  »Ich habe dir das gesagt, Zauberer. Und ich lüge nicht«, warf der Hai mit frostiger Stimme ein.


  »Ja.« Die Schultern des alten Mannes zitterten vor Vergnügen, und er wandte sich Kerim zu. »Siehst du, wie einfach es ist, einen stolzen Mann zu verärgern? Hüte dich vor Stolz, Junge, denn Stolz wird dich zu Fall bringen.«


  »Ist das eine Weissagung oder der Versuch einer Unterhaltung, Alterchen?«, wollte Sham wissen.


  Der Zauberer bewegte sich auf sie zu; der durchdringende Geruch der zwar prächtigen, aber dreckigen Pelzrobe trieb ihr regelrecht Tränen in die Augen. »Unterhaltung, Kind. Für Weissagungen werde ich bezahlt. Bist du deshalb hergekommen? Ich dachte, du suchst nach einem Dämon.«


  »Weissagungen sind ein zweischneidiges Schwert«, entgegnete Sham. »Beim Versuch, einem schlechten Los zu entgehen, kann man nur allzu leicht ein noch schlimmeres finden. Wir sind wegen deines Wissens hier, nicht wegen deiner Magie. Ich muss alles erfahren, was du mir über den Chen Laut erzählen kannst.«


  »Und du …« Die krumme Gestalt drehte sich Dickon zu. »Weshalb bist du hier?«


  Sham vermeinte, einen Anflug von Verwirrung in Dickons sonst so reglosen Zügen zu erkennen, doch der Eindruck verflog zu schnell, um sicher sein zu können.


  »Ich gehöre zum Vogt.«


  »Ich verstehe.« Der Alte wiegte sich auf den Fersen zurück. Sham trat einen Schritt vor, weil sie fürchtete, er könnte das Gleichgewicht verlieren und nach hinten überkippen, aber er fing sich rechtzeitig.


  Langsam humpelte der Magier zu dem unbesetzten Stuhl und ließ sich draufplumpsen. Er schüttelte den Kopf. »Dämonen sind keine angenehme Gesellschaft, meine Liebe.«


  Sham vermutete, dass er mit ihr sprach, wenngleich er den Blick eindringlich auf die Wand etwas links von ihr gerichtet hatte. »Er hat uns auserkoren, nicht wir ihn  er benutzt Landsend als Jagdgefilde. Er hat den Bruder des Vogts ebenso getötet wie meinen Meister, den früheren Zauberer des Königs, Maur.«


  »Den Zauberer des alten Königs?« Der von der Zeit schwer gezeichnete Magier straffte die Schultern und flüsterte wie zu sich selbst: »Und du warst sein Lehrling? Ich dachte, er wäre vor langer Zeit gestorben  ich habe die Berührung sei ner Magie nicht mehr gespürt, seit die Feste eingenommen wurde.«


  »Mittlerweile ist er tot«, erwiderte Sham, wenngleich ihr Tonfall nicht so scharf wie beabsichtigt ausfiel. »Die letzten Worte, die seine Lippen verließen, waren die Warnung vor einem Dämon namens Chen Laut. Ich muss diesen Dämon finden und vernichten.«


  Der Zauberer nickte, wiegte sich ein wenig auf dem Sitz vor und zurück. »Der Chen Laut ist der Dämon der Feste. Schon lange bevor die derzeitige Festung auf ihrem Hügel stand, kam der Dämon von Zeit zu Zeit und nährte sich, bevor er wieder für Jahrzehnte oder Jahrhunderte verschwand. Die Geschichte seines Ursprungs verhüllt der Schleier der Zeit, und ich kenne nur Bruchstücke mit Gewissheit.«


  »Wir hören dir zu«, meldete sich der Hai zu Wort.


  »Ja, das tut ihr«, pflichtete der Zauberer ihm bei. »Nun denn. Vor langer, langer Zeit  lange vor den Magierkriegen  gab es einen Zauberer, Harrod, den Grauen. Er war reich an Magie und arm an Weisheit, denn nur ein Tor würde einen Dämon als Diener an sich binden, ganz gleich, wie viel Kraft man auch besitzen mag. Die Zauber sind schwierig, und in Augenblicken der Leidenschaft oder des Schmerzes ist es allzu leicht, die Herrschaft über sie zu verlieren.


  Der Dämon, den er an sich band, war geduldig; er besaß die Geduld aller unsterblichen Wesen. Er diente seinem Meister gut, bis der Mann ihn nicht mehr nur als Sklaven, sondern auch als Freund betrachtete. Als der Dämon seine Gelegenheit gekommen sah, tötete er den Zauberer  und saß dadurch hier fest, für immer von seinesgleichen getrennt. Der Zauberer nannte ihn ›Chen Laut‹  was in der alten Sprache ›begabter Diener‹ bedeutet.«


  »Weißt du, wie man ihn finden kann?«, fragte Sham.


  »Ja.« Der Greis starrte einen Atemzug lang mit verschwommenem Blick auf den geschnitzten Griff seines Stabs. »Vielleicht findet er aber auch dich, so wie Maur.«


  »Gibt es noch andere Geschichten?«, meldete sich Kerim zu Wort. »Jeder Südwäldler, dem ich je begegnet bin, kennt Geschichten über die eine oder andere Art von magischen Geschöpfen.«


  Der Zauberer prustete vor überraschtem Gelächter. »Hast du schon vom Dämon der Feste gehört? Nein? In Wirklichkeit ist es eine undurchsichtige Geschichte; allerdings ist das eher auf die Bemühungen der Herrscher von Landsend zurückzuführen als auf einen Mangel an Beweisen oder Interesse, hmm. Die Adeligen wären sonst längst in Scharen von hier abgerückt. Es sei denn natürlich, es wären Ostländler, zu vermeintlich kultiviert, um an derlei irrigen Unfug zu glauben.« Eine Weile kicherte er vor sich hin.


  »Würde es Aufzeichnungen geben?«, fragte Sham. »Wenn das schon früher geschehen ist, dann ist vielleicht irgendjemand der Lösung schon mal näher gekommen als wir.«


  Kerim schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich hier eintraf, war vieles zerstört. Was noch übrig war, habe ich zur Aufbewahrung in den Tempel geschickt  Talbot kann es von einigen seiner Leute durchsehen lassen.«


  »Wenn wir den Dämon finden«, sagte Sham gedehnt, »was können wir dann gegen ihn unternehmen?«


  »Zauberer, die von Dämonen und dergleichen wissen, werden von ihrer eigenen Art gejagt. Ich habe dir über den Dämon erzählt, was ich kann.« Mit einem Schwenk seines Stabs füllte sich der Raum mit öligem, übel riechendem Rauch.


  Hustend rannte Sham zur Tür und zog sie auf, damit der stinkende Qualm aus der missgestalteten kleinen Hütte entweichen konnte. Als er sich gelichtet hatte, war der Magier verschwunden, und ein Trugbann verhüllte erneut das Innere der Werkstatt.


  »Also«, meinte Shamera, als Dickon und der Hai Kerim auf dessen Pferd halfen, »die guten Neuigkeiten sind, dass wir etwas über den Chen Laut wissen. Allerdings hat er, wenn der Magier richtigliegt, mindestens tausend Jahre überlebt, und das in Zeiten, als Magier mit meinen Fähigkeiten in Landsend so verbreitet waren wie Kirchenmäuse. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wie wir die Kreatur aufspüren können  oder sie töten, wenn wir sie finden.«


  »Glaubst du, er hat uns alles gesagt, was er weiß?«, fragte Kerim.


  Es war der Hai, der mit einem schiefen Grinsen darauf antwortete. »Ihr habt Sham noch nicht lange um Euch gehabt, oder? Eine klare Antwort aus einem Zauberer herauszubekommen ist so, als warte man darauf, dass ein Fisch blinzelt  es wird nicht passieren. Er weiß wahrscheinlich eine Menge mehr, das er nicht verrät  aber man bräuchte eine Streckbank, um es aus ihm herauszubekommen.«


  Dickon war still hinter dem Vogt hergeritten und hatte auf den Boden gestarrt. Er räusperte sich und ergriff das Wort. »Überrascht es denn sonst niemanden, festzustellen, dass sich Lord Halvok für einen Zauberer hält?«


  »Was?«, hakte Kerim in scharfem Tonfall nach.


  »Ich fragte«, wiederholte Dickon langsam, als spräche er mit jemandem, der ausgesprochen schwer von Begriff war, »ob es nicht seltsam ist, dass sich Halvok für einen Zauberer hält.«


  »Du glaubst, der alte Magier war Halvok?«, fragte Shamera.


  Der Diener sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich gebe zu, dass seine Verkörperung eines Greises gut war, aber unter der Kapuze seiner Robe hat eindeutig Lord Halvok gesteckt.«


  Kerim schaute zu Sham. »Ich habe Lord Halvok nicht gesehen.«


  Der Hai hatte den Ansatz eines Lächelns im Gesicht und betrachtete Dickon. »Ein Ostländler? Wie seltsam. Ich dachte, man hätte die Magie aus euch allen herausgezüchtet.«


  Sham schenkte dem Hai keine Beachtung, murmelte stattdessen einige Worte und streckte die Hand aus. »Was halte ich hier, Dickon?«


  Der Diener legte erneut die Stirn in Falten und sah sie an, aber er antwortete. »Einen Stein.«


  Sie betrachtete den Frosch auf ihrer Hand, der zweimal träge blinzelte und dann verschwand. Zurück blieb ein kleiner, rund geschliffener Stein.


  »Was hat das zu bedeuten?«, warf Kerim nachdenklich ein.


  Sham zuckte mit den Schultern, steckte den Stein zurück in die Tasche und drängte ihr Pferd zurück in die Richtung der Feste. »Ich vermute, es bedeutet, dass Lord Halvok ein Zauberer ist  ein ziemlich gerissener.«


  »Und?«, hakte Kerim nach, während Dickon unbehaglich dreinschaute.


  Der Hai kicherte. Als Sham ihm einen strengen Blick zuwarf, verstummte er und setzte eine nüchterne Miene auf, aber seine Schultern zitterten weiter vor Belustigung. »Wer hätte das gedacht?«, murmelte er. »Ein im Osten geborener Zauberer.«


  »Maur«, sagte Sham leise, »hat immer behauptet, dass Ostländer und Südwäldler unter der Haut dieselben sind. Anscheinend hatte er recht. Dickon ist mit Magie geboren, mein lieber Vogt, und anscheinend besitzt er eine Begabung für Trugbanne.«


  ELF


  Sham öffnete vorsichtig die Tür zu ihrem Zimmer, doch es erwies sich als menschenleer. Mit einem Seufzen der Erleichterung trat sie ein und schloss die Tür hinter sich; sie hatte sich nicht gerade darauf gefreut, ihre staubige Tunika und ihre nicht minder schmutzige Hose Jenli erklären zu müssen.


  Rasch zog sie die dreckigen Gewänder aus und stopfte sie in die Truhe. Der allgegenwärtige Wasserkrug neben dem Bett beseitigte den Schmutz von Händen und Gesicht, danach suchte sie erfolglos nach einem weiteren Kleid, das sie ohne fremde Hilfe anlegen konnte. Nach dem zweiten Durchsehen des Schranks zog sie willkürlich ein Kleid heraus und streifte es sich über den Kopf.


  Mit mühsamen, linkischen Verrenkungen gelang es ihr, alle Knöpfe bis auf die obersten zu schließen. Sham betrachtete das Ergebnis mit zweifelndem Blick im polierten Bronzespiegel. Das aus hellgelber Seide gefertigte Kleidungsstück erinnerte mehr an ein Unterhemdchen denn ein Kleid. Feine Spitzen wie für das Gewand eines Kindes säumten den Kragen und die Schulterteile. Allerdings störte sie weniger das Kleid als vielmehr der Körper, den es bedeckte.


  Shamera brachte einen Trugbann an, um die heilende Wunde an der Schulter sowie mehrere blaue Flecken, an deren Ursache sie sich gar nicht erinnern konnte, zu übertünchen. Nachdem sie ein, zwei Minuten lang noch einige Anpassungen vorgenommen hatte, gelangte sie zu dem Schluss, dass sie die ärgsten Verletzungen damit überdeckt hatte. Was verblieb, würde man eher Bettspielen der härteren Art zuschreiben als dem Zerlegen von Möbelstücken oder einer quer durch Fegfeuer führenden Hatz nach Zauberern. Dickon hatte versprochen, Abendessen in die Gemächer des Vogts zu bringen, und da sie bereits Frühstück und Mittagessen ausgelassen hatte, wollte sie das Abendessen auf keinen Fall verpassen.


  Als sie sich mit einer Bürste durch die Haare fuhr, fiel ihr Blick auf den Truhendeckel, und ihr wurde bewusst, dass sie vergessen hatte, ihn zu versiegeln. Sham runzelte die Stirn, denn es war ihr an sich in Fleisch und Blut übergegangen, für den Schutz ihrer Besitztümer zu sorgen. Rasch kümmerte sie sich darum, bevor sie Kerims Zimmer betrat. Immer noch verwirrt über ihr ungewöhnliches Versäumnis, vergaß sie, sich zu vergewissern, dass Kerim allein war.


  Auch der Vogt hatte sich die Zeit genommen, sich umzuziehen, und er ähnelte kaum noch dem harten Krieger, der es gewagt hatte, dem Herzen von Fegfeuer zu trotzen. Erhaben in seinem Stuhl gefangen saß er da und starrte mit kaltem Blick den Adeligen aus dem Osten an, der ihm gegenüberstand. Keiner der beiden schien Shams Anwesenheit zu bemerken.


  »Hört Ihr immer auf klatschende Stallknechte, Lord?« Kerim klang gereizt.


  »Selbstverständlich nicht«, entgegnete der Adelige in geziertem Tonfall. »Aber mein Vertrauensmann hat berichtet, dass in der Tat eine Leiche in den Stallungen gefunden wurde, und zwar bei Eurem merkwürdigen blinden Jungen.«


  »Der Leichnam des Stallknechts bestand aus mehreren Teilen  dazu wäre kein Junge in Elsics Alter imstande gewesen.« Kerim senkte die Stimme zu einem warnenden Säuseln, das den Adeligen bewog, einen Schritt zurückzuweichen. »Ich schlage vor, Ihr überlegt Euch gut, was Ihr in der Öffentlichkeit wiederholt, damit Ihr am Ende nicht wie ein Narr dasteht  oder Schlimmeres. Beispielsweise könnte durchsickern, dass Eure Schatzkammer nicht so prall gefüllt ist, wie sie es zu sein scheint. Ich finde immer wieder bemerkenswert, wie aufmerksam die Händler solchen Gerüchten lauschen und wie viel sie darauf geben.«


  Ohne den Blick von seinem Gegenüber abzuwenden, streckte der Vogt Shamera eine Hand entgegen. »Komm her, meine Liebste, Lord Arnson wollte gerade gehen.«


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass er sie bemerkt hatte, aber sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und trat mit einem strahlenden Lächeln vor. »Kerim, würdest du wohl die restlichen Knöpfe für mich zumachen? Jenli war nicht da, und du hast die Schulter des Kleids zerrissen, dass ich vorher getragen habe  jetzt ist es entschieden zu freizügig.« Sie zuckte leicht mit den Schultern, wodurch das unzugeknöpfte Kleid noch ein Stück tiefer rutschte, dann bedachte sie den aus der Fassung gebrachten Adeligen mit einem breiten, aber hohlen Lächeln.


  Sie schaute nicht zu Kerim, um zu sehen, wie er sich angesichts ihrer Lüge verhielt. Nachdem die Dienerschaft das heillose Durcheinander entdeckte hatte, das beim ersten Angriff des Dämons in ihrem Zimmer entstanden war, hatte Kerim begonnen, seinen neu erstarkten Ruf zu genießen, und sie zweifelte nicht daran, dass er ihrem Beispiel folgen würde.


  »Selbstverständlich«, antwortete Kerim mit einer Stimme, die Shamera unwillkürlich erschaudern ließ  und das keineswegs vor Angst. Dieser Mann wusste seine Stimme genauso geschickt einzusetzen wie sein Schwert. »Komm her, und ich kümmere mich darum. Ihr wolltet doch gerade gehen, Lord, nicht wahr?«


  Der Adelige zuckte zusammen und löste den Blick aus dem Ausschnitt von Shameras Kleid, der noch tiefer sackte, als sie sich vor den Vogt kniete. »Ja, natürlich.«


  Kerim widmete sich den Knöpfen und wartete, bis sich die Tür hinter dem Adeligen schloss, bevor er seine Liebhabermaske abnahm.


  »Ich kann Narren nicht ausstehen«, verriet Kerim knurrend. »Mir ist unbegreiflich, wie ein solcher Trottel so viele Schlachten gewinnen konnte.«


  »Rücksichtslose Grausamkeit vermag manchmal genauso viel Wirkung wie Klugheit zu erzielen«, merkte Sham an und starrte mit leerem Blick die geschlossene Tür an. Zwar hatte sie das Gesicht nicht erkannt, aber Lord Arnson war in Südwald dafür bekannt, dass er das Abschlachten von Kindern in mehreren Dörfern im Norden angeordnet hatte. Vielleicht ließe sich irgendwo ein Treffen mit ihm einfädeln. In einem dunklen Winkel. Ein weiteres Opfer des Dämons …


  Kerim musterte sie nachdenklich. »Ich denke, Lord Arnson sollte zurück zu seinen Ländereien beordert werden. Er besitzt ein großes Anwesen in Cybelle, und ich denke, die Rückkehr dorthin könnte sich als vorteilhaft für seine Gesundheit erweisen.«


  Sham war nicht daran gewöhnt, so einfach durchschaut zu werden, und fand die Erfahrung beunruhigend. Sie bedachte den Vogt mit einem Augenaufschlag und fragte mit künstlich schwerem Akzent: »Empfindet der arme Mann unser Klima als ungesund?«


  Bevor Kerim etwas erwidern konnte, öffnete Dickon die Tür für zwei Diener, die ein großes, duftendes Tablett hereintrugen. Es war abgedeckt, um das darauf angerichtete Essen warm zu halten. Außerdem befand sich verschiedenerlei Besteck auf dem Tablett. Dickon sah sich um, bis er einen Tisch fand, der Shameras Säuberung der Gemächer überlebt hatte. Er zog ihn herbei und wies die Diener an, ihn zum Essen zu decken.


  Sham erhob sich und holte zwei Stühle, während Dickon die Küchenhelfer zur Tür hinausscheuchte. Sie legte die Abdeckung des Tabletts auf den Boden und griff sich eine dicke, knusprige Scheibe Brot. Nachdem sie es mit Butter bestrichen hatte, nahm sie genüsslich einen großen Bissen davon, kaute zufrieden und sah über Kerims belustigten Blick genauso unbekümmert wie über Dickons missbilligende Miene hinweg.


  Kerim schob seinen Stuhl nach vorn zu einem der Gedecke, schnitt mit seinem Fleischmesser eine Scheibe vom Braten ab und legte sie gegenüber von Sham auf seinen Teller.


  »Shamera«, ergriff Dickon zögerlich das Wort und nahm Platz, nachdem er sich vergewissert hatte, dass alle Teller ordnungsgemäß gerichtet waren.


  Sham lächelte ihn an und kaute weiter, während sie sich selbst ein wenig Fleisch nahm.


  »Was hast du damit gemeint, ich sei mit Magie geboren?« Er benutzte Südwäldisch und sprach die zwei letzten Worte falsch aus  als würden sie dadurch etwas anderes bedeuten als das, was er glaubte.


  »Nun …«, begann sie, als sie sicher war, nicht lachen zu müssen. »Nur ein mit Magie geborener Mensch konnte einen so starken Trugbann durchschauen, wie ihn der alte Zauberer gewoben hatte. Neun Zehntel der von den meisten Zauberern gewirkten Magie sind Trugbanne  wie der Frosch.« Wieder streckte sie den kleinen Frosch vor.


  »Welcher Frosch?«, fragte Dickon.


  Kerim runzelte warnend die Stirn. »Treib keine Spielchen mit ihm.«


  Sham schüttelte den Kopf. »Tu ich nicht. Sieh genauer hin, Dickon.« Sie murmelte einige Worte, verstärkte die Kraft ihres Zaubers. »Sag mir, wann du einen Frosch statt eines Steins siehst.«


  Shamera geriet vor Anstrengung ins Schwitzen. Die Kosten für das Weben des Bannes waren groß geworden, bevor sich Dickon plötzlich vorbeugte und scharf die Luft einsog. »Ich sehe ihn.«


  Sham schloss die leere Hand. »Ein Trugbann«, erklärte sie schließlich mit nur einem Hauch von Heiterkeit, »nimmt die Erscheinungsform von etwas an, das er nicht ist. Es gibt drei Möglichkeiten, den Bann zu durchdringen. Eine besteht darin, Magie gegen ihn einzusetzen. Die zweite in einer Berührung  nur sehr wenige Magier sind in der Lage, Trugbanne zu erschaffen, die für mehr als einen Sinn gleichzeitig echt wirken. Die dritte Methode ist die schlichte Ungläubigkeit. Auf diese Weise kann jeder einen Trugbann durchbrechen, man muss kein Zauberer dafür sein. Aber die meisten von einem Zauberer beliebiger Macht gewobenen Trugbanne sind alleine mit Hilfe von Ungläubigkeit verflixt schwer zu durchschauen  es sei denn, man ist selbst ein Zauberer.« Sie musterte Dickons verwirrte Miene und empfand überraschend viel Mitgefühl für ihn; es war nicht einfach, mit anzusehen, wie seit Langem gehegte Überzeugungen zerbröckelten und vor die eigenen Füße rieselten. »Dein Unglaube an Magie ist dermaßen ausgeprägt, dass du die Trugbanne beim Betreten der Hütte des Magiers nicht einmal wahrgenommen hast. Ein solcher Fall ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Die einzige mögliche Erklärung lautet, dass du mit Magie geboren sein musst.«


  Dickon murmelte ein böses Wort, das bezeichnend für seine Abneigung gegen bildliche Umschreibungen war.


  Shams Augenbrauen schossen angesichts der Wortwahl des sonst so peniblen Dieners in die Höhe, und sie merkte interessiert an: »Ich habe noch nie davon gehört, dass es jemand auf diese Weise gemacht hat. Ich hätte das nicht einmal für möglich gehalten.«


  Dickon sah sie mit dem Gesichtsausdruck eines in die Enge getriebenen Keilers an.


  Sie gelangte zu dem Schluss, dass er noch zu erschüttert wirkte, um ihn aufzuziehen. Also wurde sie ernst und berührte ihn sachte am Ärmel. »Es gibt Taschenspielertricks, Dickon, aber es gibt auch echte Magie. Trugbanne sind nur ein Teil davon. Warte  ich zeig es dir.«


  In der Nähe ihres Tellers stand eine Fingerschale voll Wasser. Sie schob den Teller beiseite und stellte die Schale vor sich.


  »Wasser wird verbreitet zum Wahrsagen benutzt, weil es einfach zu verwenden ist. Allerdings muss man sich dabei unbedingt vor Augen halten, dass Wasser ein Lügner und durch Gedanken leicht beeinflussbar ist. Wenn ich davon ausginge, dass der Dämon wie ein riesiger Schmetterling aussieht, und das Wasser ersuchte, mir den Dämon zu zeigen, würde ich vielleicht einen riesigen Schmetterling zu sehen bekommen. Unter Umständen würde ich aber auch etwas wahrnehmen, das dem Dämon wirklich nahekommt, doch vielleicht auch nur eine Küchenmagd, wie sie Gemüse putzt. Allerdings ist es kein Trugbann, also solltest du zumindest irgendetwas sehen können.«


  Sham blickte in die Schale und murmelte einen leisen Zauberspruch und schwenkte dreimal die Hand über dem Wasser.


  Als sie fertig war, stellte sie die Fingerschale vor Kerim und sagte: »Wir lassen es zuerst Kerim versuchen. Ich habe das Wasser dazu aufgerufen, den Menschen zu zeigen, der euch am liebsten ist  wahrscheinlich wird es nur das Gesicht des Menschen zeigen, von dem ihr denkt, dass euch am meisten an ihm liegt. Nehmt es nicht allzu ernst.«


  Kerim beugte sich vor, bis er geradewegs in die Schale schaute; er nickte nachdenklich und schob sie über den Tisch weiter zu Dickon. Mit einem zweifelnden Blick auf Sham beugte sich auch Dickon vor. Er sah in die Schale, und sein Körper versteifte sich. Eine weiße Linie stieg seine Wangen hoch, als er die Zähne zusammenbiss, während er in das Wasser starrte.


  »Nicht vergessen«, warnte sie angesichts seiner unübersehbaren Anspannung, »was du siehst, ist, was du zu sehen erwartest.«


  Dickon schüttelte den Kopf und sagte leise: »Darum geht es nicht. Meine Frau wurde kurz nach unserer Hochzeit bei einem Überfall durch Banditen getötet. Ich habe ihr Gesicht seit zehn Jahren nicht mehr gesehen; ich hatte vergessen, wie wunderschön sie war.« Dickon sog scharf durch die Nase die Luft ein und wandte den Blick vom Wasser ab. Es schien ihm große Mühe zu bereiten.


  »Das ist Magie?«, fragte er argwöhnisch.


  »Ja.« Sham bewegte den Tisch zurück an seine ursprüngliche Position und tauchte die Finger ins Wasser  reinigte sie und löste die Magie auf.


  Dickon musterte sie nach wie vor argwöhnisch, aber er schien über die Angelegenheit nachzudenken, was unter den gegebenen Umständen das Beste war, worauf sie hoffen konnte.


  »Dann hätten wir das ja erledigt«, meinte Kerim und schnitt das Fleisch auf dem Teller mit dem Messer seines Bestecks. »Jetzt muss ich wissen, was du von dem … Zauberer hältst, dem wir heute Nachmittag begegnet sind, Shamera.«


  Der Vogt war eindeutig zu dem Schluss gekommen, dass Dickon etwas Zeit brauchte, um allein über Magie nachzugrübeln. Shamera hatte nichts dagegen, und es störte sie keineswegs, das Thema zu wechseln.


  Nachdenklich runzelte sie die Stirn. »Ja, Lord Halvok. Das war … interessant.«


  »Warum bemüht er sich so sehr, zu verbergen, wer er in Wirklichkeit ist?«, wollte Kerim wissen.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie würden sich die Lords aus dem Osten wohl verhalten, wenn sie wüssten, dass sie mit einem Zauberer verhandeln? Das würde seine Glaubwürdigkeit bei denjenigen zerstören, die nicht an Magie glauben. Und diejenigen, die schon an Magie glauben, würden ihm noch mehr misstrauen, weil sie seine Macht fürchten würden.«


  Sie fuhr fort. »Von Halvoks persönlichem Ehrgeiz mal abgesehen, denke ich, es wäre schwierig, einen anderen Adeligen zu finden, der nicht von Verbitterung gegenüber euch aus dem Osten zerfressen ist und gleichzeitig die Achtung der anderen Adeligen aus Südwald genießt. Nur dem Umstand, dass er gegen Ende des Krieges die nördlichen Gefilde allein verteidigt hat, ist es zu verdanken, dass Halvok überhaupt verhandeln kann, ohne als Verräter bezeichnet zu werden und die Unterstützung der Südwaldgruppierungen zu verlieren.«


  »Du denkst also, Halvok hat versucht zu helfen?« Kerim klang, als wäre das die Antwort, auf die er hoffte.


  Sham zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne ihn nicht besonders gut. Ich weiß nur, was ich gesehen und gehört habe. Obwohl er dich offenbar mag, scheint seine oberste Treue Südwald zu gelten. Ich glaube nicht, dass er seine Position gefährden würde, um dir zu helfen. Aber solange du keine Bedrohung für seine Ziele darstellst, dürfte er sich auch keine Mühe geben, dir in irgendeiner Weise zu schaden.«


  »Also hat er nur versucht, uns Auskünfte zu geben? Hätte er das nicht auch durch die Flüsterer tun können?«, warf Dickon ein.


  Sham seufzte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß es nicht.«


  »Was würde er sonst noch tun?«, fragte Kerim.


  »Mir fällt kein anderer Grund ein, warum uns Halvok dorthin bestellt haben könnte«, meinte sie zögerlich. »Angesichts der Güte seiner Trugbanne muss Lord Halvok ein meisterlicher Magier sein  wahrscheinlich besser als ich. Schwarze Magie ist verpönt, und ihre Anwendung kann mit ausgesprochen schlimmen Folgen bestraft werden, wenn der Magierrat davon erfährt. In den vergangenen zwei Jahrzehnten habe ich nur von drei Zauberern gehört, die schwarze Magie benutzt haben.«


  »Und das bedeutet?«, hakte Kerim nach, als sie zögerte.


  »Das bedeutet, es gibt so gut wie sicher weitere schwarze Magier«, antwortete Sham. »Wenn Lord Halvok selbst einer ist und den Dämon gerufen hat, könnte er uns die Geschichte erzählt haben, damit wir unser Augenmerk auf den Dämon richten, statt nach einem menschlichen Beschwörer zu suchen. Lady Tirra hat gesagt, die Männer, die gestorben sind, waren alle gegen deinen Schutz der angestammten Lords von Südwald  Lord Halvok würde sie also eindeutig als Bedrohung betrachtet haben.«


  Kerim saß einen Atemzug lang schweigend da, bevor er den Kopf schüttelte. »Dafür sind die falschen Männer gestorben, Shamera. Die Verblichenen waren überwiegend Lords von geringer Bedeutung, die wenig Macht besaßen. Das gilt sogar für meinen Bruder.«


  »Vielleicht war Halvoks Absicht aber auch genau das, was sie zu sein scheint«, meinte Shamera. »Ich besuche heute Nacht sein Haus und sehe mal nach, was ich herausfinden kann.«


  Kerim nickte und sagte: »Ich bin ganz und gar nicht erpicht darauf, herauszufinden, dass ausgerechnet Halvok etwas mit einem Dämon zu tun haben könnte. Er ist einer der wenigen Lords aus Südwald, der bereit ist, das Wohl des gesamten Landes in Erwägung zu ziehen, statt nur zu versuchen, die Vergangenheit zurückzuholen. Aber ich möchte so rasch wie möglich Gewissheit darüber haben.«


  »Wäre es nicht besser, mit einem, äh, Besuch bis morgen zu warten, wenn wir wissen, dass er am Hof sein wird?«, gab Dickon zu bedenken.


  Sham schüttelte den Kopf. »Die heutige Nacht verbringt er mit Lady Fullbright, um Auskünfte über die Geschäfte ihres Ehemanns zu erlangen. Die Bediensteten haben die Nacht frei.« Sie grinste die anderen an. »Wie ich sehe, hat es das noch nicht in die Gerüchteküche geschafft  gut zu wissen, dass der Hai nichts verlernt hat.«


  Die Nacht war dunkel, da sich der Mond hinter nieselnden Wolken versteckte. Sham hoffte, dass der Regen den Staub abwusch, den Fegfeuer und Kerims Zimmer in ihrer Arbeitskluft hinterlassen hatten.


  Lord Halvoks Herrenhaus lag in einer ruhigen Gegend der Stadt ein Stück von der Feste entfernt. Der kürzeste Weg dorthin führte Shamera vorbei am Altis-Tempel. Obwohl immer noch daran gebaut wurde  was auch noch für mehrere Jahrzehnte so bleiben würde , handelte es sich schon jetzt um ein eindrucksvolles Gebäude.


  Dickon war nicht der Einzige, der feststellen musste, dass seine Überzeugungen abrupt auf den Kopf gestellt wurden. Seit Sham in ihre Rolle als Mätresse des Vogts geschlüpft war, hatte sie erkannt, dass sie Gefahr lief, ihren Hass auf die Menschen aus dem Osten zu vergessen. Ein eigenartiges Empfinden, nicht ständig wütend zu sein  sie fühlte sich nackt und schutzlos. Diese Verwundbarkeit ließ sie Altis umso mehr ablehnen. Die Dinge veränderten sich  und nur sehr wenige Veränderungen in Shameras Leben hatten eine Verbesserung herbeigeführt.


  »Du gehörst hier nicht her«, sagte sie zu dem Gott.


  Große Fenster zu beiden Seiten des gewaltigen Eingangs zeichneten sich gegen den hellen Stein düster funkelnd wie zwei riesige Augen ab. Als Sham den Weg fortsetzte, konnte sie beinahe spüren, wie jemand sie so lange beobachtete, bis sie sich ein gutes Stück vom Tempel entfernt hatte.


  Für das Heim eines einflussreichen Adeligen erwies sich Lord Halvoks Anwesen als bescheiden. Dafür beeindruckte Sham, welche Menge an Gold er ausgegeben haben musste, um mitten in der Stadt zweihundert Ruten Landbesitz zu erwerben. Sie hatte reichlich Zeit, den Rasen zu betrachten, als sie vollständig um das Gebäude herumging, um sich zu vergewissern, dass keine Lichter brannten, die auf anwesende und wache Bedienstete hindeuteten.


  Als sie das Gras betrat, richteten sich ihr die Nackenhaare auf: Falls sie noch Zweifel gehabt hatte, ob Halvok tatsächlich ein Zauberer war, lösten die sich gerade endgültig auf. Zwar hatte sie keinen offensichtlichen Schutzbann ausgelöst, doch das Kribbeln warnte sie eindringlich davor, dass sich in der Nähe einer befand.


  Shamera rückte langsam vor, bis sie ihn fand. Es handelte sich um einen einfachen Bann, so gestaltet, dass er Lord Halvok warnen würde, wenn sich ein Dieb einzuschleichen versuchte, aber nicht dafür gedacht, Magier abzuwehren  ein solcher Bann wäre selbst mit Hilfe von Runen zu mühsam aufrechtzuerhalten. Vorsichtig und sachte stieg Sham über die Stelle hinweg, ließ den Bann unberührt.


  Die Fensterläden im Untergeschoss erwiesen sich als verschlossen, im Obergeschoss hingegen standen sie offen. Sie erklomm die natürliche Felswand und kletterte durch ein Wohnzimmerfenster, das ihr kaum Schwierigkeiten bereitete. Dann stand sie in der Dunkelheit des kleinen Raumes und zog sich mit den Zähnen einen Span aus dem Daumen.


  Orte, an denen Magie gewirkt wurde, nahmen mit der Zeit häufig eine bestimmte Aura an. Sogar Menschen, die unter gewöhnlichen Umständen keine Magie spürten, empfanden dann Unbehagen, als würden sie beobachtet oder verfolgt. Solche Orte neigten dazu, den Ruf zu erlangen, verwunschen zu sein. Die Aussichten standen gut, dass sich Halvoks Arbeitsraum in einem abgeschiedenen Bereich des Hauses befinden würde, um die Bediensteten nicht zu vertreiben.


  Sham schloss die Augen und flüsterte einen Weissagungszauber, um herauszufinden, wo sich der Arbeitsraum befand. Die Erwiderung erfolgte sofort und fiel heftig aus. Hastig zog sie die Fensterläden zu und entfachte ein trübes Magierlicht, um sich umzusehen.


  »Die Pest soll ihn holen«, murmelte sie gereizt.


  Die Dunkelheit hatte das wahre Wesen des Raumes verborgen, in dem sie sich befand. Die finsteren Schemen, die sie für Bücherregale gehalten hatte, erwiesen sich als gefüllt mit einer ganzen Reihe verschiedenster Antiquitäten, jede einzelne ordentlich mit einem Stück Pergament beschriftet, das ein Stück Draht mit den Artefakten verband. Unter anderen Gegebenheiten wäre sie davon gefesselt und versucht gewesen, einiges davon an sich zu bringen  insbesondere die edlen, zur Schau gestellten Dolche.


  Leider strahlten mehrere Gegenstände Magie aus, einige davon so stark wie ihre Flöte. Sie würde sich durch das dunkle Haus schleichen und hoffen müssen, dass niemand sie hörte, bis sie weit genug aus dem Einflussbereich der versammelten Artefakte gelangte, um irgendeine andere Magie zu finden.


  Sham beschwor ihr Magierlicht, brachte die Läden wieder in ihre ursprüngliche Position und öffnete die einzige Tür des Raumes. Statt in einen Gang führte diese in ein großes Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich zurückgeschlagen, und ein Bettwärmer fand sich in der Nähe der aufgehäuften Kohlen des Kamins.


  Sie durchquerte den Raum und öffnete eine Tür, die in einen matt erhellten Gang führte; verwaist abgesehen von einem Kater mit gelben Augen. Die Katze starrte sie gleichgültig von ihrem Platz auf dem Sims eines offenen Fensters an, bevor sie den Blick wieder hinaus in die Nacht richtete.


  Eine dunkle Treppe zweigte von dem Gang ab, zu schmal, um als etwas anderes denn als Aufgang für Bedienstete zu dienen. Sham duckte sich tief und horchte, ob etwaige Geräusche darauf hindeuteten, dass gerade jemand die Treppe benutzte.


  Langsam zählte sie bis zwanzig, bevor sie leise die Holzstufen hinunterschlich, so dicht wie möglich am Rand, damit die Treppe nicht nachgab und knarrte. Nach einer kurzen Pause im Erdgeschoss entschied Sham, den Weg in den Keller fortzusetzen, bevor sie erneut versuchte, Magie aufzuspüren. Je weiter sie sich von dem Raum mit der kleinen Sammlung entfernte, desto besser standen ihre Aussichten, dass der Zauber das gewünschte Ergebnis erbrachte.


  Sie bewegte sich mehrere Stufen nach unten, als sie plötzlich etwas zugleich Weiches und Scharfes behutsam am Nacken berührte.


  Sham unterdrückte einen Aufschrei, sprang zwei weitere Stufen hinunter, wirbelte mit dem Messer in der Hand herum und wollte sich ihrem Angreifer stellen. Sie starrte in die Dunkelheit, erkannte jedoch nichts. Völlig regungslos verharrte sie und lauschte auf ein Atemgeräusch.


  Die Katze, die auf einer schmalen Ablage an der Wand des Treppenhauses lag, schnurrte selbstgefällig. Sham konnte hören, wie sich das Tier in der Dunkelheit die Pfote leckte. Sham hatte es passiert, ohne es zu bemerken, und es hatte zart nach ihr gekrallt.


  Sie verkniff sich ein erleichtertes Gelächter und setzte den Weg in den Keller fort. Die Temperatur fiel merklich, als das letzte trübe Licht hinter ihr zurückblieb. Sie hielt inne und suchte mittels Hellsicht erneut nach der bruchstückhaften Magie des Arbeitsraums, wenngleich sie diesmal nicht die Augen schloss  das wäre angesichts der völligen Schwärze, die im Keller herrschte, sinnlos gewesen. Sie konnte immer noch die mit der Sammlung der Antiquitäten verworrenen Banne spüren, aber diesmal lag das stärkere Ziehen vor ihr und etwas links.


  Shamera entschied, das Wagnis, dass jemand ihr Licht sehen könnte, war geringer als jenes, dass jemand hörte, wie sie in der Finsternis über die Katze stolperte. Also beschwor sie erneut ihr Magierlicht. Sie ließ es trüb, um ihre Nachtsicht nicht zu zerstören. Von der Katze fehlte, ihrer Unberechenbarkeit entsprechend, jede Spur.


  Die erste Tür, zu der Shamera gelangte, führte in einen mit Lebensmitteln gefüllten Lagerbereich. Beim zweiten Raum handelte es sich unübersehbar um eine Werkstatt  allerdings eine der falschen Art. Teile zerbrochener oder unfertiger Möbel verteilten sich in geordneter Weise über die Kammer. Eine dritte Tür gab es nicht, obwohl sie das Pulsieren von Magie ziemlich stark spüren konnte, als sie danach tastete.


  Stirnrunzelnd klopfte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und starrte in die Werkstatt. Sie atmete ein und nahm unter dem Geruch von Zitronenöl und Beize den Duft von Kräutern sowie den beißenden Gestank verbrannter Haare wahr. Im Geiste verglich sie die Größe des Lebensmittellagerraumes und der Holzwerkstatt miteinander. Der Lagerraum war bedeutend schmaler.


  Sie kehrte zum Lagerraum zurück und entdeckte hinter einem Regal mit getrockneter Petersilie und frischem Gemüse eine schlichte Tür, die zu Lord Halvoks wahrer Werkstatt führte  in der es nach Magie statt nach Beize roch. Das Betreten des Raumes bescherte ihr das eigenartige Gefühl, in der Zeit zurückzureisen. Genauso hatte die Werkstatt des Alten Mannes in der Feste ausgesehen.


  Von schwarzer Magie fehlte hier ebenso wie in der Hütte in Fegfeuer jede Spur; doch Shamera hatte auch nichts anderes erwartet. Ein Magier, der den verbotenen Künsten frönte, würde das kaum in seinem eigenen Haus tun. Sie begann, seine Bücher durchzusehen.


  Jede Magie besaß eine bestimmte Signatur, die sie einem Zauberer zuordnete. Aufgrund dieser Signatur ließ sich sagen, was ein Bann bewirken würde, auch wenn er dem Magier, der ihn betrachtete, nicht bekannt war. Statt Zeit damit zu vergeuden, jedes Buch zu durchstöbern, berührte Sham die Bücher nacheinander, indem sie ihre Magie benutzte, um jene Bände herauszuholen, die unter Umständen schwarze Magie enthalten mochten.


  Nach zwanzig Minuten Arbeit hatte sie drei Bücher auf der glatten Oberfläche eines Marmortisches ausgebreitet. Beim ersten handelte es sich um eine alte Ausgabe eines noch älteren Textes. Es enthielt mehrere Zauber, die zur Verwendung verschiedener Körperteile aufriefen … ›den Zeigefinger eines Erhängten zur Frühlings-Tagundnachtgleiche‹, ›das Auge eines im Schlaf Verstorbenen‹. Genug, um die Banne als schwarze Magie zu bezeichnen, aber der damit gewirkte Weitsichtzauber war nicht, wonach Sham suchte. Sie legte das Buch beiseite.


  Das zweite besaß einen butterweichen Ledereinband und wies als Prägung den aufschlussreichen Titel Majik Boke auf. Im Gegensatz zum Ersten war dies von einem Bann versiegelt, damit es nicht beiläufig von einem Ahnungslosen geöffnet werden konnte. Sham brauchte ein Weilchen, um die Schutzbanne aufzulösen, die sich als alt und mächtig erwiesen  und als vage vertraut. Kaum hatten die Banne ihre Wirkung verloren, öffnete sich das Buch mit flatternden Seiten, und die Signatur des Bösen verstärkte sich um das Zehnfache.


  »Das habe ich in der Asche des Feuers gefunden, in dem die Bibliothek des Magiers des Königs verbrannt wurde«, sagte Lord Halvok leise hinter ihr.


  Sham drehte sich zu ihm um und nickte mit einer Ungezwungenheit, die sie nicht empfand. Niemals Angst zeigen oder sich anmerken lassen, dass man überrascht worden war. »Ich dachte mir schon, dass ich die Arbeit des Alten Mannes in den Schutzbannen erkannt hätte. Ihr habt es noch nie geöffnet?«


  Lord Halvoks plumpe Finger streichelten die Katze mit den gelben Augen, die sich schlaff um seine Schultern geschlungen hatte, hinter den Ohren. Das Tier schnurrte. »Nein, ich habe eines, das genauso ist  obwohl ich glaube, das Maurs Ausgabe etwas älter als meine sein könnte.«


  Zwanglos trat er an den Tisch, auf dem die Bücher ruhten, und ergriff jenes, das zu untersuchen Shamera noch keine Zeit gehabt hatte. Er hob die Banne auf, die es geschlossen hielten, und öffnete das Exemplar, um ihr denselben Text zu zeigen, der sich auf der Seite des von ihr aufgeschlagenen Buches befand  wenngleich in einer anderen Handschrift verfasst. »Das ist meine Ausgabe. Da Ihr Maurs Lehrling wart, finde ich, dass jene, die Ihr geöffnet habt, Euch gehören sollte. Ich rate Euch, das Buch an einem Ort zu verwahren, wo es niemand finden kann. Texte, die sich mit schwarzer Magie befassen, sind verboten, Lady Shamera.«


  Er schlug das Buch zu und begegnete ihrem Blick. »Sagt, woher habt Ihr gewusst, dass ich der Zauberer heute Nachmittag war? Mein Trugbann vom alten Zauberer hat schon viele Magier genarrt, die  verzeiht, wenn ich das sage  mächtiger als Ihr waren.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie lange wisst Ihr schon, dass ich eine Hexerin auf der Suche nach einem Dämon statt die Mätresse des Vogts bin?«


  »Nach all den Jahren erwählt Lord Kerim eine Mätresse  nicht bloß irgendeine Mätresse, sondern eine Einheimische.« Kurz schloss er die Augen. »Wir sind so lange ohne Hoffnung gewesen. Haben nur durch den dünnen Faden von Lord Kerims Ehre an unseren Ländereien festgehalten.« Er öffnete die blauen Südwald-Augen wieder und begegnete ihrem Blick. »Als mir klar wurde, dass irgendetwas vor sich geht, war es einfach, das mit Euch in Verbindung zu bringen. Warum sollte er eine unbekannte Lady aus Südwald auserwählen, die, wenn Ihr verzeihen wollt, mehr Stil als Schönheit besitzt, wenn er sich eine beliebige Hofdame hätte aussuchen können? Darunter auch Frauen aus Südwald wie Lady Sky, so denn sein Geschmack in diese Richtung geht.«


  »Natürlich wegen meines sprühenden Geistes«, erwiderte sie in Lady Shameras gedankenloser Art.


  Unwillkürlich lachte er. »Richtig. Aufgrund der Berichte meiner Pflegekinder hatte ich bereits begonnen, Eure Klugheit neu einzuschätzen. Siven meinte, seiner Meinung nach setzt Ihr Eure Dummheit mit großem Geschick und mit Gerissenheit ein.« Halvok schüttelte den Kopf. »Von all dem abgesehen musstet Ihr eine Magierin sein, um dem Vogt zu helfen, den Dämon aufzuspüren. Er hätte es in diesem politischen Klima niemals gewagt, sich für irgendetwas anderes mit einer Lady aus Südwald einzulassen. Und nun beantwortet meine Frage: Wie habt Ihr mich erkannt?«


  »Maur hat immer gesagt, dass Trugbanne ein unzuverlässiger Zauber sind  sie sind die einzigen Banne, die ihre Wirkung verlieren können, ohne dass ihr Erschaffer es merkt.«


  »Ihr wollt es mir nicht verraten.«


  »Nein. Es ist nicht mein Geheimnis, und es steht mir daher nicht zu, es Euch zu enthüllen.«


  Einen Atemzug lang starrte er sie eindringlich an, dann nickte er. »Na schön.«


  Sham schürzte die Lippen und klopfte mit den Fingern leicht auf den Tisch. »Ihr klingt, als ob Ihr Lord Kerim schätzt. Tut Ihr das?«


  Jäh runzelte er die Stirn und bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Natürlich tue ich das. Warum fragt Ihr?«


  Sie schaute vom Tisch auf und sah ihn mit zu Schlitzen verengten Augen an. »Weil irgendein Idiot den Vogt in den schlimmsten Winkel von Fegfeuer bestellt hat, nur um eine alte Geschichte zu erzählen, die genauso gut den Flüsterern hätte erzählt werden können.«


  Beim Tonfall ihrer Stimme schossen Halvoks Augenbrauen in die Höhe. »Es war eine Gelegenheit, der ich einfach nicht widerstehen konnte. Fegfeuer gleicht einem schwarzen Loch, in dem unser Volk verschwindet. Die Ostländler vergessen gern, dass es überhaupt existiert  oder sie tun so, als wäre es nicht mehr als ein Elendsviertel, wie es sie in den meisten größeren Städten gibt. Mit dem Hai an eurer Seite wart ihr in Sicherheit. Niemand würde das Wagnis eingehen, sich seinen Zorn einzuhandeln …«


  »Um den cybellischen Lord zu töten, der als hauptverantwortlich für das Verlöschen jeder Hoffnung gilt, die Südwald je hatte, Altis Joch abzuschütteln? Ihr seid derjenige, der Fegfeuer besuchen muss, wenn Ihr das wirklich denkt«, fiel Sham ihm knurrend ins Wort. »Auch wenn es der Hai glauben mag, er ist weder allmächtig noch allwissend, und es gibt eine ganze Reihe von Menschen in Fegfeuer, die mit Freuden ihr erbärmliches Leben opfern würden, um es zu beweisen.«


  »Sprecht Ihr jetzt«, fragte Halvok leise, der sein Gemüt offensichtlich gut im Griff hatte, »als besorgte Bürgerin oder als Mätresse des Vogts?«


  »Spielt das eine Rolle?«, gab sie rundheraus zurück. »Was Ihr getan habt, war dumm und unnötig. Der Vogt weiß über Fegfeuer alles, was er wissen muss; was glaubt Ihr denn, wo er mich gefunden hat?«


  Halvok verstummte kurz. »Ihr wart in Fegfeuer?«


  Sham nickte. »Der Vogt hat mir das Leben gerettet. Warum glaubt Ihr wohl, dass ich für ihn, einen Altis anbetenden Cybeller, arbeite?« Die Wahrheit zu verdrehen gehörte zu ihren zahlreichen Begabungen.


  »Lord Ervan war wohl kaum so arm, dass seine Witwe …« Er zögerte, dann verkündete er im Tonfall eines Mannes, der etwas Offensichtliches ausspricht, das er zuvor übersehen hat: »Ihr seid nicht seine Witwe.«


  »Ich«, verriet Shamera und büßte dabei genug von ihrer Verärgerung ein, um ihn angrinsen zu können, »bin eine Diebin und lebe schon in Fegfeuer, seit die Feste gefallen ist. Hört, Ihr müsst mir alles über Dämonen erzählen, was Ihr könnt.«


  Plötzlich grinste auch er. »Weil ich mich jetzt schuldig genug fühlen sollte, um das Wagnis einzugehen, darüber zu reden? Na schön, ich gebe zu, es war ein dummer Einfall, darauf zu bestehen, dass der Vogt in meine Werkstatt kommt  vor allem angesichts seines geschwächten Zustands. Obwohl es ihm deutlich besser zu gehen scheint, seit Ven gestorben ist, nicht wahr?«


  »Eigentlich«, erwiderte sie, »stimmt das nicht ganz. Es geht ihm besser, seit wir Vens Leichnam entdeckt haben, obwohl das eine wenig mit dem anderen zu tun hatte. In jener Nacht habe ich am Vogt selbst und in seinem Umfeld eine Reihe von Runen gefunden, die ihn an den Dämon banden. Anscheinend war der Dämon für Lord Kerims Krankheit verantwortlich. Ich bin nicht sicher, warum er das getan hat, ja ich habe nicht einmal eine Vorstellung davon, was genau er damit bewirken wollte. Die von der Kreatur verwendeten Runen waren merkwürdige Ausgestaltungen der Hauptmuster.«


  Lord Halvok sah sich um, bis sein Blick auf zwei Stühle fiel. Er bot einen davon Sham an und nahm auf dem anderen Platz. »Warum erzählst du mir nicht, was du über diesen Dämon weißt, Diebin, und ich sage dir alles, was ich erzählen kann?«


  »Na gut.« Sie setzte sich auf den ihr angebotenen Platz. »Der Dämon tötet alle sieben bis acht Tage Menschen und tut das bereits die vergangenen … nun ja, etwa seit einem Dreivierteljahr. Seit wenigen Monaten mordet er bevorzugt in der Feste. Wie ich schon sagte, hat er aber auch Maur in Fegfeuer getötet  wodurch ich ursprünglich in die Sache verwickelt wurde.«


  »Also haben die Morde etwa um dieselbe Zeit wie die Krankheit des Vogts begonnen?«, hakte Halvok nach.


  »Ja.«


  Lord Halvok legte die Stirn in Falten. »Nach allem, was ich über Dämonen weiß, tötet dieser weit häufiger, als er das eigentlich tun müsste. Dämonen sind zwar darauf angewiesen, sich von Tod zu ernähren  aber angeblich nur einmal alle paar Monate.«


  »Richtig«, pflichtete Sham ihm bei. »Aber ich glaube, damit sein Simulakrum einsatzfähig bleibt, muss er viel öfter töten.«


  »Ein Simulakrum?« Halvok klang neugierig.


  »Lord Ven war bereits seit mehreren Tagen tot, als wir seinen Leichnam fanden. Ich … habe ihn aufgefrischt, um eine Panik unter denjenigen zu verhindern, die ihn noch am Hof sahen, während sein Körper bereits in einem selten benutzten Raum der Feste vor sich hin rottete. Die letzte Gestalt, die der Dämon angenommen hat und von der ich weiß, war die eines toten Stallknechts.«


  »Der Stallknecht, der tot in Gegenwart dieses Selkies gefunden wurde, der unter dem Schutz des Vogts steht?«


  Sie nickte. »Der Dämon hat ihn getötet, um sich Vens Gestalt zu entledigen, und er hat Elsic  das Selkie  benutzt, um so viel Sand wie möglich über seine Spuren zu streuen.«


  Halvok schüttelte den Kopf. »Bei den Gezeiten«, fluchte er. »Kein Wunder, dass er so schwierig zu fangen ist.«


  »Könnt Ihr mir sagen, wie sich der Dämon finden lässt?«


  »Nein.«


  »Na gut. Könnt Ihr mir dann wenigstens sagen, wie man ihn tötet?«


  Halvok zuckte mit den Schultern. »Finde heraus, wer er ist, und töte den Körper, der ihn beherbergt  nachdem du das Simulakrum zerstört hast. Der Dämon sollte etwa ein Jahrzehnt brauchen, bevor er einen Menschen findet, dessen Körper er stehlen kann. Weißt du, dazu sind sie in der Lage, wenn sie nicht bereits an einen Wirt gebunden sind. Der Dämon selbst kann nicht getötet werden … es sei denn …« Er versteifte den Körper, als sei ihm gerade ein neuer Gedanke gekommen. »Wenn du den Dämon findest und so versklavst, wie es die alten Magier getan haben, dann stirbt er, wenn du stirbst.«


  Sham dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Er ist jetzt frei, weil er den Magier getötet hat, von dem er gerufen worden ist, und der wusste weit mehr über Dämonen als ich. Gibt es eine Möglichkeit, ihn dorthin zurückzuschicken, wo er hergekommen ist?«


  Lord Halvok nickte und erklärte dazu: »Du müsstest eine männliche Jungfrau finden, dem Opfer die Zunge herausschneiden und die Augen entfernen, ein paar Zeilen aufsagen, das Herz herausschneiden und es dem Dämon zu fressen geben, nachdem du selbst einen Bissen davon genommen hast. Der Tod kann gewaltige Kraft entfesseln, wenn man ihn richtig einsetzt. Ich habe einen jungen Vetter, der vielleicht geeignet wäre, wenngleich ich für seine Jungfräulichkeit die Hand nicht ins Feuer legen kann.«


  Sham schnaubte. »Ich glaube, wenn es keine andere Möglichkeit gibt, verzichte ich lieber. Ich werde mich damit begnügen, seinen Wirtskörper zu töten. Was ist mit dem Erzmagier, der Tybokk vernichtet hat? Wie hat er das gemacht?«


  »Es ist ihm gelungen, den Dämon an den toten Körper zu binden, den er übernommen hatte, somit konnte er sich keinen anderen Wirt suchen. Dafür hat er einen Bann verwendet, der mit dem meisten anderen Wissen über Dämonen verloren gegangen ist  er steht auch nicht in Maurs Buch. Vielleicht findet sich etwas in der Bibliothek des aeMagi. Ich werde dich nicht aufhalten, wenn du den aeMagi fragen willst, ob er ein Buch über Dämonologie besitzt  obwohl er sich für ein solches Geständnis dem Rat stellen und sich danach hinrichten lassen müsste. Vielleicht würde es helfen, wenn du ihm sagst, dass du zwar ein Buch über Dämonenkunde hast, aber eine ganz bestimmte Auskunft brauchst.«


  Sham lachte unwillkürlich und hob die Hand, um anzuzeigen, dass sie verstanden hatte. »Wäre es annehmbar, wenn ich noch einmal mit Euch rede, nachdem ich Gelegenheit hatte, das hier zu lesen?« Sie tippte auf das Buch, das er ihr gegeben hatte.


  Der Adelige neigte zustimmend das Haupt. »Du sollst haben, was ich dir an Hilfe bieten kann. Ich werde Verbindung mit meinem alten Meister aufnehmen, um herauszufinden, ob er irgendwelche Vorschläge hat.«


  »Das wüsste ich sehr zu schätzen.« Sham erhob sich vom Stuhl und ging zur Tür. Bevor sie diese öffnete, drehte sie sich jedoch noch einmal zu ihm um. »Lord Halvok, habt Ihr zufällig Bücher über Runen? Etwas, worin die Formen erwähnt sein könnten, die der Dämon benutzt?«


  »Alte Runen?« Er überlegte kurz. »Unter Umständen habe ich da tatsächlich etwas, das sich als hilfreich erweisen könnte.«


  Er kniete sich hin, zog einen dünnen Band aus dem untersten Fach des Regals und brachte ihn Sham. »Das habe ich vor etlichen Jahren auf dem Markt erstanden. Es ist deutlich älter, als es aussieht, und es enthält Runen, die ich davor noch nie gesehen hatte.«


  »Danke«, sagte sie und nahm das Buch entgegen.


  »Du kannst auch zur Vordertür hinausgehen, wenn du willst.«


  Sie drehte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem neckischen Augenaufschlag. »Und jeden sehen lassen, wie die Mätresse des Vogts nachts Euer Haus verlässt? Ich finde einen anderen Weg hinaus, Herr.«


  »Also beschwört Halvok keine Dämonen?«, fragte Kerim und stopfte ein weiteres Kissen hinter seinen Rücken, um sich höher zu stützen.


  Sham, so müde, dass ihre Knochen regelrecht schmerzten, hatte Mühe, klar zu denken. Nachdem sie Lord Halvoks Heim verlassen hatte, war sie unmittelbar hergekommen, ohne zuvor einen sicheren Ort für ihre frisch erlangten Bücher zu suchen  für ein Werk über schwarze Magie hätte es ohnehin kein wirklich sicheres Versteck gegeben.


  »Ich glaube nicht«, antwortete sie schließlich. »Wenn er Dämonen beschwört, ist er ein besserer Schauspieler, als ich es ihm zutraue, und er tut es nicht zu Hause.«


  Kerim nickte. »Das genügt mir. Warum gehst du nicht schlafen, und wir sehen morgen weiter?« Sham salutierte verspielt und verließ sein Zimmer unter dem Wandteppich hindurch.


  Allein in ihrer Kammer, verharrte Sham einen Atemzug lang in der Dunkelheit. Das Runenbuch bereitete ihr kein Kopfzerbrechen, doch sie wusste nicht recht, was sie mit dem anderen Band tun sollte. Obwohl sie den Schutzbann wieder daran angebracht hatte, sickerte die Signatur der schwarzen Magie heraus.


  Seufzend legte sie das Buch auf der nächstbesten Fläche ab, die ihr unterkam, und packte das zweite, harmlosere Werk obenauf. Sie würde sich am nächsten Morgen darum kümmern. Dann zog sie die schmutzige Aufmachung aus  der Regen hatte die dicke Staubschicht in Matsch verwandelt  und warf die Kleidung in die Truhe. Als sie den Deckel schloss, ging ihr flüchtig der Schimmel durch den Sinn, den die Feuchtigkeit der Gewänder anlocken würde, doch sie fühlte sich zu müde, um sich damit zu befassen.


  ZWÖLF


  Das donnernde Hämmern an Kerims Tür war so laut, dass sich Sham jäh im Bett aufsetzte und einen leisen Fluch ausstieß. Dem Gewicht ihrer Lider nach schätzte sie, weniger als eine Stunde geschlafen zu haben. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, dem Lärm keine Beachtung zu schenken und sich wieder hinzulegen, doch es schien ihr wert zu sein, der Sache auf den Grund zu gehen, wenn es sich um etwas handelte, das offenbar wichtig genug war, den Vogt zu einer solch unanständig späten Stunde der Nacht zu wecken.


  Da sie wusste, dass ihr Eindringen unter Umständen nicht willkommen wäre, streckte sie sich auf dem Boden aus und hob den unteren Rand des Wandteppichs an, bis sie in Kerims Zimmer sehen konnte.


  Kerim hatte bereits seinen Morgenrock übergestreift und benutzte seinen Kampfstab, um sich damit abzustützen, als er gequält durch den Raum humpelte.


  »Ja?«, rief er, bevor er die Tür öffnete.


  »Herr, Lady Tirra schickt mich, um Euch zu sagen, dass Lady Sky in Gefahr schwebt.«


  Sham hörte, wie Kerim den Riegel seiner Tür aufschloss und die Angeln einmal kurz quietschten. Eine Truhe versperrte ihr die Sicht, weshalb sie sich auf ihre Ohren verlassen musste.


  »Die genauen Umstände sind mir nicht bekannt, aber Lady Tirra scheint das Gefühl zu haben, es könnte etwas mit Lady Skys kürzlicher Fehlgeburt zu tun haben.« Der Stimme nach handelte es sich um einen äußerst jungen Boten.


  Kerim tauchte wieder in Shams Blickfeld auf. Mit einem Grunzen ließ er sich in seinem Rollstuhl nieder und warf den Kampfstab aufs Bett. Ohne Zeit zu vergeuden, verließ er das Zimmer.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sprang Sham auf die Beine, öffnete ihre Truhe und kramte durch die Unordnung, bis sich ihre Hand um feuchten Stoff schloss. Sie gab ihrer nassen Diebeskluft den Vorzug gegenüber einem Hofkleid. Erst als sie sich mit dem widerspenstigen Stoff abmühte, wurde ihr klar, dass sie die Truhe nicht hatte entriegeln müssen. Kaum hatte sie sich ordentlich angezogen, ließ sie die Hand auf den Deckel aus Leder und Holz niedersausen und versiegelte ihn mit einem Bann, statt sich mit dem Riegel zu plagen.


  Dann öffnete sie rasch den Abschnitt der Täfelung, der zu den Geheimgängen führte, und huschte hindurch. Mittlerweile kannte sie diese Wege der Feste besser als die Korridore, durch die sich gewöhnlichere Menschen in dem Bauwerk von einem Ort zum anderen begaben. Nur dreimal musste sie Hauptgänge queren. Entweder Glück oder die späte Stunde bescherten ihr dabei menschenleere Flure, und es war weit und breit niemand zu sehen, als sie auf dem Weg zu Lady Skys Gemächern von einem Geheimgang zum nächsten huschte.


  Wie bei den meisten bewohnten Räumlichkeiten erwies sich auch das Guckloch zu Lady Skys Schlafzimmer als versiegelt. Allerdings brauchte Sham kaum einen Hauch von Magie, um das Brett von der Wand zu ziehen. Bevor sie es vollends entfernte, löschte sie ihr Magierlicht. Zum Glück wohnte Lady Sky im dritten Stockwerk, wo alle unverheirateten Damen untergebracht waren. Hier oben gab es mehrere Fenster, die Mondlicht in den Raum scheinen ließen.


  Beinahe hätte man meinen können, Lady Sky posiere für einen Künstler. Das silbrige Licht des Mondes spielte auf ihrem hellen Haar und liebkoste ihre zierliche Gestalt, die sich so schlank präsentierte, als wäre sie nie in anderen Umständen gewesen. Ihr weißes Nachtgewand aus Musselin ließ sie jünger erscheinen, als sie in Wirklichkeit war. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und starrte auf einen Dolch hinab, den sie in beiden Händen hielt.


  Sham konnte von ihrem Gesicht nur eine Ecke des Unterkiefers erkennen, dafür hatte sie freien Blick auf Lady Skys feingliedrige Hände, die den Dolch drehten und drehten, als untersuche sie das Messer auf einem Markt nach Makeln.


  Sham begann, nach einer verborgenen Tür Ausschau zu halten, durch die sie in den Raum gelangen konnte. Fegfeuer hatte jegliches Mitgefühl beseitigt, das sie für Menschen gehabt haben mochte, die sich für den einfachen Ausweg entschieden, aber Lady Sky hatte als Ausrede zumindest ihre kürzliche Fehlgeburt: Es galt als allgemein bekannte Tatsache, dass Frauen unter solchen Umständen sehr gefühlsbetont wurden. Sky war von all den weiblichen Vertretern des Hofes, die Sham kennengelernt hatte, das, was einer Freundin noch am nächsten kam, und sie wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Sie untersuchte gerade einen Bereich, der aussah, als könnte er eine Öffnung verbergen, als sie Kerims Stimme vernahm. Schnell huschte sie zurück zum Guckloch und hielt ein Auge daran.


  »Gib mir den Dolch, Sky.«


  Die Tür konnte nicht verriegelt gewesen sein, denn Kerims Rollstuhl hatte im Raum unmittelbar hinter der Schwelle angehalten. Lady Sky hob den Dolch an, bis das Mondlicht auf der Klinge tänzelte.


  »Der hat meinem Ehemann gehört«, verriet sie in geselligem Tonfall. »Er hat immer sorgfältig darauf geachtet, dass all seine Waffen scharf sind.«


  »Sky, weißt du eigentlich, wie hart es ist, sich mit einem Dolch das Leben zu nehmen? Wenn man nicht genau weiß, was man tut, kann es Tage dauern, bis man an einer solchen Wunde stirbt. Ungeachtet Fahills lobenswerter Grundsätze sind Dolchverletzungen ausgesprochen schmerzhaft … und eine ziemliche Sauerei.« Kerim benutzte haargenau den gleichen Plauderton, als er seinen Stuhl mit einem leichten Stoß auf ihr Bett zurollte.


  Vom Fenster wehte eine frische Brise herein, die den bescheidenen weißen Musselinstoff von Lady Skys Nachtgewand sanft gegen ihre Haut flattern ließ. Die Räder des Stuhls berührten den Rand des Bettes. Kerim wartete geduldig auf eine Erwiderung.


  »Alle sterben sie«, sagte Lady Sky schließlich mit der leisen Stimme eines verwirrten Mädchens. »Meine Kinder, meine Eltern, mein Ehemann, Ven  einfach alle. Vielleicht bin ich verflucht. Hier sterben so viele Menschen  vielleicht hört das ja auf, wenn ich auch tot bin.«


  »Sky, das Sterben hört niemals auf.« Kerims Stimme ertönte zwar sanft, aber unerschütterlich. »Die einzige Gewissheit, die das Leben zu bieten hat, ist der Tod. Würden deine Eltern, würden Fahill oder Ven wollen, dass du ohne Grund stirbst? Sollte wirklich ein Mensch weniger um sie trauern und ein Mensch mehr zu betrauern sein? Fahill hat dich geliebt. Ich habe Seite an Seite mit dem Mann gekämpft, und er war ein zurückgezogen lebender, verbitterter Krieger, bis du zu ihm gekommen bist. In den wenigen Monaten, die er dich hatte, war er glücklicher als je zuvor. Es würde ihm nicht gefallen, dass du seinen Tod als Grund dafür heranziehst, etwas zu zerstören, das er so sehr geliebt hat.«


  Im Geheimgang wich Sham vom Guckloch zurück. Hier bestand keine Gefahr für Kerim, und irgendwann hatte Sham begonnen, Vertrauen in die Fähigkeiten des Leoparden zu setzen  er würde Lady Sky diese Torheit auch ohne ihre Hilfe ausreden.


  Shamera musste sich von Skys Stimme lösen. Nicht der Tod oder das Sterben waren so hart, obwohl, bei den Gezeiten, beides schlimm genug sein konnte  wirklich hart war es, einen Grund zum Weiterleben zu finden. Sie wünschte Lady Sky Glück dabei.


  Aus dem Zimmer der Frau hörte Sham das Geräusch eines Dolches, der zu Boden geschleudert wurde, gefolgt von gedämpftem Schluchzen an der Schulter eines Mannes. Sham hielt inne und wandte sich noch einmal dem Guckloch zu.


  Kerim hielt Sky auf seinem Schoß fest, streichelte zärtlich ihr Haar, während ihre Schultern vor Gram zitterten. Sham biss sich auf die Unterlippe und drehte sich weg. In jenem dunklen Gang, wo sie den Lauten des Kummers einer anderen Frau lauschte, gestand sie sich etwas ein, das sie bei Tageslicht niemals zugegeben hätte: Sham, die Diebin, liebte den Vogt von Südwald.


  Müde kehrte sie zurück in ihr Zimmer. Sie warf ihre Kleidung wieder in die Truhe und suchte ihr Nachtgewand. Dann kroch sie ins Bett, zog sich die Decke über den Kopf und wartete darauf, dass der Schlaf über sie kam.


  Die Tür zu Shams Zimmer prallte mit lautem Knall gegen die Wand. Unvermittelt erwachte sie und fand sich in undamenhaft kauernder Haltung am Rand des Bettes wieder, den Dolch mit einer Hand umklammert. Schlaftrunken runzelte sie die Stirn und spähte den Eindringlingen entgegen.


  Talbots hochgezogene Augenbrauen erinnerten sie daran, was die Mätresse des Vogts als Nachtgewand trug, und sie hechtete schnell zurück unter die Decke. Elsic war natürlich gegen den Anblick gefeit.


  »Tut mir leid, Euch zu stören, meine Lady«, sagte Talbot und unterdrückte ein Lachen, »aber der Vogt ist in einer Besprechung, und ich habe Arbeit zu erledigen. Ich muss die Aufzeichnungen durchsehen, die aus dem Tempel hergeschickt worden sind. Ich habe gewartet, so lange ich konnte, da Kerim gesagt hat, du warst bis spät in die frühen Morgenstunden unterwegs. Mittlerweile haben wir es nach Mittag, und jemand muss dafür sorgen, dass der Bursche hier«  Talbot klopfte dem Jungen mit schwerer Hand auf die Schulter  »nicht von der Meute verspeist wird.«


  Sham bedachte Talbot mit einem finsteren Blick. »Es ist Sitte, anzuklopfen, bevor man eine Tür aufreißt.«


  Er grinste sie an. »Du legst also Wert aufs Anklopfen, Diebin? So was hab ich auch noch nie gehört.«


  Lachend hob Shamera die Hände, um ihre Niederlage einzugestehen. »Willkommen, Elsic. Schieb ab, Talbot. Wir halten uns gegenseitig aus Schwierigkeiten heraus. Ich halte uns aufgebrachte Menschenmengen vom Leib, und Elsic kann sich der Adeligen annehmen.«


  Elsic grinste. »Für Euch, meine Lady, tue ich alles.«


  Sham schüttelte den Kopf in Talbots Richtung. »In einer Nacht vom Stallburschen zum Höfling. Schäm dich dafür, unschuldige Jugend zu verderben.«


  »Ich?«, gab Talbot entrüstet zurück. »Das waren die Frauenzimmer. Ich bin mit einem Rudel Töchter geschlagen, die jedes nicht mit ihnen verwandte männliche Geschöpf als Freiwild betrachten, erst recht einen so hübschen und geheimnisvollen Burschen wie diesen.«


  »Ah«, sagte Sham wissend. »Da haben wir ja den wahren Grund, aus dem du Elsic heute mit in die Feste genommen hast.«


  Talbot grinste sie an und ging. Sham setzte dazu an, aus dem Bett zu steigen, dann zögerte sie mit einem Blick auf Elsic.


  »Ich kann dich wirklich nicht sehen«, beteuerte er mit einem listigen Lächeln. Offensichtlich hatte ihm ein mit Talbots Familie verbrachter Abend gutgetan  er sah wesentlich weniger verloren als am Vortag in den Stallungen aus.


  »Ich denke, du kannst in Kerims Zimmer warten, bis ich angezogen bin, mein Freund. Wenn du vier Schritte geradeaus gegangen bist«, sagte sie und wartete, bis er ihrer Aufforderung nachkam, »machst du einen Schritt nach links, dann sechs Schritte auf die Wand zu. Dreh dich nach rechts, und geh vorwärts, bis du den Wandteppich ertastest. Unter dem Wandteppich ist ein Durchgang zu Kerims Schlafzimmer.«


  Als er ihr Zimmer verlassen hatte, warf Shamera die Decke zurück und zog wahllos ein Kleid heraus. Es handelte sich um ein geblümtes Teil aus Seide in flammendem Orangegold und tiefem Indigoblau mit Schlitzen an beiden Seiten des Rocks, die bis nach oben zu den Hüften reichten. Sie musste weiter herumkramen, um den Unterrock zu finden  wenig mehr als bunte Seidenstreifen auf einer Schnur. Es beruhte auf einigen der Kleider, die Frauen der Händlerclans trugen, war jedoch wesentlich aufreizender  außerdem wies es vergleichsweise wenige Knöpfe auf, und die einzigen, die Sham nicht erreichen konnte, ließen das Kleid auch nicht offenherziger werden, als es bereits war.


  Als sie sich in Richtung von Kerims Zimmer in Bewegung setzte, fiel ihr Blick auf die zwei Bücher, die geduldig auf dem Nachttischchen warteten, das auf wundersame Weise als Ersatz für das von ihr zerstörte aufgetaucht war. Sie würde eine Möglichkeit finden müssen, Elsic zu beschäftigen, während sie den Wälzer über schwarze Magie durcharbeitete  und einen besseren Ort, um das Buch zu verwahren, wenn sie sich nicht in ihren Gemächern aufhielt. Ihre Truhe mochte zwar verhindern, dass der Band in unschuldige Hände gelangte, aber sie würde ihn nicht vor jemandem verbergen können, der etwas von Magie verstand.


  Sham hörte die leisen Geräusche einer Harfe, die gestimmt wurde. Sie duckte sich unter dem Wandteppich hindurch und stellte fest, dass Elsic inmitten all der im Raum verstreuten Waffen eine kleine Bardenharfe entdeckt hatte. Er saß am Fußende des Bettes des Vogts und stimmte das Instrument. Die Bettwäsche wies einen Fleck auf, der verdächtig danach aussah, als hätte er den Stoff benutzt, um die Harfe abzustauben.


  Elsic schaute auf, als sie den Raum betrat, und löste die Finger von den Saiten. »Kerim lässt mich damit spielen, wenn ich hier bin. Es ist ein feines Instrument.«


  Sham betrachtete die Harfe mit zweifelndem Blick. Auf dem Markt würde sie nicht mehr als drei Kupferstücke einbringen, und das nur, wenn jemand sie vorher putzte und polierte; das Holz war alt, die Oberfläche zerkratzt, als hätte ein Barde sie auf den Wanderungen mehrerer Lebzeiten mit sich geführt.


  »Hat er dir beigebracht, wie man spielt?«, fragte sie, weil sie lieber keine Äußerung zur Güte der Harfe abgeben wollte.


  Elsic schüttelte den Kopf und begann, die Hände erneut über die Saiten wandern zu lassen. »Nein. Ich wusste bereits, wie man spielt, auch wenn ich mich nicht daran erinnern konnte, bis ich die Harfe gehalten habe. Lord Kerim sagt, seine Finger sind zu klobig für die Saiten, aber er singt manchmal mit mir.«


  Die Weise, die er spielte, hörte sich unvertraut an, aber ihr tief bewegender Klang jagte Sham einen Schauder über den an sich unempfindsamen Rücken. Sie hatte immer den Alten Mann für einen Meister der Musik gehalten, doch er war dem Können, das Elsic unter Beweis stellte, als er der alten, abgewetzten Harfe Töne entlockte, nie auch nur nahegekommen. Die Saiten weinten geradezu vor der Wehmut seines Liedes.


  Da Sham keine Worte einfielen, die sich nicht abgedroschen angehört hätten, suchte sie sich einen Platz zum Sitzen, schloss die Augen und ließ sich von der Musik erfassen. Nach einigen Refrains tauschte Elsic die wehmütige Stimmung gegen die bekanntere Melodie eines Festtagsliedes. Er spielte die beschwingte Strophe einmal durch, bevor er den Klängen der Harfe seinen Gesang hinzufügte.


  Sham lächelte wohlig und zog die nackten Füße auf die Samtpolsterung ihres Stuhls hoch. Bei ihrem Rock war das eine alles andere als züchtige Haltung, aber es befanden sich ja nur Elsic und sie im Raum. Nach dem letzten Refrain legte er die Harfe beiseite, beugte die Finger und lachte verlegen, als Sham ihm Beifall spendete.


  »Es liegt an der Harfe«, erklärte er. »Jeder könnte ein solches Instrument gut klingen lassen.«


  »Ich nicht«, widersprach Sham. »Und auch mein Meister, der mit Verlaub ein begabter Musiker war, hätte es nicht gekonnt. Ich muss ein wenig lesen. Wenn du weiterspielen möchtest, hole ich mein Buch hierher, wo die Stühle gemütlicher sind.«


  Statt ihre Frage mit Worten zu beantworten, ergriff Elsic neuerlich die Harfe. Sham duckte sich zurück in ihr Zimmer und holte das Buch, das sie von Lord Halvok erhalten hatte. Als sie in Kerims Gemächer zurückkehrte, ließ sie sich behaglich auf einem Stuhl nieder und begann, die Schutzbanne des Buches aufzuheben.


  Elsic hörte zu spielen auf und legte den Kopf schief. »Was machst du da?«


  Sie löste den ersten der Banne und hielt inne, um ihm zu antworten. »Magie.«


  Er runzelte die Stirn. »Fühlt sich … irgendwie merkwürdig an. Nicht wie die Magie, die ich kenne.«


  Sham dachte kurz darüber nach und versuchte zu entscheiden, inwiefern sich die von der Geistebbe erzeugte Magie von der unterschied, die sie verwendete.


  »Sie ist anders als das, was du tust«, meinte sie schließlich. »Ich verstehe deine Art von Magie nicht besonders gut; und ich weiß nicht, ob irgendein Mensch viel darüber weiß. Manchmal, wenn sie stark genug ist, kann ich sie so fühlen, wie du spüren kannst, was ich tue. Die Magie, die du verwendest, ist bereits von den Gewalten der Natur geformt  zum Beispiel von den Gezeiten des Meeres. Die Magie, die ich benutze, ist ungeformt. Ich erlege sie dem Buch oder sonstigen Dingen auf, die ich beeinflussen möchte.«


  »Da ist noch etwas anderes«, fügte Elsic nach einer Pause in verhaltenem Tonfall hinzu. »Etwas, das mir nicht gefällt.«


  »Ach das«, sagte Shamera. »Das Buch, das ich gerade lese, enthält einen ziemlich umfassenden Abschnitt über Dämonologie. Es gibt Magie, die schürt man mi …«


  »Mit Tod«, fiel er ihr ins Wort und wirkte auf ein Mal so wachsam wie ein edler Jagdhund.


  »Richtig. Ich wirke die Zauber selbst nicht einmal, aber schon über solche Dinge zu schreiben besudelt die Seiten.«


  »Ach so«, meinte Elsic dazu und ahmte recht gut ihren vorherigen Tonfall nach. Er nickte knapp und spielte wieder weiter. Dabei wirkte er nicht unglücklich, nur nachdenklich, also überließ ihn Shamera seiner Musik.


  Es gestaltete sich interessant, die ausführlichen Erklärungen zum ordnungsgemäßen Zeremoniell der Beschwörung von Toten begleitet von Liedern der Art »Wie die Kuh das Dach fraß« oder »Der Maid Umarmung« zu lesen. Die Auswahl hätte wohl schlimmer sein können, fand Shamera, doch irgendwie ließen die schlichten ländlichen Melodien die Opferung dreier Ferkel auf besonders grausame Weise noch verstörender erscheinen. Sie empfand es als Erleichterung, als jemand an ihre Tür klopfte und ihr damit einen Vorwand lieferte, mit dem Lesen aufzuhören.


  Sham duckte sich unter dem Wandteppich hindurch und warf das Buch in die Truhe, die sich auf unerklärliche Weise erneut unversiegelt zeigte, als sie auf dem Weg zur Tür daran vorbeiging. Stirnrunzelnd betrachtete sie die Truhe, dann setzte das Klopfen jedoch wieder ein.


  »Ich komme«, rief sie und öffnete die Tür.


  Talbot ließ den Blick über ihre befremdliche Aufmachung wandern und schüttelte den Kopf. »Und ich habe gehört, du seist bei der Wahl deiner Kleider unter die alten Jungfern gegangen. Wäre das erste Mal, dass ich eine alte Jungfer in Orange sehe.«


  Sham bedachte ihn mit einem neckischen Augenaufschlag und gurrte: »Oh, aber mein Herr, Frauen mögen es, unberechenbar zu sein.«


  Talbot lachte und betrat den Raum, als sie ihn mit einer Geste dazu einlud. »Und wo hast du den Burschen versteckt, hm? Unter dem Bett?«


  »Eigentlich haben wir uns eher die gemütlichere Einrichtung in Kerims Gemächern zunutze gemacht.«


  Talbots Augenbrauen kletterten in die Höhe. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt meinen, du schläfst mit ihm, so ungehemmt, wie du seine Räumlichkeiten verwendest.«


  Sham bedachte ihn mit dem geheimnisvollsten Lächeln der Mätresse des Vogts, ohne auf die echte Frage in seinen Augen zu antworten. Elsic kam unter dem Wandteppich hervor und bahnte sich den Weg durch den Raum, als hätte er das schon hunderte Male getan.


  »Fertig mit der Arbeit, Meister Talbot?«, fragte er.


  »Vorläufig, Junge.« Der Sicherheitsleiter wandte sich wieder Shamera zu. »Es gibt genug Hinweise darauf, dass die Geschichte des alten Magiers stimmt, um einen genaueren Blick zu rechtfertigen, allerdings habe ich noch nichts Interessantes gefunden. Morgen habe ich einige Besprechungen, und ich traue mich nicht, Elsic bei meinen Mädels zu lassen  die fressen ihn noch mit Haut und Haaren.«


  »Dann bring ihn meinetwegen mit hierher. Im Augenblick tue ich nichts anderes, als zu lesen. Und angesichts des Inhalts schadet es nichts, jemanden dabei zu haben, damit ich mich nicht vor Angst um den Verstand lese«, gestand sie wahrheitsgemäß.


  Talbot lachte. »Verstehe. So, und jetzt muss ich uns schnell nach Hause schaffen, sonst wirft die Frau noch die letzten Reste vom Abendessen dem Nachbarshund vor. Komm mit, Elsic.«


  Talbot steckte sich Elsics Hand in die Armbeuge und wandte sich zum Gehen. Bevor sie die Tür schlossen, hörte Sham, wie Talbot in väterlichem Tonfall meinte: »Also, die Frau hat gesagt, sie hätte eine schöne fette Ente zum Braten. Die Soße solltest du vermeiden, wenn es irgendwie geht, aber eine bessere Füllung findest du nirgendwo in ganz …«


  Die Luft draußen erwies sich als kühl und frisch, und Sham zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. Die Stallknechte hatten sie in beiden Verkleidungen gesehen, daher hoffte sie, dass sie durch den Mantel mit der Kapuze und mithilfe der Dunkelheit des späten Abends wie eine Lady auf dem Weg zu einem geheimen Treffen mit ihrem Liebhaber wirken würde. Sie hatte die Nachricht der Flüsterer auf ihrem Abendessentablett erhalten, aber weil sie einige Zeit gebraucht hatte, um sich unbemerkt aus dem Gebäude zu stehlen, konnte sie nicht sicher sein, ob der Bote noch warten würde.


  »Ah, solch ein liebliches Antlitz sollte niemals wie ein verborgener Schatz versteckt werden.« Die Stimme des Hais grollte aus der Finsternis der Heuscheune hervor.


  Sham wich in die Schatten, wo der Hai wartete. Aufmerksam beobachtete sie den Stallhof, bis sie sicher war, dass ihr niemand auffällige Beachtung schenkte, bevor sie ungeduldig sagte: »Lass den Mist, im Stall ist auch so schon genug davon. Warum hast du nicht einfach einen weiteren Brief geschickt?«


  Er sank auf einen Heuhafen und zog einen Halm hervor, um darauf zu kauen. »Ich hielt es für besser, nach dir zu sehen und dafür zu sorgen, dass du dich nicht zu sehr an dein neues Gefieder gewöhnst«  er nickte in Richtung ihrer Kleidung  »und nicht vergisst, dass du kein Pfau, sondern ein Fuchs bist.«


  Sham verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Was hast du für mich, Sir Fuchs?«


  »Halvok hat zwölf Jahre lang Magie bei Cauldehel von Reth studiert. Ich weiß nicht, warum diese kleine Tatsache bei all den anderen Malen, als ich Erkundigungen über ihn eingeholt habe, durch die Lappen gegangen ist, aber ich habe es höchstpersönlich von einer von Halvoks Halbschwestern erfahren.«


  Sham zog die Augenbrauen hoch. »Du gibst dich schon wieder als Adeliger aus? Das ist ein Vergehen, das mit dem Strick geahndet werden kann.«


  Der Hai schenkte ihr ein gefährliches Lächeln. »Ah, aber ich habe ein wenig Einfluss beim Vogt. Zufällig bin ich sehr gut mit seiner Mätresse befreundet.«


  »Und wer hat mich gerade eben daran erinnert, dass der Vogt in Wirklichkeit gar keine Mätresse hat?«, fragte Sham mit einem breiten Grinsen.


  »Schuldig«, gab er mit einer schwungvollen Verbeugung zurück. »Ich habe mich auch nach der Geschichte des Dämons der Feste umgehört. Anscheinend gibt es tatsächlich eine solche Erzählung, wenngleich in nichts, was mir zu Ohren gedrungen ist, der Name Chen Laut auftaucht. Ich habe zwei oder drei verschiedene Fassungen zu hören bekommen, aber ein Großteil der wesentlichen Punkte stimmt mit dem Bericht des Zauberers überein.«


  Sham nickte. »Gut. Talbot sieht gerade die alten Aufzeichnungen durch. Scheint, als gäbe es genügend Hinweise, um die Geschichte zu bestätigen, die Halvok uns erzählt hat.«


  Der Hai spuckte den Heuhalm auf den Boden. »Die dritte interessante Neuigkeit, die ich aufgeschnappt habe, könnte der Grund dafür sein, warum der Dämon den Alten Mann angegriffen hat. Anscheinend hatte Maur eine Auseinandersetzung mit einem Dämon, bevor er zum Magier des Königs wurde. Er wurde in ein Dorf zu Hilfe gerufen, in dem eine Reihe merkwürdiger Morde stattgefunden hatte. Dort entdeckte er einen Dämon, der sich unter einer Gruppe von Spielleuten versteckte, die im Dorf überwinterten. Er konnte ihn zwar vertreiben, aber nicht zerstören.«


  »Der Chen Laut?«, fragte Sham.


  »Das wusste meine Quelle nicht. Falls ja, wäre Maur vielleicht in der Lage gewesen, ihn wiederzuerkennen.«


  »Der Alte Mann war blind«, erinnerte ihn Sham.


  »Wenn er wusste, wie die menschliche Gestalt des Dämons aussah, hätte er ihn gut genug beschreiben können, um herauszufinden, wer er ist. Das würde erklären, weshalb der Dämon ihn angegriffen hat.«


  »Ich kann spüren, dass sich das Muster allmählich zusammenfügt«, meinte sie bedauernd, »aber ich habe das Gefühl, das Gesamtbild von der falschen Seite zu betrachten.«


  »Ich hoffe, du findest diesen Dämon, bevor er erneut töten kann. Ich habe das Gefühl, auf der Liste der Menschen, die er mag, stehst du nicht besonders weit oben.«


  Sham lachte. »Der Gedanke ist mir in letzter Zeit schon mehrfach gekommen. Ich werde vorsichtig sein.«


  Der Hai schnaubte höhnisch. »Und ich werde demnächst Fischer. Sei einfach gerissener, als er es ist.«


  Mit Elsics Musik in den Ohren las Sham zum fünften Mal den Zauber, den man anwenden musste, um den Dämon zu seinen Ursprüngen zurückzusenden. Irgendwo unter dem sauber dargelegten Rezept gab es eine Philosophie, die ihn beherrschen würde. Dem Tod des Opfers schien eine besondere Bedeutung beizukommen, die über die Macht von Todesmagie noch hinausging.


  Als sie den Zauber erneut las, breitete sich eine Gänsehaut über ihre Arme aus. Zunächst achtete sie nicht weiter darauf und hielt es für eine natürliche Reaktion auf die Art des Zaubers, den sie da erkundete. Erst nach und nach wurde ihr klar, dass ihre Nerven aufgrund der sehr realen Gegenwart von Magie kribbelten. Sie schaute von ihrem Buch auf und bemerkte, dass sich Elsic nicht bei ihr im Raum befand. Seine Musik wehte aus ihrem Zimmer herüber  und er spielte keine Harfe.


  Ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken, als sie die klaren Töne von Maurs Flöte hörte. Sie musste die Truhe schon wieder unverschlossen gelassen haben … obwohl es ihr gar nicht ähnlich sah, zu vergessen, ihre Truhe zu versiegeln. Und doch hatte sie genau das bei mindestens zwei Gelegenheiten und nun anscheinend einer dritten getan. Verflixte Flöte …


  Sie klemmte sich das Buch unter den Arm und duckte sich unter dem Wandteppich hindurch. In ihrem Zimmer herrschte so dicht geballte Magie, dass sie das Gefühl hatte, daran zu ersticken. Sham hatte von der garstigen Angewohnheit der Flöte gewusst, jemanden zu sich zu rufen, der sie zu benutzen wusste. Angesichts seiner Magie und seiner musikalischen Fähigkeiten musste Elsic besonders empfänglich für den Ruf gewesen sein.


  Er spielte die Flöte leise, kauerte mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht auf der Kante ihres Bettes und ging so in der Musik auf, dass er Shams Vermutung nach wahrscheinlich keine Ahnung von dem Sturm der Magie hatte, der zunehmend anschwoll. Weil es grundsätzlich als gefährlich galt, jemanden zu unterbrechen, der Magie wirkte, setzte sich Sham neben Elsic aufs Bett und hatte die Absicht, seine Konzentration ganz langsam von der Musik abzulenken.


  Leider hörte er schlagartig zu spielen auf.


  »Es tut mir leid …« Ihm blieb keine Gelegenheit, weiterzusprechen, bevor die sich verdichtende Magie die Fesseln der Musik der Flöte abschüttelte und begann, sich zu Feuer zu formen  wie es jede wilde Magie tat. Rauch kräuselte sich vom unteren Rand des Wandteppichs empor, und kleine Flammen leckten hier und da über die Läufer, die Polsterungen und alles, was sonst auch nur ansatzweise brennbar war.


  Instinktiv versuchte Sham, die Kontrolle darüber zu übernehmen, bevor die Vernunft ihr mitteilte, dass sie nie und nimmer grüne Magie wirken könnte. Sie setzte gerade dazu an, sich zurückzuziehen und nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, den Schaden aufzuheben, den die Magie verursachte, bevor der Rauch im Raum gefährlich werden konnte, als ihr zwei Dinge klar wurden.


  Das Erste war, dass nur Menschenmagie dazu neigte, sich in Feuer zu verwandeln, wenn sie ungeformt entfesselt wurde; grüne Magie war durch ihre Beschaffenheit bereits geformt, bevor man sie beschwor. Der zweite Punkt war, dass die Magie, als sie die Herrschaft darüber hatte erlangen wollen, auf sie reagiert hatte. Sie verlor keine Zeit damit, sich zu fragen, weshalb Elsic mit der Flöte Menschenmagie beschworen hatte. Der heiß in ihrer Lunge brennende Rauch erinnerte sie nachdrücklich an die gebotene Eile.


  Wieder versuchte sie, die Kontrolle zu erlangen. Es gestaltete sich schwierig, Magie zu beherrschen, die sie nicht selbst beschworen hatte  Elsic war nicht ihr an sie gebundener Lehrling , zudem hatte sie es mit mehr Macht zu tun, als sie je auf einmal benutzt hatte. Als sie sich damit abmühte, nahm sie am Rande wahr, dass sich die Bettwäsche mit Flammen entzündete, die sich ihrer Herrschaft entzogen.


  Ihr kam der Gedanke, dass es vielleicht einfacher wäre, die Magie in einen Bann zu leiten, statt zu versuchen, sie zu bändigen. Sham gelangte zu dem Schluss, dass ein Feuer im Kamin genauso gut wie alles andere wäre, um die ziellos wabernde Macht zu zerstreuen, und führte die Magie den Scheiten zu, die nur darauf warteten, angezündet zu werden.


  Diesmal verliefen ihre Bemühungen wesentlich erfolgreicher. Schlagartig ging das Holz in Flammen auf, die zornig hochzüngelten und es binnen eines Lidschlags zu Asche verbrannten. Den letzten Rest der Magie benutzte sie, um die vereinzelten kleinen Brände zu löschen und den Rauch zu vertreiben. Kurz darauf herrschte Stille im Raum  der sich deutlich wärmer als zuvor anfühlte.


  »Was ist passiert?«, fragte Elsic kleinlaut.


  Sham lachte ein wenig zittrig. »Das ist eine sehr gute Frage. Die Flöte ist eine Vorrichtung, die dafür gedacht ist, es einem Magier zu ermöglichen, Magie einfacher und schneller zu bündeln, als er es unter gewöhnlichen Umständen könnte. Anscheinend funktioniert das bei grüner Magie genauso wie bei Menschenmagie  aber die Magie, die sie bündelt, ist immer noch so roh wie jene, die menschliche Magier wie ich verwenden. Menschliche Magie schlägt in Flammen um, wenn derjenige, der sie beschwört, sie nicht bändigen kann.«


  »Ich vermute, das bedeutet, ich sollte nicht darauf spielen.« Das Bedauern in seiner Stimme spiegelte sich in seinen Zügen wider.


  »Wohl besser nicht«, pflichtete sie ihm entschieden bei, verstaute die Flöte wieder in der Truhe und brachte den Verschlusszauber an. Bei der nächsten Geistebbe würde sie die alberne Flöte in die Höhlen bringen, wo sie kein Problem mehr darstellen würde  hoffte Sham.


  Müde rieb sich Shamera die Augen und schloss mit einem Zauber das Buch. Talbot hatte Elsic vor mehreren Stunden abgeholt und war mit ihm gegangen. Irgendwann danach hatte ihr Dickon ein Abendessen und eine Botschaft vom Vogt gebracht. Kerim wollte bei ihr vorbeischauen, sobald er seine Besprechungen hinter sich hätte, aber es würde sehr spät werden.


  Sham spielte gerade mit dem Gedanken, es mit ein wenig Schlaf zu versuchen, als jemand sachte an ihre Tür klopfte. Da es die Außentür war, handelte es sich wahrscheinlich nicht um Kerim, und für Dickon klang das Klopfen zu leise.


  »Wer ist da?«, rief sie auf Cybellisch mit dem starken Akzent, den sie sich als Mätresse des Vogts angeeignet hatte.


  »Eine Botschaft für Euch, Herrin«, erwiderte eine unbekannte männliche Stimme.


  Kurz zögerte Sham, dann öffnete sie die Truhe und legte das Buch hinein. Nachdem sie die Truhe sorgfältig wieder geschlossen hatte, säuselte sie: »Einen Augenblick …«


  Rasch überprüfte sie im Spiegel ihr Erscheinungsbild. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie so aussah, wie sie es sollte, öffnete sie die Tür.


  Der Mann, der davorstand, trug die Farben eines Bediensteten der Feste. In den behandschuhten Händen hielt er eine kleine Holzkassette, die er ihr entgegenstreckte. Ein Geschenk also, dachte sie, genau wie all die anderen, die man ihr in dem Versuch hatte zukommen lassen, ihre Gunst zu erringen.


  Sie nahm die Kassette entgegen und untersuchte sie, wie es jede gierige Frau tun würde. Das dunkle Holz erwies sich als übersät mit einer Vielzahl geschnitzter Vögel, von denen sich keine zwei glichen. Kurz fragte sie sich, ob das bereits das Geschenk darstellte, doch als sie die Kassette umdrehte, ratterte etwas darin.


  »Du kannst jetzt gehen«, befahl sie hochmütig, da sie fand, dass sie kein Publikum brauchte.


  »Es tut mir leid, Herrin, aber mir wurde aufgetragen, zu warten, bis Ihr die Kassette geöffnet habt.«


  Schulterzuckend betätigte Sham den kleinen Riegel. Eingebettet in schwarzes Tuch lag ein polierter, in einen goldenen Ring gefasster Sternrubin. Ihr erfahrenes Auge berechnete grob, wie viel ein solcher Ring wert sein mochte  mehr jedenfalls als der kleine Schatz aus Goldmünzen in ihrer Meereshöhle. Der Mann, der ihn ihr geschickt hatte, war entweder ein Narr, oder er hatte eine ganz besondere Gefälligkeit im Sinn. In der Kassette befand sich keine Mitteilung.


  »Wer hat das geschickt?«, fragte sie.


  »Es wurde vertraulich gesendet, Herrin. Ich soll mich davon überzeugen, ob das Geschenk passt, bevor ich zurückkehre.«


  Sham bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, doch es war eines, wie es von der Mätresse Kerims zu erwarten war: oberflächlich und frivol. Sie rechnete nicht damit, dass es bei einem Diener Wirkung erzielen würde, der den Umgang mit Lady Tirra gewöhnt war. Da sie zu dem Schluss gelangte, es wäre der einfachste Weg, den Mann loszuwerden, steckte sie den Ring an.


  Der Schlafzauber wirkte so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, sich für ihre Dummheit zu schelten. Ihr panischer Versuch, gegen den Bann anzukämpfen, verlief ins Leere.


  Teilnahmslos fing der Diener die Frau auf, bevor sie fallen konnte, und warf sie sich über die Schulter. Er betrat ihr Zimmer, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Vorübergehend legte er die Mätresse des Vogts auf ihrem Bett ab, während er die Tunika und das Beinkleid eines Dieners auszog. Darunter trug er ein schlichtes braunes Hemd und eine weite, dunkle Hose.


  Danach hievte er sich die Frau wieder über die Schulter, betätigte die Vorrichtung zum Öffnen der Täfelung in der Nähe des Kamins und betrat den Geheimgang.


  DREIZEHN


  Fykall seufzte erschöpfter, als es am Ende des Tages notwendig gewesen wäre. Er stellte fest, dass er sich zunehmend unzufriedener mit seinem Rang als rechte Hand des Hohepriesters fühlte. Sogar die Freude darüber, den Vogt bei Lord Vens Bestattung überlistet zu haben, hatte nicht lange gewährt.


  Als Junge hatte er Altis Ruf vernommen und ihm treu mit aller Kraft gedient, die sein drahtiger kleiner Bauernkörper zu bieten hatte. Im Verlauf der Jahre hatte sich seine Hingabe bezahlt gemacht  der zierliche Priester war rasch durch die Ränge von Altis Dienerschaft aufgestiegen. Einmal  und er erinnerte sich an die Gelegenheit als den erhebendsten Augenblick seines Lebens  war ihm gestattet gewesen, die Hand von Altis Stimme zu küssen. Der Prophet hatte ihn angelächelt, kurz über Fykalls Dienste gesprochen und ihn nach Landsend geschickt.


  Abermals seufzte der kleine Mann. Fykall verscheuchte die Tempelkatze vom Betpult, die seine Gemächer zu ihrem persönlichen Hoheitsgebiet erklärt hatte, kniete sich hin und neigte das Haupt.


  Er war mit so großen Hoffnungen nach Landsend gekommen  und nicht nur, weil die Stimme ihn persönlich hergeschickt hatte. In Cybelle erzählten sich die Priester Geschichten über den Leoparden und die Wunder, die er im Namen Altis wirkte. Fykall war bereit gewesen, sich in Ehrfurcht vor einer Legende zu verneigen  stattdessen hatte er einen Mann kennengelernt, obendrein einen, der sehr wenig Liebe für die Tempelpriester erkennen ließ. Wenngleich, so dachte Fykall, der Umgang mit Brath für ein Jahrzehnt vermutlich jeden eine Abneigung gegen die Priesterschaft entwickeln ließe. Aber trotz allem  manchmal fragte sich der kleine Geistliche, ob der Vogt Altis überhaupt anbetete.


  Hatte sich der Leopard als Enttäuschung erwiesen, so entpuppte sich der Hohepriester als Mühsal einer völlig anderen Größenordnung. Wie konnte ein Mann seines Ranges in der Kirche das Licht von Altis Geleit dermaßen aus den Augen verlieren? Der Hohepriester gierte nach Reichtum und Ruhm  die Gesinnung des Tempels kümmerte ihn weniger als das Gold an der Tür seiner Amtsräumlichkeiten.


  Fykall schloss die Augen und murmelte ein seiner Zunge dermaßen vertrautes Gebet, dass es keines bewussten Zutuns bedurfte. »Gesegneter, gewähre mir das Begreifen deiner Weisheit und die Geduld, das Ergebnis deiner Wünsche abzuwarten. Ich danke dir für dein Verständnis für meine Unzulänglichkeiten. Amen.«


  Ein warmes Kribbeln durchströmte ihn, und er wusste, wenn er die Augen öffnete, würde er den Schein von Altis Malen an seinen Händen sehen. Aber er wartete und lauschte, wie es ihm beigebracht worden war. Erst als das Kribbeln der Macht vollständig verschwunden war, schlug er die Lider auf.


  Mit einem Seufzen erhob er sich und strich seine weißen Gewänder penibel glatt, bis sie in tadellosen Falten bis zur Mitte seiner Waden hinabhingen. Er zog seinen grünen Gürtel fest, trat von dem kleinen Altar zurück und griff nach dem Glas Orangensaft, das er aus Gewohnheit vor dem Schlafengehen trank.


  Fykall, säubere mein Haus.


  Erschüttert fiel der kleine Priester auf die Knie, ohne die Schmerzen zu bemerken, als er auf dem harten Boden aufprallte. Er hatte Altis Stimme seit seinem Übertritt als Junge nicht mehr gehört, aber das tiefe Grollen klang genauso, wie er es in Erinnerung hatte. Es dauerte einen Augenblick, bis ihn seine Ehrfurcht die Bedeutung der Worte verstehen ließ.


  Das Haus säubern? Wie konnte das sein? Natürlich wies seine derzeitige Position darauf hin, dass er die Gunst seines Gottes verloren hatte, doch er hätte nie mit einem solchen Verweis gerechnet. Reinigungsarbeiten übernahmen die Tempeldiener, sodass sich die Priester wichtigeren Aufgaben widmen konnten.


  Fykall, säubere mein Haus.


  Fykall verließ seine Kammer. Schliefe er vorher, war zu befürchten, dass seine Entschlossenheit ihn im Verlauf der Nacht verlassen könnte. Vielleicht hatte Altis in seinem Herzen das Körnchen Stolz entdeckt, das darin gewachsen war, seit sich seine Pflichten von banalen Dingen zu Höherem weiterentwickelt hatten. Wenn Altis wollte, dass er Böden wischte, würde er sich einen Besen suchen und damit anfangen.


  Nach kurzer Überlegung gelangte er zu dem Schluss, dass er einen solchen Behelf am wahrscheinlichsten in der Nähe der Küche finden würde, die sich derzeit auf der anderen Seite des Tempels befand. Mit demütig vor dem Willen seines Gottes geneigtem Kopf ergriff der Priester eine Fackel von der Wand und trat den Weg durch die langen, dunklen Gänge an.


  Er nahm eine Abkürzung durch den Altarraum, den die Arbeiter für den Tag bereits verlassen hatten. Die Marmorfliesen bildeten ordentliche Stapel, und Fykall, der kurzzeitig von seiner Mission abgelenkt wurde, stellte voll Zufriedenheit fest, dass die Arbeiten in dem Bereich rasch voranschritten.


  Das flackernde Fackellicht erfasste einen rauen Besen, der an der gegenüberliegenden Wand des Altarraums in der Nähe einer der Türen lehnte. Fykall durchquerte die dunkle Halle und ergriff den schäbigen Gegenstand mit zweifelndem Blick. Die Strohborsten waren weiß und mit Mörtelrückständen von den Fliesen verklebt. In dem Versuch, das pulvrige Material zu lösen, klopfte er damit gegen die Wand.


  Als Fykall bestürzt den Dreck betrachtete, der dadurch entstand, geriet ihm ein ungewöhnlicher Lärm aus dem Flur zu Bewusstsein, der an den Altarraum grenzte. Von einem Urinstinkt zu Verstohlenheit getrieben, löschte er die Fackel auf einem Bereich des Bodens, in dem noch keine Fliesen verlegt worden waren. Mit dem Besen in der Hand ging er leise zum Durchgang und spähte den langen Korridor entlang, den einige Fackeln in Wandhalterungen spärlich erhellten.


  Von seinem Standort aus konnte Fykall den Eingang zum Speisesaal erkennen, wo zwei Männer standen: Mitglieder der Leibgarde des Hohepriesters in grauen Roben mit blauen Gürteln. Die Gardisten waren gut ausgebildete Söldner, bezahlt aus der persönlichen Tasche des Hohepriesters, da sie eher eine Vorliebe des Priesters als eine Notwendigkeit seines Amtes darstellten.


  Fykall runzelte angesichts ihrer Anwesenheit die Stirn. Er hatte nichts von einem offiziellen Treffen gehört, das sie um diese späte Stunde hätte herführen müssen.


  Jemand im Speisesaal grunzte erst und fluchte dann, und die sorgfältig gezupften Augenbrauen des kleinen Priesters sanken noch tiefer, teils vor Abscheu, teils vor Verwirrung. Das Grunzen hatte sich unwillkürlich angehört, als wäre jemand in den Bauch geschlagen worden.


  Säubere mein Haus.


  Fykall wartete darauf, dass die Gardisten beim Klang der Stimme, die durch seinen Körper hallte, aufschauen würden. Sollten sie sich in seine Richtung drehen, würden sie ihn sehen, aber sie blickten stur geradeaus. Er verstärkte seinen Griff um den Besen.


  Vom anderen Ende des Flurs ertönte das Geräusch gemächlicher Schritte. Es handelte sich um denselben Weg, dem Fykall gefolgt wäre, wenn er sich nicht aus einer Eingebung heraus für die Abkürzung durch den Baustellenbereich entschieden hätte. Irgendwie überraschte ihn nicht, dass die Schritte vom Hohepriester stammten. Die falkenähnlichen Züge des älteren Mannes stellten friedliche Freundlichkeit zur Schau; es handelte sich um einen der Gesichtsausdrücke, die er regelmäßig verwendete, wenn er die Massen mit seiner Weisheit und Gläubigkeit beeindruckte.


  Als Fykall den Hohepriester beobachtete, veränderte sich etwas. Für einen Atemzug wurde ihm schwindlig, und ein anderes Bild überlagerte das Antlitz des Hohepriesters, als dieser anhielt, um mit den Wachen zu sprechen. Fykall blinzelte, und die Vision verblasste allmählich, doch es blieb das Gefühl, dass etwas nicht stimmte  dass etwas Böses den höchsten Vertreter Altis in Südwald überschattete.


  Fykall, säubere mein Haus.


  Wenngleich die Stimme nichts von ihrer Macht verloren hatte, war ein Teil der Eindringlichkeit geschwunden, und Fykall begriff endlich, worin seine wahre Aufgabe bestand.


  »Habt ihr sie?«, fragte der Hohepriester.


  Einer der Wächter nickte. »Sie war allein, wie Ihr es gesagt hattet, Herr. Wie befohlen, erwartet sie Euch.«


  »Hervorragende Arbeit. Du kannst gehen und deine Männer mitnehmen.« Noch im Sprechen schritt der Hohepriester an den Wachen vorbei und betrat den Speisesaal.


  »Ja, Herr.« Der Söldner verneigte sich kurz und rief seine Männer mit einem knappen Pfiff zu sich.


  Fykall hätte den ihm am nächsten befindlichen Mann zum Stolpern bringen können, als die Wächter den Flur entlang zum unfertigen öffentlichen Zugang marschierten, doch keiner von ihnen bemerkte seine Anwesenheit nahe der Tür zum Altarraum. Wie es schien, hatte Altis in dieser Nacht andere Schlachten für ihn vorgesehen, die er zu schlagen haben würde.


  Kaum waren die Männer um die erste Ecke gebogen, trat Fykall verwegen hinaus auf den Flur.


  Sham krümmte und wand sich. Es gelang ihr, die gefesselten Füße mit befriedigender Wucht in den Bauch eines Mannes zu rammen, bevor ihre Entführer sie mit Seilen an einem robusten Stuhl festbinden konnten. Sie war nicht sicher, wo sie sich befand, da sie über einer harten Schulter liegend und mitten auf einem ihr unbekannten Gang aus dem Schlafbann erwacht war.


  Die Fesseln, die man ihr angelegt hatte, bestanden aus etwas, das Magie verschluckte. Sosehr sie sich bemühte, sie fand keinen Weg, sie abzuschütteln. Sie holte tief Luft. Ihr gesamter Körper zitterte unter der Gewalt ihrer Wut. Ein jäher Pfiff aus dem Flur zog die Wachen ab, als der Hohepriester eintrat.


  Lord Brath betrachtete sie voll Befriedigung. »Ah, eine Ungläubige, eine Handlangerin des Bösen.«


  Sham starrte ihn finster an. Der Knebel, den man ihr angelegt hatte, ließ ihr keine Möglichkeit zu erwidern, was sie nur zu gerne losgeworden wäre. Das Beste, was ihr gelang, war ein gedämpftes Knurren.


  Der Hohepriester lief auf und ab und rieb sich dabei vergnügt die Hände. »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, dich als gefährliche Ketzerin verbrennen zu lassen, die unseren Vogt verhext hat. Aber ich habe beschlossen, keine Märtyrerin aus dir zu machen.«


  Er drehte sich um und blickte sie an. Ihre Augen weiteten sich vor Grauen angesichts dessen, was er ihr gestattete, in seinem Gesicht zu sehen. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass der Dämon ihr seinen Golem bewusst offenbarte, denn kaum war die Kreatur überzeugt davon, dass Sham ihre wahre Natur erkannt hatte, wurde sie wieder zum bloßen Hohepriester. Shamera ging durch den Kopf, dass sie sich geirrt hatte, als sie zu dem Schluss gelangt war, der Dämon würde es nicht wagen, Altis Tempel zu betreten. Eine Kreatur, die Lord Brath getötet hatte, fürchtete sich nicht vor Altis  was sich irgendwie alles andere als beruhigend anfühlte.


  »Stattdessen«, fuhr der Golem leise fort, »habe ich ein anderes Schicksal für dich gewählt. Als Mätresse des Vogts wird es wesentlich einfacher für mich werden, meine Ziele zu erreichen.«


  »Du wirst im Hause Altis überhaupt nichts tun, widerwärtige Kreatur«, verkündete von der Tür eine Stimme mit einem Hauch Melodramatik  woran Sham in ihrer gegenwärtigen Lage nicht das Geringste auszusetzen hatte.


  Sie streckte den Hals und erblickte Fykall. Er trug das kurze Haar ordentlich gekämmt, und die Falten seiner Leinengewänder wirkten geradezu unnatürlich sauber angeordnet. In einer Hand hielt er einen ziemlich staubigen und verschlissenen Besen. Der kleine Priester sah seinen Vorgesetzten so ruhig an, als begegne er jeden zweiten Tag gefesselten Frauen. Ihre Meinung von Lord Brath verbesserte sich durch diese Einsicht nicht unbedingt.


  Der Golem, der Braths Erscheinungsbild angenommen hatte, drehte sich ohne Eile um und runzelte die Stirn. »Fykall, du überspannst den Bogen.«


  Weder seine Stimme noch seine Züge ließen erkennen, dass Fykall bei etwas Geheimem störte.


  »Wieso das?«, erkundigte sich Fykall in mildem Tonfall und wischte mit dem Besen leicht über den Boden.


  Sham fiel auf, dass sich vom Strohende bröcklige Mörtelrückstände lösten und den Boden übersäten.


  »Ich spreche später mit dir«, erwiderte der Hohepriester und entließ seinen Untergebenen damit unüberhörbar. »Im Augenblick bin ich beschäftigt.«


  Der Besen verharrte.


  »Mit einer Entführung?«, hakte der kleinere Mann leise nach und klang dabei fast gefährlich.


  Sham schüttelte wild den Kopf, aber Fykall sah das Wesen an, das er für Lord Brath halten musste. Sie wünschte, sie könnte Fykall irgendwie davor warnen, womit er es tatsächlich zu tun hatte, denn sie verspürte kein Verlangen, mit anzusehen, wie ihr kleiner, besenschwingender Verteidiger starb.


  »Sie ist eine Ketzerin, Fykall«, erklärte der Hohepriester vernünftig. »Sie hat in der Feste das Böse gewirkt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sie in die jüngsten Todesfälle verwickelt ist.«


  »Ah ja. Aber das hat ein formelles Gericht zu entscheiden.« Während der kleinere Mann sprach, trat er weiter in den Raum und brachte sich zwischen Sham und dem Hohepriester in Stellung.


  Irgendwie fühlte sie sich dadurch allerdings keineswegs sicherer.


  »Ich fürchte, sie beeinflusst jeden im Umfeld des Vogts«, erläuterte der Hohepriester. »Hätte sie ihre Magie nicht auch bei mir versucht, hätte ich vielleicht nie bemerkt, was sie tat. Kannst du dir vorstellen, wie irgendjemand dem Leoparden mitteilt, dass seine Mätresse eine böse Hexerin ist? Oder wie sich jemand gegen den Vogt stellt, falls er sich weigert, es zu glauben? Dann könnte sie weiter ungehindert ihrem schlimmen Treiben nachgehen. Es ist notwendig, sie zu beseitigen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.«


  Das klang überzeugend  sogar für Shams Ohren. Sie hoffte, der kleine Priester würde darauf hören und den Raum verlassen.


  »Wer bist du?«, fragte Fykall leise.


  Sham versteifte auf dem Stuhl den Körper.


  Der Hohepriester zog aufgeblasen die Augenbrauen hoch. »Ich bin der Hohepriester von Südwald, kleiner Mann. Ernannt von Seiner Exzellenz, der Stimme von Altis.«


  Fykall schüttelte den Kopf, noch bevor sein Gegenüber zu Ende gesprochen hatte. »Nein. Du bist nicht Brath.«


  Die Züge des Hohepriesters wurden ausdruckslos, als hätte sich schlagartig die gesamte Persönlichkeit verflüchtigt, die der Golem von dem Mann gestohlen hatte. Sham fragte sich, ob es an einer Entscheidung des Dämons oder an etwas lag, das der kleine Priester getan hatte.


  »Du besitzt ein wenig Macht, Priester  davon würde ich mich allerdings nicht verblenden lassen.« Wie das Gesicht hatte auch die Stimme des Golems jene Sprachmelodie verloren, die sie zu der des Hohepriesters hatte werden lassen.


  Fykall schüttelte den Kopf, und Sham nahm einen Anflug von Freude in seiner Stimme wahr, als er erwiderte: »Es ist nicht meine Macht.«


  Sham vermutete, dass er eines der Rauschmittel genommen hatte, die in Fegfeuer wie Gold gehandelt wurden  vielleicht Taverkraut, denn Bettlersegen verursachte in der Regel keine Wahnvorstellungen von Unverwundbarkeit.


  »Du besitzt nicht genug Wissen«, meinte der Golem in einem Tonfall, in dem er sich genauso gut über das Wetter hätte unterhalten können. Sham fiel auf, dass er immer weniger menschlich und mehr und mehr wie das auszusehen begann, was er in Wirklichkeit war.


  »Es geht nicht um Wissen«, entgegnete der kleine Mann friedlich, »sondern um Glauben, und davon besitze ich in Hülle und Fülle.« Er straffte die Schultern und streckte einen Arm mit der Handfläche voraus von sich. Eine gebieterische Stimme hallte durch den Speisesaal, als er sprach: »Du wirst die Essenz aufgeben, die du dir unrechtmäßig angeeignet hast.«


  Der Golem zuckte. Die Haut der Kreatur schwärzte sich und wurde rissig. Ihre Züge verloren Geschmeidigkeit und Form, verblassten zu den groben Ansätzen, die bei ihrer Erschaffung aus Lehm gebildet worden waren. Außerdem schrumpfte sie ein wenig und wirkte dadurch in den Gewändern des Hohepriesters merkwürdig  wenngleich keineswegs weniger bedrohlich.


  »Höre meine Worte«, fuhr der Priester fort, ohne die Hand zu senken. »Du hast durch deine Gegenwart diesen Tempel besudelt und unseren Hohepriester getötet. Der Hohepriester hatte seiner Berufung schon vor langer Zeit entsagt und somit kein Anrecht darauf, sich auf die Macht von Altis zu berufen. Über deine Entweihung dieses Tempels jedoch wird nicht einfach so hinweggesehen.«


  »Ich bin nicht unbewaffnet, Priester«, fauchte die Kreatur, duckte sich tief und ließ mit einer Drehbewegung die Hand vorschnellen.


  Es war ein Zauber, den Sham noch nie zuvor gesehen hatte, und er traf Fykall mit einer Wucht, die ihn zwang, einen Schritt zurückzuweichen. Aus ihrer Position hinter ihm konnte sie die Auswirkungen des Zaubers nicht sehen, aber der kleine Priester schwankte wie eine vom Wind gebeutelte Spinne.


  Die Kraft ihrer Fesseln ließ ein klein wenig nach; ein Anzeichen dafür, dass der Dämon seine Aufmerksamkeit anderen Dingen widmete. Sie versuchte es mit einem anderen Zauber, einem einfachen Feuerbann, um die Fesseln zu verbrennen, sich zu befreien und ihr die Möglichkeit zu gewähren, helfend einzugreifen. Noch während sie den Zauber wirkte, wurde ihr klar, dass ihre Magie nicht reichte, um die Fesseln zu zerstören … dann berührte etwas ihre Macht und verstärkte sie. Die Fesseln fielen als Asche von ihren Händen und Füßen ab.


  Als sie sich erhob, setzte der Golem zu einem zweiten Bann an. Dies war einer, den sie schon einmal gesehen hatte, und fast ohne nachzudenken, begann sie, ihm entgegenzuwirken. Bei den Gezeiten, ging ihr durch den Kopf. Der Dämon war wirklich mächtig. Das Beste, was ihr gelang, war, den Bann davon abzuhalten, Fykall oder sie zu berühren.


  Der kleine Geistliche ergriff mit heiserer, aber steter Stimme das Wort. »Wir entziehen dir die Macht, die du durch den Tod unseres Hohepriesters erhalten hast.«


  Der Golem schrie auf, und der gehärtete Lehm, aus dem der Großteil seines Körpers bestand, fing an zu bröckeln und zu zerbrechen. Ganze Teile fielen von dem hölzernen Skelett ab. Als die Trümmer auf dem Steinboden landeten, zerbröselten sie zu gelbem Staub und gaben das innere Gerüst des Golems frei. Grob geformte Stöcke wurden von einem dünnen, beschlagenen Silberdraht zusammengehalten und erinnerten an den Abklatsch eines menschlichen Skeletts. Der Kopf bestand aus einem Holzklotz mit einem kleinen gelben Stein an der Stelle, an der sich das linke Auge eines Menschen befunden hätte.


  Sham achtete argwöhnisch auf einen neuen Zauber, doch es kam keiner mehr. Das Holz begann zu altern, wurde erst grau, dann weiß. Als das brüchige Material zu Splittern verdorrte, schwebten die Gewänder des Hohepriesters zu Boden. Der gelbe Edelstein löste sich aus seiner Holzfassung und kullerte über den glatten Untergrund, bis er mehrere Schritte von dem Stoffhaufen entfernt zum Liegen kam.


  Fykall stellte seinen Besen auf den Boden und betrachtete den kümmerlichen Haufen, der gerade noch den Hohepriester verkörpert hatte. Sham arbeitete daran, den Knoten zu lösen, der den Knebel in ihrem Mund hielt. Dabei musste sie ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Fykall drehte sich ihr zu, erkannte ihre Schwierigkeiten und bot ihr ein Besteckmesser von seinem Gürtel an.


  Als sie die stumpfe Klinge vorsichtig zwischen den Stoff und ihre Wange schob, drang das Geräusch einer Gruppe von sich mit raschen Schritten nähernden Männern durch die Gänge in den Raum. Fykall stellte sich zwischen Sham und die Tür. Er bezog mit seinem schmuddeligen Besen Stellung, als handle es sich um eine Waffe. Sham war sicher, dass sie das unter anderen Umständen lustig gefunden hätte, doch nach dem, was der Priester vor ihren Augen mit dem Golem des Dämons angestellt hatte, wäre sie nicht überrascht gewesen, wenn Fykall mit nichts als dem Kehrwerkzeug eine Armee ausgeschaltet hätte.


  Dennoch fühlte sich Sham keineswegs unglücklich, als Talbot in den Saal gestürmt kam, gefolgt vom Hauptmann der Garde, einer Schar Gardisten der Feste und einem Dickon, der eine ziemlich grimmige Miene zur Schau trug.


  Als Talbot eine Hand hob, brüllte der Hauptmann einen Befehl, der die Gardisten in der Nähe des Eingangs innehalten ließ. Talbot musterte sie beide mit argwöhnischer Miene. Ihr kam der Gedanke, dass Talbot keine Möglichkeit hatte festzustellen, ob der Dämon sie getötet und durch den Golem ersetzt hatte oder nicht. Da er nicht wusste, wessen Gestalt der Dämon angenommen hatte, musste sich Talbot zwangsläufig fragen, wen er vor sich hatte.


  Fykall trat einen Schritt vor, aber Sham, die beobachtete, wie Talbots Hand den Griff um das Heft seines Schwertes verstärkte, packte den Priester an der Schulter. »Ruhig, Lord Fykall. Diese Männer wissen etwas darüber, womit wir es hier zu tun hatten  und sie haben keine Möglichkeit festzustellen, ob wir diejenigen sind, die wir zu sein scheinen.«


  Talbot nickte ihr anerkennend zu. Das tat jedoch seinem Argwohn keinen Abbruch, und er deutete mit dem Kopf rasch in die Richtung des Priesters.


  »Warum erklärt Ihr uns nicht, wie ihr in den Tempel gelangt seid, Lady Shamera?«, sagte Talbot schließlich, denn er war Südwäldler, und Sham wusste, dass der Anblick von Altis Macht für ihn beinahe so zweifelhaft sein musste, wie es Magie für Dickon gewesen war. »Und weg mit dem Messer, während wir reden, ja?«


  Sham grinste und warf das Messer so, dass es mit der Spitze voraus auf einem der mehrere Meter entfernten Esstische landete. Zu spät fiel ihr ein, dass es sich dabei um eine Fähigkeit handelte, die eine Mätresse des Vogts nicht besitzen sollte. Ach, was solls, dachte sie, vielleicht bemerkt es inmitten all dieses Treibens ja niemand. Die meisten Gardisten, bis auf den letzten Mann Ostländler, starrten unbehaglich auf den Berg Kleidung des Hohepriesters auf dem Boden.


  »Es war schiere Dummheit«, gestand Sham mit verschämter Miene. »Ich habe mich daran gewöhnt, mit Geschenken von Leuten überhäuft zu werden, die Einfluss auf den Vogt haben wollen. Ein Bote brachte mir eine Kassette mit einem Ring und bestand darauf, dass ich ihn anprobierte, bevor er ging. Jemand, wahrscheinlich der Dämon, hatte den Ring so verzaubert, dass jeder, der ihn aufsetzt, einschläft. Als ich aufwachte, war ich hier.«


  Sie ging zu den Gewändern des Hohepriesters und suchte darin, bis sie den Ring mit dem Sternrubin fand. Kurz betrachtete sie ihn, denn warf sie ihn Talbot zu. »Ich würde ihn nicht anprobieren. Es ist niemals klug, mit Magie herumzuspielen, mit der man nicht vertraut ist.«


  Während Talbot den harmlos wirkenden Ring in Augenschein nahm, besah Sham den gelben Topas, den sie ebenfalls aufgehoben hatte.


  Er hatte die Größe eines Kirschkerns  etwas klein für einen Topas. Der Stil seines Schnitts zeugte von hohem Alter: Er war geschnitzt und nicht geschliffen worden. Durch die aufwendige Bearbeitung wirkte der Stein stumpf und leblos; ein hübsches Schmuckstück, aber heutzutage bei einem Edelsteinhändler weniger wert als ein ungeschliffener Stein gleicher Größe. Als das Licht richtig auf den Topas fiel, konnte Sham erkennen, dass die Schnitzerei die Rune bildete, die den Golem belebt hatte.


  Sham warf ihn in die Luft und flüsterte einen Zerstörungszauber. Als der Topas auf dem Boden landete, zerfiel er zu Pulver; dieser Stein würde keinen weiteren Golem mehr mit Leben erfüllen. Sie schaute auf und sah, dass Fykall sie mit ernster Miene beobachtete.


  Sham wandte sich an Talbot. »Fykall hat die Kreatur vernichtet, die Brath übernommen hatte. Dann seid ihr hereingekommen, bevor wir Gelegenheit hatten, durchzuatmen.« Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Priester. »Was mich daran erinnert, dass ich Euch noch gar nicht für Euer rechtzeitiges Eingreifen gedankt habe.«


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. »Als Altis Diener hätte ich nichts Geringeres tun können.«


  Sie zögerte sichtlich, denn die Worte schienen ihr im Hals festzustecken  aber sie erinnerte sich an das Gefühl der Macht, die ihren Zauber zur Zerstörung der Fesseln des Dämons so sehr verstärkt hatte. »Dann ergeht mein Dank an Altis.«


  Fykall lächelte höflich. »Gelobt sei sein Name.«


  »Wärt Ihr wohl daran interessiert, Euch des Dämons anzunehmen, der die Handlungen des Golems lenkte?«, fragte Sham. So wenig sie Altis mochte, sie hatte gerade erst entdeckt, wie nützlich er sein konnte.


  Der Priester schwankte leicht, als lausche er jemandem, den sonst niemand hören konnte. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, das könnte ich, aber auf dieser Welt gibt es neben Altis noch andere Kräfte, und sie alle gehorchen bestimmten Regeln. Als der Dämon versucht hat, Altis Tempel für seine Untaten zu missbrauchen, hat er meinem Herrn die Freiheit verschafft, den Handlanger der Kreatur zu vernichten. Wollte Altis den Dämon an einem anderen Ort angreifen, wäre der Weg frei für einen genauso starken Gegenangriff einer Kraft des Bösen. Ich wünschte, ich könnte mehr tun.« Dann lächelte er mit echtem Humor. »Und sei es nur, damit der Vogt noch tiefer in meiner Schuld stünde.«


  Sham grinste zurück und wandte sich Talbot zu. »Nun, Talbot, ich würde sagen, Ihr habt die Wahl. Entweder ist einer von uns der Dämon und der andere der Golem, oder es sind wirklich nur der Priester und ich.«


  Hauptmann Lirn fasste unter seine Tunika und zog eine Kette über seinen Kopf. An deren Ende baumelte in Silber die Katze Altis samt grüner Augen.


  »Ich bin zwar nicht sicher, ob ich dem folgen kann, was hier vor sich geht«, sagte der Hauptmann, »aber wenn wir sicher sein müssen, dass Bruder Fykall der ist, der er zu sein scheint, dann sollte es damit klappen.« Er reichte die Kette Fykall und sprach: »Gesegnet sei der Name Altis.«


  »Gesegnet seien jene, die das Symbol seines Dienstes tragen«, gab der Priester zurück.


  Als er sprach, begannen die Smaragdaugen der Katze zu leuchten, bis ein fahlgrünes Licht den Raum erhellte. Als Fykall Lirn die Halskette zurückgab, verflog der Schimmer.


  »Herr«, sagte Lirn zu Talbot, »das ist Beweis genug für mich.«


  Talbot nickte, wenngleich er nicht vollends glücklich wirkte.


  »Und für mich auch«, stimmte Dickon zu, doch er klang beinahe so argwöhnisch, wie sich Sham angesichts des Beweises für Altis Anwesenheit im Raum fühlte. »Wir sollten in die Feste zurückkehren. Mein Herr war gerade dabei, das Gebäude auf der Suche nach Euch in seine Einzelteile zu zerlegen. Für den Fall, dass sich der Hauptmann geirrt hätte.«


  »Geirrt?«, hakte Sham nach und sah Lirn an.


  Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. »Mir ist aufgefallen, dass einer der Tempelmänner mit einem Körper mehr gegangen ist, als sie hätten mitnehmen sollen. Darauf habe ich den Vogt aufmerksam gemacht, als wir feststellten, dass Ihr verschwunden wart, Herrin. Lord Kerim hielt es für das Beste, uns hierher zu schicken, während er eine unauffällige Durchsuchung der Feste in die Wege leiten wollte.«


  »Dann solltet Ihr besser gehen, bevor er noch in Raserei verfällt«, meinte Fykall.


  Sham setzte sich hinter den Männern durch die Tür in Bewegung, aber der Priester berührte sie an der Schulter, um sie zurückzuhalten.


  »Lady Shamera, Altis ersucht Euch darum, äußerst vorsichtig darauf zu achten, keinen seiner Altäre für Eure Rache zu verwenden. Er wird in Zukunft nicht mehr so nachsichtig sein, wie er es in der Vergangenheit war.«


  Sham nickte langsam. »Altis Priester Brath hat daran mitgewirkt, dass ein Freund von mir verkrüppelt wurde. Ich habe jenen eine Bezahlung abverlangt, die dem Hohepriester dabei geholfen haben.« Kurz verstummte sie und wählte ihre Worte mit Bedacht, damit sie ihrer Rolle entsprechend förmlich klangen. »Durch Eure Taten heute habe ich überlebt. Damit ist die Schuld getilgt, und ich werde seine Altäre nicht noch einmal entweihen.«


  Dickon kehrte durch die Tür zurück. »Kommt Ihr, Lady Shamera?«


  Aus einer Eingebung heraus drehte sie sich um und küsste den Priester auf die Wange, bevor sie ihre Röcke anhob und geziert vorwärtsschritt, um sich bei Dickon einzuhaken.


  »Also hat der Dämon seinen Golem verloren?«, fragte Kerim.


  Bei ihrer Ankunft in der Feste hatte Kerim sowohl Sham als auch Dickon und Talbot zu einer ›Gesprächsrunde‹ in den an seine Gemächer grenzenden Besprechungsraum gerufen. Sham erzählte den anderen das von der Entführung, woran sie sich erinnerte. Im Gegensatz zu Talbot, der sie immer noch argwöhnisch beäugte, gab sich Kerim mit dem Beweis des Hauptmanns ohne Fragen zufrieden.


  Sham fuhr sich frustriert mit den Händen durch die Haare. »Sofern das der einzige Golem war, den er hatte, ja.«


  »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es mehr gibt?«, fragte Talbot.


  »Dieser Golem war alt; vermutlich wurde er geschaffen, als der Dämon gerufen wurde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der einzige Topas, den ich je so geschliffen gesehen habe, war Bestandteil einer Halskette, die angeblich über achthundert Jahre alt gewesen ist. Der Dämon konnte den Golem beleben und durch ihn Magie wirken, ohne den Verlust des eigenen Körpers zu riskieren. Einen geeigneten Wirtskörper für den Dämon zu finden ist erheblich schwieriger, als Golems zu erschaffen, denn der Wirt muss mit Magie geboren worden sein. Um einen Golem wie jenen anzufertigen, den der Priester zerstört hat«  die Gezeiten sollten sie holen, wenn sie die ganze Anerkennung dafür Altis zugestünde, »sind sowohl Macht als auch Zeit erforderlich.«


  »Also müssen wir den Dämon rasch finden, bevor er einen weiteren erschafft«, folgerte Kerim. »Das scheint mir der geeignete Zeitpunkt für Mutmaßungen zu sein. Hast du irgendwelche Vermutungen, wer der Dämon sein könnte?«


  Müde rieb sich Sham die Augen. »Jemand mit einer bemerkenswerten Vergangenheit  ohne lebende Bekannte aus der Kindheit.«


  »Das wäre an sich hilfreich, nur hat hier ein Krieg stattgefunden. Es gibt etliche Menschen, deren Familien umgekommen sind«, merkte Talbot an. »Mich zum Beispiel. Meine Eltern sind im ersten Monat der Kampfhandlungen gestorben, und meine drei Schwestern sind in den Straßen verschwunden. Mein Bruder ist auf dem Meer verschollen, als ich fünf oder sechs Jahre alt war. Ich könnte keine einzige Seele benennen, die mich schon gekannt hat, bevor ich erwachsen wurde.«


  »Shamera, kann der Dämon sein Erscheinungsbild verändern?«, wollte Talbot wissen.


  »Das glaube ich nicht. Maurs Buch zufolge altert der Wirtskörper des Dämons nicht, sobald der Dämon davon Besitz ergriffen hat. Wenn er das Aussehen seines Wirts verändern könnte, würde das bestimmt auch im Buch erwähnt, vermute ich.«


  »Fällt dir sonst noch etwas ein, das uns helfen könnte, ihn aufzuspüren?«, erkundigte sich Kerim.


  Sham setzte dazu an, den Kopf zu schütteln, als ihr ein Gedanke kam. »Es könnte ein Diener sein. Niemand würde daran denken, das Vorleben eines Dieners zu hinterfragen. Ein solcher Mensch könnte sich überall in der Feste frei bewegen und würde zudem weder an einem Ort wie Fegfeuer noch in einem der Adelshäuser in der Stadt fehl am Platz wirken.«


  »Was ist mit Lord Halvok?«, fragte Dickon.


  Sham schüttelte den Kopf. »Falls der Dämon unter der Herrschaft eines Zauberers steht, könnte er sein Meister sein, aber er ist nicht selbst der Dämon. Ich habe von den Flüsterern eben erst erfahren, dass Halvok über ein Jahrzehnt lang beim Zauberer Cauldehel von Reth gelernt hat. Cauldehel hat den Posten des Erzmagiers abgelehnt, als der letzte aeMagi verschwand. Er ist mehrere Hundert Jahre alt und sehr mächtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Dämon diesen Mann so lange zum Narren halten könnte.«


  »Dann fange ich mit den Bediensteten an  nachdem ich damit fertig bin, die Hofaufzeichnungen durchzusehen«, sagte Talbot mit einem Seufzen. Sham beneidete ihn nicht um diese Aufgabe. Die Zahl der Bediensteten in der Feste belief sich auf Hunderte, wenn nicht sogar Tausende.


  »Ich geh mich jetzt in meinem Zimmer verstecken und versuche, ein wenig zu schlafen«, verkündete sie erschöpft.


  VIERZEHN


  Infolge der Entführung wurden zwei Gardisten vor Shams Tür postiert, zwei weitere im Gang.


  »Es ist schwierig, den Dämon zu jagen, wenn ich in meinem Zimmer festsitze«, klagte Sham, als sie auf einem Stuhl in den Gemächern des Vogts saß. »Und gegen den Dämon wären die Wachen wahrscheinlich ohnehin nicht sehr hilfreich.«


  Kerim hielt beim langsamen Durchschreiten des Raums inne. Er stützte sich an einem Stuhl ab, um das Gleichgewicht zu halten, zwang aber seine Beine, sein Gewicht zu tragen. »Jeder in der Feste weiß, dass du entführt worden bist, wenn auch nicht, von wem. Wenn ich nicht irgendwelche Maßnahmen ergreife, um deine Sicherheit zu gewährleisten, kommt es zu Gerede. Beschränke deine Nachforschungen eine Zeit lang auf den Hof; in ungefähr einer Woche lasse ich mir einen Grund einfallen, um die Wachen woandershin zu versetzen.«


  Sham verschränkte die Arme vor der Brust und tappte missbilligend mit dem Fuß auf den Boden. »Ich habe am Hof bislang noch nichts Interessantes erfahren und kann mir nicht vorstellen, dass sich das in nächster Zeit ändert.«


  Kerim bedachte sie mit einem neckischen Blick. »Ich komme heute Abend mit dir. So erhältst du Gelegenheit, zu üben, mich mit besitzergreifender Ehrfurcht anzustarren.«


  Sie lachte, und ihr Ärger verflog. »Das gefällt dir, wie?«


  »Was glaubst du wohl?«


  Sie suchte nach Anzeichen für Belustigung in seinem Gesicht, aber Kerim ging schon wieder weiter. Die Schmerzen und die Konzentration, derer es bedurfte, um seine Beine zu bewegen, verdrängten jede Fröhlichkeit aus seinen Zügen.


  Shams heutiges Kleid war aus weinroter Seide gewoben und mit Silber und Gold bestickt  den Farben des Vogts. Obwohl es im Großen und Ganzen züchtig war, schmiegte es sich mit unmodischer Beharrlichkeit an ihre muskulöse Gestalt.


  Als sie die Gemächer des Vogts betrat, betrachtete Kerim das Kleid mit einem verwirrten Stirnrunzeln. Dickon, der sich hinter ihr befand, lachte  es klang ein wenig eingerostet, aber es war ein Lachen. Sham lächelte und drehte dem Vogt den Rücken zu. Durch ihr hochgestecktes Haar zeichnete sich der kunstvoll auf den Rücken des Kleids gestickte Leopard deutlich sichtbar ab. Es war ein Aufzug, der vielleicht für eine Ehefrau geeignet gewesen wäre. Aber von einer Mätresse getragen stellte das Kleid eine himmelschreiende Zurschaustellung ihrer Macht dar  sofern Kerim zu kichern aufhörte, bevor sie den Hof betraten.


  »Mehrere meiner Berater sind der Ansicht, ich hätte dich zu viel Einfluss auf meine Entscheidungen erlangen lassen. Ich kann es kaum erwarten, ihre Gesichter zu beobachten, wenn sie dein Kleid sehen.«


  Sham setzte einen nichtssagenden Blick auf und ließ ihren Südwald-Akzent deutlich durchklingen. »Dir gefällt das Kleid? Ich mag Großkatzen  sie sind so wild und prachtvoll, findest du nicht auch?«


  »Mir käme nie in den Sinn, dir zu widersprechen, meine Liebe«, erwiderte der Vogt lachend und schob seinen Stuhl durch die von Dickon offen gehaltene Tür.


  Das Kleid verursachte ein befriedigend missbilligendes Stirnrunzeln seitens der konservativen Lords aus dem Osten, nachdenkliche Blicke bei mehreren Frauen und abwägend lächelnde Mienen in den Reihen der Gesandtschaft aus Südwald  unter denen sich auch Halvok befand. Sham verbrachte den Abend damit, nicht vorhandene Falten aus Kerims Tunika zu glätten und verschiedene Teile seines Körpers zu streicheln, sehr zu seiner Belustigung.


  Spät am Abend erschien Lady Tirra mit Lady Sky im Schlepptau. Kerims Mutter begrüßte Sham diesmal ohne die sonst übliche Frostigkeit. Zu Shams Entzücken sorgte das für mehr Aufsehen in der Gerüchteküche als das Kleid; obwohl Lady Sky ein wenig verwirrt darüber wirkte.


  Nach der Begrüßung seiner Mutter wandte sich Kerim an Sky. »Du siehst heute wunderschön aus.«


  Sie lächelte liebenswürdig und trat näher an den Vogt heran, sank vor ihm auf die Knie. Es handelte sich um eine altertümliche Geste, die von den Adeligen Südwalds benutzt wurde, wenn sie beim König als Bittsteller auftraten  Lady Sky vollführte sie mit vornehmer Anmut. Der Hof wurde stiller, als die in der Nähe stehenden Anwesenden ihre Haltung bemerkten.


  Sham sah, wie sich Kerims ohnehin dunkle Haut rötete, als er sagte: »Steh auf, Lady Sky. Das ist nicht nötig.«


  Gehorsam erhob sie sich und blickte mit ernster Miene ins Gesicht des Vogts. Als sie sprach, herrschte im Raum solche Stille, dass ihre Worte für die meisten gespitzten Ohren zu hören waren. »Ich möchte dir danken, mein Lord Kerim  für die Unterstützung, die du mir vor zwei Nächten gewährt hast. Ich schulde dir mehr, als ich auszudrücken vermag.«


  Kerim verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Du hast Fahill in seinen letzten Tagen sehr glücklich gemacht, Lady Sky  und meinen Bruder auch. Du schuldest mir nichts.«


  Lady Sky lächelte und schüttelte den Kopf. Ihr gesamter Körper erbebte unter der Eindringlichkeit der Geste. »Ich schulde dir alles.«


  Sham hoffte, dass man ihr den Anflug von Eifersucht, der sie die Rückenlehne von Kerims Stuhl fest packen ließ, nicht anmerkte. Nicht weil ein solches Verhalten für die Mätresse des Vogts unangemessen gewesen wäre, sondern weil sie dieses Gefühl lieber für sich behalten wollte. Sie brauchte Sky nur anzusehen, um zu wissen, dass die Lady aus Südwald Kerim liebte. Sie wusste auch, dass Sky viel besser zum Vogt passte, als es eine Diebin aus Fegfeuer je konnte.


  Die nächsten Tage entschuldigte sich Sham bei Hofe und sagte Kerim gegenüber, sie versuche herauszufinden, wie man den Dämon vernichten könnte. Es gelang ihr sogar, die Bestattung des Hohepriesters zu meiden.


  Da Kerim sein schlechter Gesundheitszustand nicht mehr plagte, auch wenn er den Rollstuhl in der Öffentlichkeit weiterhin verwendete, spukte er rastlos durch den Hof. Er hoffte, Unterstützung für eine Reihe von Gesetzesvorschlägen bei den Adeligen aus dem Osten zu erlangen. Zwar ging er davon aus, dass das Unterfangen zum Scheitern verurteilt war, hegte aber die Hoffnung, dass es die Ostländler vielleicht erschrecken und dazu bewegen könnte, ihre starre Haltung bei anderen hart umkämpften politischen Schlachten zu lockern.


  Lady Sky wich nicht von seiner Seite, weder bei der Bestattung noch am Hof  sowohl die Flüsterer als auch Halvok sorgten dafür, dass Sham darüber informiert war. Letzterer hatte sich sogar bemüßigt gefühlt, sie für ihren Mangel an Bemühen zu schelten.


  Vor Halvok wahrte sie den Schein, Kerims Mätresse zu sein, denn das war der Hauptgrund dafür, dass er ihnen half. Halvok mochte Kerim, aber gleichzeitig hasste er die Ostländler mit einer Inbrunst, der gleichzukommen sogar der Hai Mühe gehabt hätte. Allerdings wusste der Zauberer seinen Hass gut zu verbergen. Shams angebliche Position verlieh ihm die Möglichkeit, beiden Empfindungen gerecht zu werden.


  »Warum missbilligt Ihr es?«, hatte Sham ihn gefragt. »Sky ist genau, was Ihr braucht  und sie ist dazu geeignet, dass Kerim sie zu seiner Gemahlin erkürt. Ich bin bloß eine Diebin, die ein wenig Magie wirken kann  und wäre das gemeinhin bekannt, könnte der Vogt sich den Lebensunterhalt fortan als Fischer verdienen, weil er mich zu seiner Mätresse erkoren hat.«


  Halvok hatte daraufhin den Kopf geschüttelt und erwidert: »Lady Sky ist eine anmutige und wunderschöne Frau  und genau darin besteht das Problem. Sie würde sich ebenso wenig wie jede andere Lady aus Südwald, die ich kenne, die Hände mit Politik schmutzig machen. Du hingegen würdest sogar Altis die Stirn bieten, wenn du etwas willst  und du weißt, wie das Leben in Südwald für die Einheimischen ist. Kerim kümmert es genau so viel«  er schnippte mit den Fingern  »was der Hof von seinem Privatleben denkt, und mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.«


  Sham hatte darüber gelacht  aber es hatte einen sauren Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. »Er ist ein guter Schauspieler geworden. Kerim weiß besser als Ihr, was ich bin  ich bin eine Diebin, Lord Halvok, und zwar schon mein halbes Leben. Ich habe nur noch sehr wenig mit der Tochter des Hauptmanns der Garde gemein, die ich vor dem Einmarsch war, und selbst sie hätte nie das ehrgeizige Ziel gehabt, sich zur Herrscherin von Südwald aufzuschwingen. Ich glaube, Ihr unterschätzt Lady Sky  und Ihr könntet ihr Leben am Hof wesentlich erträglicher gestalten, als es das derzeit ist.«


  Er hatte dazu nur die Augenbrauen hochgezogen und gemeint: »Tochter des Hauptmanns der Gardisten  ich dachte, er sei von adeliger Geburt gewesen …« Darin hatten so vielsagende Andeutungen mitgeschwungen, dass sie ihn genervt aus ihrem Zimmer verscheucht hatte.


  Sham brütete über Maurs Buch und versuchte, darin irgendetwas Nützliches über den Dämon zu finden. Lord Halvok hatte recht gehabt. Der einzige Zauber, den es enthielt, um einen Dämon dauerhaft loszuwerden, erforderte ein Menschenopfer. Ohne ein solches fiel ihr keine Möglichkeit ein, wie die Macht für einen solchen Zauber aufzubringen wäre.


  Talbot hielt Wort und verhörte sämtliche Bedienstete der Feste unter dem Vorwand, eine Halskette finden zu wollen, die angeblich aus Lady Tirras Schmuckkassette verschwunden war. Die meiste Zeit ließ er Elsic währenddessen bei Sham.


  Wann immer Dickons Dienste vom Vogt nicht benötigt wurden, schloss er sich ihnen an, und Sham begann, ihm die Grundlagen der Magie beizubringen. Den Großteil dieses Vormittags hatte sie mit dem Versuch verbracht, Dickon zu zeigen, wie man ein Magierlicht herstellte. Es war ein einfacher Zauber; Sham konnte die Macht spüren, die unter den stirnrunzelnden Zügen des Mannes schwelte, nur gelang es ihm nicht, sie zu nutzen.


  »Du denkst zu viel darüber nach«, befand Sham gereizt.


  »Tut mir leid«, murmelte er und wischte sich über die Stirn.


  »Shamera«, ergriff Elsic das Wort und zupfte leise einige Akkorde auf den Saiten der alten Harfe.


  »Hm?«


  »Warum wurden Dämonen überhaupt von dort hergeholt, wo sie hingehören? Was war ihr Zweck?«


  Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich glaube, es war ein Versuch, mehr Macht zu erlangen. Es gibt Geschichten darüber, dass Dämonen ihren Magiermeistern die Geheimnisse verschiedener Zauber und Runen anvertraut haben. Obwohl ich denke, dass der Mann den Tod verdient, der sich auf das Wort eines Sklaven darüber verlässt, wie man einen Bann anpasst. Nun, zweifellos wird der Tod ihn auch ereilt haben. Wichtiger war aber wahrscheinlich, dass ein Dämon als Machtspeicher dienen kann  wie die Flöte, die du in der Truhe gefunden hast, eine Möglichkeit, die sicherer ist für den Magier. Der Zauberer entsendet ihn, um zu töten und …«, sie zögerte, weil er so jung und unschuldig aussah, wie er dort mit der Harfe auf dem Schoß am Rand ihres Bettes saß, »… um weitere Dinge zu tun, durch die Magie entsteht, die ein Magier dann verwenden kann.«


  »Was für andere Dinge?«, hakte Dickon nach.


  »Sex«, antwortete der junge Unschuldige auf dem Bett mit einem breiten Grinsen.


  »Ich mache mich wieder an die Arbeit«, murmelte Sham, schnappte sich das Buch vom Sitz neben ihr und schlug es heftiger auf, als der uralten Bindung guttat. Elsic stimmte  ziemlich pointiert, wie Sham fand  ein Kinderlied an, während Dickon erneut versuchte, Licht aus Magie zu formen.


  Der aufgeschlagene Abschnitt handelte nicht von Dämonologie, aber Sham begann trotzdem, ihn zu lesen. Der Verfasser ging darin auf die Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Zauberern ein. Sham neigte dazu, all das für Unsinn zu halten  sie hatte noch nie bemerkt, dass sich ihre Macht mit dem Mond und den Gezeiten veränderte. Dafür war ihr sehr wohl aufgefallen, dass die meisten derartigen Abhandlungen von Männern geschrieben wurden.


  … Die Macht einer Frau ist stärker an ihren Körper gebunden als die eines Mannes. Die Verwendung starker Magie kann sich schädlich auf eine Frau auswirken  deshalb ist es besser, wenn sich Frauen weiblicher Magie widmen und die großen Zauber ihren männlichen Gegenstücken überlassen … Es gibt Zeiten, in denen die Magie einer Frau sehr stark ist. Wenn sie in anderen Umständen ist, wächst ihre Macht zusammen mit dem Kind, das sie in sich trägt  und ähnlich wie der Tod ermöglicht ihr die Geburt, Magie zu wirken, die ihre gewöhnlichen Fähigkeiten weit übersteigt.


  Sham spürte, wie sich ihre Lippen höhnisch verzogen. Von wegen ›die großen Zauber den männlichen Gegenstücken überlassen‹. Bei allen süßen kleinen Fischlein in den Gezeitentümpeln  einen solchen Unfug hatte sie noch nie gehört.


  Angewidert warf sie das Buch beiseite und ergriff das andere, das sie von Halvok erhalten hatte. Sie hatte es noch nicht geöffnet, da sie sich zuerst konzentriert der Dämonologie gewidmet hatte. Also begann sie nun mit der ersten Seite.


  Runen fesselten sie, da sie zugleich wunderschön und wirkungsvoll waren. Der Zauberer, der das Musterbuch einst zeichnete, hatte eine feine Hand besessen. Sein Stil machte es einfach, sich vorzustellen, wie die Runen zusammengesetzt aussehen würden. Runen, die für Musterbücher gezeichnet wurden, waren bewusst in einzelne Teile untergliedert, sodass sie machtlos blieben  andernfalls wäre ein solches Buch gar nicht möglich gewesen. Sham ließ sich Zeit und bewunderte die Genauigkeit jeder Linie mit einer Anerkennung, die der Erfahrung entsprang, schon weit weniger sorgfältig dargestellte Muster verwendet zu haben.


  Ihr knurrender Magen machte sie darauf aufmerksam, wie die Zeit verging, doch sie blätterte noch eine Seite weiter  und da war sie: die Rune, die sich auf Kerims Rücken befunden hatte. Sham überflog die Seite dahinter. Bindungsmagie, ja, davon hatte sie bereits gehört. Sie war dafür gedacht, Kraft vom Gebundenen abzusaugen und sie dem Schöpfer der Rune zuzuführen. Richtig, das hatte sie gewusst  oder zumindest geahnt. Dann hielt sie inne und überflog mit dem Finger die Seite.


  … kann nur auf Einladung des Gebundenen angebracht werden  wenngleich eine solche Zustimmung nicht ausdrücklich gewährt werden muss, sondern auch in Form ausgeprägter Freundschaft, körperlicher Nähe oder seelischer Verbundenheit vorliegen kann. So ist es dem Schöpfer möglich, seine Lieben, Diener oder Bettgefährten ohne deren Wissen mit dieser Rune zu zeichnen.


  Sham rieb sich die Nase und hörte auf zu lesen. Der Dämon war demnach jemand, der Kerim nahestand; oder jemand der zu dem Zeitpunkt, als die Rune angebracht wurde, das Erscheinungsbild eines solchen Menschen innegehabt hatte. Nach allem, was sie gelesen hatte, bestand durchaus die Möglichkeit, dass der Dämon seinen Golem-Körper benutzt hatte, um die Runen anzubringen.


  Fahill, fiel ihr ein, war ein enger Freund gewesen. Er war ungefähr zu der Zeit gestorben, als Kerim krank geworden war. Konnte sich Fahills Tod schon früher ereignet haben, sodass der Golem seinen Platz eingenommen hatte? Oder war es jemand anderes?


  Was sie vor allem anderen tun musste, war, Kerim danach zu fragen, was sich in Fahills Burg abgespielt hatte. Keine Aufgabe, auf die sie sich freute, aber es würde den Kreis der Verdächtigen vielleicht einschränken und sie dem Zeitpunkt näher bringen, zu dem sie die Feste verlassen konnte. Ihn verlassen konnte.


  Es wäre am besten für sie, wenn sie den Dämon bald fänden, denn dann könnte sie zurück nach Fegfeuer gehen  oder vielleicht ein wenig reisen.


  Mehrere Minuten lang starrte sie auf das Buch, bevor sie sich rastlos erhob. Elsic, der den Saiten der Harfe gerade harmonische Akkorde entlockte, schaute auf, wandte jedoch die Aufmerksamkeit wieder seiner Musik zu, als sie nichts sagte. Dickon konzentrierte sich dermaßen auf den kleinen Lichtschimmer in seiner Hand, dass mehr als das Geräusch ihrer Bewegung notwendig gewesen wäre, um ihn abzulenken.


  »Ich sehe mal nach, ob ich der Küche etwas abluchsen kann. Bleib hier bei Dickon, ich bin gleich zurück«, sagte Sham. Sie wollte mit Kerim reden, bevor sie mit irgendjemand anderem über ihre Entdeckung sprach.


  Elsic lächelte und spielte weiter; Dickon nickte und starrte ungebrochen auf den flackernden Funken Magie, den er in der Hand hielt.


  Sham ging zu der Tür, die erst seit dem Vortag den Wandteppich ersetzte. Sie rechnete nicht damit, dass Kerim da sein würde  in den letzten Tagen war er häufiger unterwegs als in seinen Gemächern , aber sie wollte nicht mit den zwei Gardisten durch die Gänge wandeln, die an ihrer Außentür Dienst versahen.


  Die neu eingehängte Tür öffnete sich geräuschlos, und Sham zog sie hinter sich zu. Sie trat einen Schritt auf die Außentür zu, als das Knarren von Leder ihre Aufmerksamkeit zum Bett lenkte.


  Das Erste, was ihr auffiel, war Kerims leerer Stuhl. Sie erlebte einen Augenblick der Verwirrung, bevor ihr klar wurde, dass sich Kerim im Bett befand … und zwar nicht allein. Sofern sie sich nicht irrte, gehörte der schlanke, in Seide gekleidete Rücken, der aus der Bettwäsche über Kerim aufragte, Lady Sky.


  Es schmerzte mehr, als Sham für möglich gehalten hätte. Lautlos sog sie den Atem ein. Würde bewahren, mahnte sie sich, wie es ihr von ihrer Mutter beigebracht worden war. Wenn das Leben die Erwartungen nicht erfüllte, war es wichtig, das mit Würde zu ertragen. Ihr Vater hatte dasselbe gesagt, wenngleich auf andere Weise: Leck deine Wunden im Verborgenen, damit deine Feinde nicht sehen, wo du verwundbar bist.


  Wenn …, dachte sie, als sie lautlos zu ihrer Tür zurückkehrte. Wenn Sky doch nur nicht so wunderschön und keine Freundin wäre. Dadurch wurde es noch schwerer, da Sham durchaus verstand, was Kerim in Sky sah.


  Sie wandte sich schon ab, um die beiden allein zu lassen, als ihr ein kurzer Textabschnitt einfiel, der ihr den Atem stocken ließ. ›Körperliche Nähe‹ hatte im Buch gestanden. Sie zögerte und fragte sich, ob sie ihre Gedanken von Eifersucht beeinflussen ließ.


  War Lady Sky der Dämon?


  Rasch suchte sie nach Einwänden gegen diese Vermutung. Dämonenwirtskörper wurden mit einer Todesrune gebunden, die nicht entfernt werden konnte  und die jegliche Nachkommen des Wirtskörpers tötete, bevor sie sich entwickeln konnten. Sky war in den vergangenen zwei Jahren zweimal schwanger gewesen.


  Wie konnte ein Dämon einer Todesrune entgegenwirken?


  Indem er das Kind mit Lebensmagie abschirmte. Dafür wäre eine gewaltige Menge an Macht erforderlich, obwohl der Zauber an sich nicht allzu schwierig war. Sky hatte eine Fehlgeburt erlitten, nachdem Sham die Dämonenrune von Kerim entfernt hatte  eine Rune, die Kerim das Leben abgesaugt hatte.


  Die Mühelosigkeit, mit der sie diese Antwort fand, entsetzte Sham. Sie suchte rasch nach weiteren Gründen, weshalb Sky der Dämon sein könnte.


  Sky war in Kerims Umfeld gewesen, als Fahill starb. Dem Gesichtsausdruck nach, den sie bei Kerim gesehen hatte, hielt es Sham durchaus für möglich, dass eine Art körperlicher Nähe zwischen ihnen bestanden hatte. Sie verkörperte alles, was sich ein männlicher Zauberer von einem Wirt für einen Dämon wünschen konnte: Sie ließ sich wunderbar als Sexgespielin einsetzen, um Magie aufzubringen; war wunderschön, liebenswert und … in Kerims Bett. Die Einzelheiten konnte Sham später ausarbeiten.


  Sie drehte sich der Verbindungstür zu und öffnete sie geräuschlos. Dann warf Sham sie so heftig zu, dass die glänzenden neuen Angeln protestierten  nur die Götter wussten, was sich Elsic und Dickon denken mochten. So erweckte sie den Anschein, sie hätte den Raum zum ersten Mal betreten.


  Sham sog lautstark den Atem ein, als wäre sie zutiefst empört, dann kreischte sie wild, als sie auf das Bett zustürmte. Mit verhaltener Belustigung stellte sie fest, dass sie ihre Wut gar nicht vorzutäuschen brauchte. Als der Lärm mit nahezu der Wirkung von Trompetenstößen durch die Steinmauern des Raumes hallte, wirbelte Sky ruckartig herum und offenbarte den Blick auf die gelösten Schnüre ihres Mieders.


  Aufgrund von Lady Skys vergleichsweise sittsamem Zustand hoffte Sham, dass die beiden noch keine Zeit gehabt hatten, ihre Vereinigung zu vollziehen. Sie dankte den Mächten, dass sie nicht lang genug allein gewesen waren, wenngleich der benommene Ausdruck in Kerims Augen nichts Gutes verhieß. Er hatte den Blick nicht einmal von Sky abgewandt. All ihre Zweifel verpufften  er glich keinem Liebhaber, der erschrocken durch eine unerwünschte Störung war, sondern einem Mann in den Klauen eines Bannes.


  »Miststück!«, kreischte Sham und ging voll in ihrer Rolle als Lady Shamera auf.


  Sie packte den Krug mit frischem, kaltem Wasser, der in einsamer Pracht auf einem kleinen Tisch in praktischer Reichweite neben dem Bett des Vogts stand. Sham erfasste den oberen Teil mit einer Hand und den unteren mit der anderen, dann leerte sie den Krug über dem Bett aus, größtenteils in Kerims Gesicht, bevor sie sich auf die hüfthohe Liegefläche hievte.


  Mit dem leeren Porzellangefäß in der Hand balancierte sie auf der Bettkante. Zu ihrer Erleichterung setzte sich Kerim langsam auf und schüttelte sich das Wasser aus den Haaren; der stumpfe Ausdruck der Verzauberung wich aus seinen Augen. Lady Skys Lippen verzerrten sich vor blanker Wut.


  Sham wusste, dass sie sich wie eine Wahnsinnige gebärdete, doch genau diese Wirkung wollte sie erzielen. Sie musste sich wie eine verschmähte Frau benehmen, die eine andere im Bett ihres Mannes vorgefunden hatte  nicht wie eine entsetzte Magierin, die auf einen Dämon gestoßen war. Genau genommen war sie beides, doch sie verdrängte ihre Angst durch die Hoffnung, dass der Dämon nicht gewillt sein würde, seine Tarnung aufzugeben.


  Sie hatte keine Zeit für einen richtigen Plan gehabt, aber der Krug eignete sich praktisch als Waffe, und sie zerschlug ihn an einem der Bettpfosten. Das zerbrochene Porzellan war nicht scharf genug, um besonders wirksam zu sein, trotzdem würde sich die gezackte Kante zweifellos in weiche, weiße Haut bohren und Narben hinterlassen. Gegen einen Dämon, der sich auf die Schönheit seiner Gestalt verließ, um seine Opfer anzulocken, konnte das so verheerend wie ein Dolch sein.


  Sham stürzte sich auf Lady Sky  die ihr auswich, indem sie sich mit einer Geschwindigkeit vom Bett rollte, um die Sham als Diebin sie beneidete. Sham bekam die Füße unter sich und hechtete Sky erneut entgegen, wurde jedoch von einem festen Griff um ihren Arm zurückgehalten.


  »Shamera …« Kerims Stimme klang lallend und verwirrt.


  »Hure!«, kreischte Sham, kämpfte gegen Kerims Umklammerung an und schwenkte den zerbrochenen Krug wild durch die Luft. Lady Sky wich einen Schritt zurück. Den ersten Anflug von Erleichterung verspürte Sham, als die entschlossene Miene in Lady Skys Gesicht einem Ausdruck von Angst wich, die der Dämon nicht empfand, davon war Sham überzeugt. Welcher Dämon würde sich schon vor einer Wahnsinnigen fürchten, die ein zerbrochenes Stück Keramik schwenkte?


  »Hexe«, klagte Lady Sky sie an und schaute flehentlich zu Kerim. »Sie hat dich mit einem Bann belegt, Kerim, jeder weiß es. Man munkelt, sie beherrscht dich, nur du merkst es nicht.«


  »Schamloses Miststück«, schleuderte Sham giftig zurück. »Wenn ich dich noch einmal in seinem Bett erwische, gehören deine Knochen mir! Kannst du keinen eigenen Mann finden?« Im Gegensatz zu dem damenhaften Tonfall der anderen Frau hätte Shamera mühelos einen Schreiwettbewerb gegen die Fleischhöker in Fegfeuer gewonnen.


  »Geh, Sky«, meldete sich Kerim unverhofft zu Wort. »Ich kümmere mich um das hier. Aber du solltest vorläufig besser gehen.«


  Lady Sky hob das Kinn, machte auf dem Absatz kehrt, zog von dannen und schloss die Tür hinter sich. Leise. Sham hielt ihre Pose noch einen Atemzug lang aufrecht, bevor sie die Überreste des Krugs zu Boden fallen ließ und sich mit zittriger Hand übers Gesicht fuhr.


  »Du kannst mich jetzt loslassen«, teilte sie Kerim mit.


  Er zögerte, aber da sie keine plötzlichen Bewegungen machte, als er den Griff lockerte, gab er sie schließlich vollständig frei.


  »Was sollte das alles?«, fragte er mit nach wie vor benommener Stimme.


  Sham sprach, ohne ihn anzusehen. »Ich glaube, ich habe den Dämon gefunden.« Sie hatte nicht vorgehabt, es ihm zu sagen, ehe sie nicht Beweise zur Untermauerung besaß  oder ihre Gedankengänge zumindest klar genug geordnet hatte.


  Einen Atemzug lang reagierte er überhaupt nicht, griff sich nur die Bettwäsche und benutzte sie, um sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. »Ich fühle mich, als hätte ich eine Nacht hinter mir, in der ich mich selbst unter den Tisch getrunken habe. Warte einen Augenblick, bis ich mich gesammelt habe.«


  Nach einer Weile schaute er zu Sham auf, die immer noch auf dem Bett stand. »Dringende Neuigkeiten hin, dringende Neuigkeiten her, ich muss mich dafür bedanken, dass du mich davon abgehalten hast, etwas sehr Dummes zu tun. Sky ist noch nicht über Fahills Tod hinweg  geschweige denn über den von Ven. Was sie im Augenblick überhaupt nicht brauchen kann, ist, sich auf jemand Neuen einzulassen.«


  Benommen schüttelte er den Kopf. »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wie ich hier gelandet bin. Das Letzte, woran ich mich deutlich erinnere, ist, dass ich in den Gemächern meiner Mutter mit ihr und Lady Sky gegessen habe. Ich muss wohl zu viel getrunken haben, obwohl mir das schon seit Jahren nicht mehr passiert ist.«


  Sham schürzte die Lippen. »Das war kein Alkohol, Kerim, es war Magie.«


  Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Wie dieser Liebestrank, den du gedroht hast, einem meiner Gardisten zu geben?«


  »Vielleicht. Kerim, ich kann mich nicht erinnern, ob du es mir je erzählt hast  wie ist Lady Skys Ehemann gestorben?«


  »Die Schwindsucht.«


  Sham hielt sich an einem der hohen Bettpfosten fest, als Kerim das Gewicht verlagerte und die Matratze unter ihr zum Schaukeln brachte. Ihre Gedanken rasten ihr voraus, fügten die Teile zusammen. »Sag, Kerim, könnte das Kind, das sie gerade erst verloren hat, von dir gewesen sein?«


  Seine Züge erstarrten, aber nach einer kurzen Weile nickte er. »In der Nacht, in der Fahill gestorben ist, sind seine Angetraute und ich bis lange in die Nacht hinein auf gewesen, haben getrunken und geredet. Sie war verstört, auch weil sie erst zwei Monate davor eine Fehlgeburt erlitten hatte. Als ich aufwachte, lag ich in ihrem Bett. Viel weiß ich nicht mehr von jener Nacht  aber als sie schwanger wurde, kam ich ins Grübeln.«


  »War es auf dem Rückweg von Fahills Bestattung, dass dein Pferd gestolpert ist und du dir den Rücken verrenkt hast?«


  »Ja«, antwortete Kerim.


  »Lady Skys Fehlgeburt fand, kurze Zeit nachdem ich die Herrschaft des Dämons über dich gebrochen habe, statt«, sagte Sham.


  »Warte«, warf er ein und hob eine Hand. »Willst du mir etwa weismachen, Lady Sky sei der Dämon?«


  Sham nickte.


  Er schloss die Augen und ließ es sich durch den Kopf gehen, eine bessere Reaktion, als sie erwartet hatte. Als er die Lider letztlich öffnete, betrachtete er, wie sie argwöhnisch an der Ecke seines Bettes kauerte, und schwenkte ungeduldig die Hand.


  »Setz dich, du machst mich ganz schwindlig.«


  Sham kam der Aufforderung nach und schlug die Beine unter  wobei sie ein wenig Abstand zwischen ihm und sich wahrte. Nachdem sie sich niedergelassen hatte, sagte Kerim: »Ich gebe es ungern zu, aber sie kommt wohl genauso gut infrage wie jeder andere. Ein Teil von mir möchte behaupten, dass eine Frau zu solchen Dingen nicht in der Lage ist, aber ich habe gegen Frauen in den Söldnertruppen bei Sianim ebenso gekämpft wie gegen weibliche Krieger bei Jetaine  in beiden Fällen ist uns nie mehr als ein Patt gelungen.«


  Sham grinste flüchtig. »Ich muss zugeben … wäre Sky ein Mann, hätte ich sie mir schon früher viel eingehender angesehen.«


  »Was macht dich jetzt so sicher?«, wollte er wissen.


  Sham fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Die Möglichkeit kam mir überhaupt erst in den Sinn, als ich hier hereingeplatzt bin. Ich bin ursprünglich gekommen, um mit dir über etwas zu reden, das ich gerade gelesen hatte, in …« Plötzlich verlor sie den Faden, als sich einige weitere Teile zusammenfügten und sie erkennen ließen, was genau der Dämon zu erreichen versuchte.


  »Einem Buch?«, schlug Kerim nach einem Atemzug vor.


  »Eigentlich Büchern. Ich lese gerade in den beiden, die mir Lord Halvok gegeben hat. Ich bin hergekommen, um nach dir zu suchen, weil ich etwas entdeckt habe, demzufolge der Dämon jemand sein muss, dem du vertraust«, erklärte sie. »Als ich Sky hier sah, haben alle Teile zusammengepasst.«


  Sie rieb mit der Hand über eine feuchte Stelle auf dem Bettzeug. »Du weißt, dass Dämonen von einem anderen Ort hierher gerufen werden  beschworen von einem Magier und in einen Bund gezwungen. Sie werden zu Sklaven der Wünsche ihrer Meister gemacht. Wenn der Meister stirbt, stirbt auch der Dämon  es sei denn, es gelingt ihm, den Magier selbst zu töten. Und das ist, was unser Dämon geschafft hat. Wenn du der Dämon wärst, was würdest du wollen?«


  »Vergeltung?«


  Sham schüttelte den Kopf und schaute auf das Bettzeug. Sie fühlte sich müde: zu viele Gefühle, zu viel Denken. »Ich wurde einst aus meinem Heim gerissen und hineingeschleudert in eine mir fremde, gefährliche Welt. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Ich wollte Vergeltung, ja, aber was ich mehr als alles andere wollte, war, nach Hause zurückzukehren.«


  Er legte eine Hand auf die ihre.


  Da schaute sie zu ihm auf und schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln. »Ich könnte mich irren, aber hör mir zu, und entscheide dann selbst. Anfangs dachte ich, der einzige Weg für den Dämon, in seine eigene Welt zurückzukehren, bestünde darin, einen Schwarzmagier zu finden, der ihn zurückschicken kann. Aber der Dämon müsste sich dabei verwundbar für den Magier machen. Und für den Magier wäre es dann viel einfacher, den Dämon zu versklaven. Schwarzmagier sind von Natur aus nicht ehrenwert. Wäre ich der Dämon, würde ich lange zögern, bevor ich einem von denen meine Freiheit anvertraue.«


  »Warte«, warf Kerim ein. »Dieser Dämon wirkt doch Magie. Gibt es einen Grund, warum er sich nicht selbst zurückschicken kann?«


  Sham nickte. »Schwarze Magie ist nicht so einfach zu beherrschen wie gewöhnliche Magie, weil sie von dem, der sie benutzt, gestohlen wird. Um nach Hause zu gelangen, muss der Dämon das Portal zu seiner Welt öffnen und es durchschreiten. Von innen kann er das Portal nicht offen halten, nicht mit schwarzer Magie.«


  »Aber du glaubst, er hat eine Möglichkeit gefunden?«


  »Ja«, bestätigte Sham.


  »Aber er kann dafür keine schwarze Magie verwenden.«


  »Nicht schwarze Magie allein«, pflichtete Sham ihm bei. »Allerdings gibt es noch eine andere Magie, die der Dämon verwenden könnte. Mit Tod und Leben geht Macht einher.«


  »Hat das etwas mit Skys Schwangerschaften zu tun?«, fragte Kerim, der ihren Ausführungen weit besser folgte, als sie erwartet hatte.


  »Die bei einer Geburt freigesetzte Magie kommt der Macht von Todesmagie ziemlich nahe, nur ist sie an die gebärende Frau gebunden. Das ist eine Situation, der mit Magie geborene Frauen nur wenige Male begegnen. Daher gilt es nicht als der Todesmagie gleichwertig, die viel einfacher umzusetzen ist.« Sie hatte von dieser Magie zuvor nichts gewusst, doch der alte Text aus Maurs Buch hatte sie darüber aufgeklärt. Nicht die Schwangerschaft, sondern die Geburt ließ Macht entstehen.


  »Wenn der Dämon die Geburt eines Kindes für die Rückkehr nach Hause verwendet  was wird dann aus dem Kind?«


  Sham sah ihm unverwandt in die Augen. »Da ich nicht der Dämon bin, weiß ich es nicht. Aber wenn der Dämon das Kind und den Mann tötet, der es gezeugt hat, hätte er erheblich mehr Macht zur Verfügung als durch das Töten von Menschen, die nicht an ihn gebunden sind.«


  Kerim holte tief Luft. »Ich meine, mich zu erinnern, dass du gesagt hast, Dämonen könnten nicht schwanger werden.«


  Sham nickte. »Ein besonders starker Abwehrbann wird verwendet, um eine Empfängnis des Wirtskörpers zu verhindern. Wie die meisten Abwehrbanne spart er Kraft, indem er untätig bleibt, bis die Bedingungen für seine Aktivierung erfüllt wurden  in diesem Fall das Eintreten einer Schwangerschaft. Wird der Bann letztlich ausgelöst, beginnt er, die Lebenskraft des ungeborenen Kindes auszulöschen: Todesmagie.«


  »Aber hast du nicht gesagt, dass die meisten Banne ohne Macht nur einige Wochen lang bestehen können? Hat die Macht dieses Bannes im Verlauf der Hunderte von Jahren, die der Dämon schon lebt, nicht nachgelassen?«


  »Nein, deshalb ist er ja so gefährlich. Für gewöhnlich wird ein Bann von der Lebenskraft des Dämons gespeist und aufrechterhalten. Um jedoch zu vermeiden, dass der Wirtskörper ausgelaugt wird, bezieht dieser Bann stattdessen, sobald er aktiviert wird, die Lebenskraft vom ungeborenen Kind.«


  »Also kann Sky nicht der Dämon sein?« Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Doch«, entgegnete Sham. »Der Dämon könnte eine Barriere zwischen dem Kind und der Rune bilden, um es vor Schaden zu bewahren.«


  »Warum den Dämon dann überhaupt binden?«


  »Weil die Barriere genug Kraft erfordert, um den Wirtskörper des Dämons zu töten, bevor das Kind geboren werden kann. Ich glaube, dass unser Dämon eine andere Möglichkeit gefunden hat, den Bann mit Kraft zu versorgen. Die Rune, die er verwendet hat, war eine, die es ermöglichte, deine Kraft abzusaugen  und dich dadurch langsam zu töten, damit das Kind leben kann.


  Kerim«, sagte sie und beugte sich zu ihm. »Die Rune muss von jemandem angebracht worden sein, der dir körperlich nahe war. Sie wurde etwa zurzeit von Fahills Tod geschaffen. Ich glaube, dass sie von Lady Sky platziert worden ist, um ihr Kind zu schützen. Als ich die Bindung durchbrach, hat das ihr Kind getötet.«


  Kerim schluckte, und sie sah es seinem Gesicht an, dass er ihr glaubte. Er krallte die Hände in die Bettwäsche. »Armer kleiner Wurm.«


  »Das Kind war ohnehin dem Untergang geweiht«, meinte Sham leise. »Wenn ich recht habe, dann war es dafür vorgesehen, geopfert zu werden, damit der Dämon nach Hause kann.«


  Sie ließ ihn das alles eine Weile verdauen, bevor sie fortfuhr. »Das würde erklären, weshalb sich Sky in der Feste aufhält. Hier hat sie die größte Auswahl unter wohlgenährten und gesunden Männern. Allerdings kann sie nicht allzu lange hierbleiben, weil sie sonst Gefahr läuft, entdeckt zu werden. Mein Meister, Maur, lief einst einem Dämon über den Weg, der in einem Dorf gejagt hat. Der Hai glaubt, es könnte der Chen Laut gewesen sein und dass er … sie Maur getötet hat, weil er wusste, wie sie aussah.«


  Kerim erwiderte nichts, also sprach Sham weiter. »Elsic meinte, sie sei ihrem Ziel näher als je zuvor. Südwald ist schon immer eine Zuflucht für Zauberer und Hexer gewesen, und in der Feste hat für gewöhnlich der Magier des Königs gelebt. Neun Monate sind eine lange Zeit, um sich vor einem mächtigen Magier zu verstecken. Sie muss außer sich vor Freude gewesen sein, als sich die Feste mit Menschen aus dem Osten gefüllt hat, die nicht an Magie glauben.«


  »Du scheinst der Ansicht zu sein, dass sie heute Nacht erneut versucht hat, mich zu binden. Da ich bereits geschwächt bin, was hätte ihr das genützt?«, fragte Kerim.


  »Vergeltung«, sagte Sham leise.


  Er beobachtete sie eine Minute lang mit zu Schlitzen verengten Augen, dann meinte er: »Was, wenn es nicht Lady Sky ist? Das sind alles nur Vermutungen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich irre«, erwiderte Sham. »Aber wir werden auch für diese Möglichkeit einen Plan brauchen.«


  »Was also machen wir mit ihr?«, wollte Kerim wissen.


  Hilflos zuckte Sham mit den Schultern. »Ich will verflucht sein, wenn ichs weiß.«


  Ein leises Knarren von der Verbindungstür erregte Shams Aufmerksamkeit, und Elsic trat zögerlich durch den entstehenden Spalt. »Shamera? Stimmt etwas nicht?«


  Shamera spürte, wie ihr der Mund aufklappte, als ihr ein unglaublicher Gedanke kam.


  Während sie sprachlos dasaß, antwortete Kerim für sie. »Es geht ihr gut.« Kurz verstummte er und betrachtete ihren verdutzten Gesichtsausdruck. »Glaube ich jedenfalls.«


  »Mitfühlende Magie«, murmelte Sham und starrte Elsic eingehend an. »Sie benutzen den Tod des Opfers als Quelle für ihre Macht  und mitfühlende Muster. Die Seele des Opfers kehrt wie der Dämon, der nach Hause geschickt wird, zu ihren Ursprüngen zurück.«


  »Shamera?«, fragte Kerim.


  Sie schüttelte den Kopf, murmelte weiter vor sich hin. »Es kann nicht klappen, es ist zu absurd. Der Dämon wird niemals mitspielen. Er hat keinen Grund, zu glauben, dass wir es wirklich versuchen würden.«


  »Shamera?«, ergriff Elsic das Wort.


  »Kerim? Meinst du, es wäre möglich, meine Ausgaben für die Schneiderin zu erhöhen?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Ich glaube, ich habe einen Plan. Ich muss Halvok finden.« Vor sich hin murmelnd ging sie zur Tür.


  FÜNFZEHN


  Als sie von ihrem Gespräch mit Halvok zurückkehrte, hatte Kerim in seinem Zimmer Elsic, Dickon und Talbot versammelt.


  »Lord Halvok glaubt nicht, dass es klappen wird«, berichtete sie unbekümmert, »aber ihm fällt auch nichts Besseres ein, deshalb hat er seine Hilfe zugesagt. Talbot, du musst mich morgen früh zur Schneiderin begleiten, wenn du so nett wärst.«


  »Natürlich, Mädel.«


  »Elsic, deine Hilfe brauche ich auch.«


  »Was immer ich tun kann«, erwiderte er, wenngleich ihn offensichtlich überraschte, dass er zu etwas nütze sein sollte.


  »Wir haben die Möglichkeit, dass Sky nicht der Dämon ist, noch nicht gänzlich ausgeschlossen«, meldete sich Kerim langsam zu Wort. »Falls sie es nicht ist: Wird sie durch das, was du vorhast, verletzt?«


  »Nicht körperlich«, antwortete Shamera nach kurzer Überlegung. »Wenn sie menschlich ist, wird es sie höchstens erschrecken.«


  Er dachte darüber nach. »Ich vermute, wir haben wohl keine andere Wahl.«


  »Warum gerade ich als Begleitung?«, fragte Talbot, als sie durch den morgendlichen Verkehr ritten.


  »Ich brauche dich, wenn wir nach Fegfeuer gehen«, erwiderte Sham und wich geschickt einem überladenen Wagen aus.


  »Fegfeuer?«


  Sie grinste. »Ich brauche auch den Hai.«


  Sham verlagerte das Gewicht, und ihre kleine Stute hielt vor dem Laden der Schneiderin an. Talbot tat es ihr gleich und half ihr aus dem ungewohnten Damensattel. Dann holte er eine Münze aus seiner Geldbörse hervor und reichte das Kupferstück und die Zügel beider Pferde einem der Jungen, die auf der Suche nach Gelegenheitsarbeiten durch die Straßen streunten.


  Sham hakte sich bei Talbot ein und ließ sich von ihm in den Laden der Schneiderin führen.


  Das Garn zu erwerben nahm einige Zeit in Anspruch. Die Schneiderin musste erst überredet werden, bevor sie einwilligte, Sham ihren gesamten Vorrat an Goldgarn zu verkaufen. Es dauerte eine Weile, bis der Goldschmied Nachschub liefern konnte, und die Schneiderin hatte Kleiderbestellungen, für die sie das Garn brauchte. Erst Kerims Brief, der seiner Mätresse unbegrenzte Ausgaben zusicherte, überzeugte die Schneiderin davon, sich zu fügen.


  Sie erregten eine Menge Aufmerksamkeit, als sie sich nach Fegfeuer hineinwagten. Sham hatte mit dem Gedanken gespielt, ihre Anwesenheit zu verbergen, letztendlich hielt sie es jedoch für unwahrscheinlich, dass sich Lady Sky die Mühe gemacht hatte, Spitzel anzuheuern. Sie hätte in die Feste zurückkehren und sich wieder in Sham, die Diebin verwandeln können, aber das silbergesprenkelte Seidenkleid  das in kostspieliger Vollkommenheit zu ihrem Pferd passte  würde sich vielleicht noch als nützlich erweisen.


  Sie kannte die Verstecke des Hais und hoffte, ihn zu finden, bevor es jemand in der Erwartung einer vollen Geldbörse wagte, sich mit Talbot anzulegen. Und tatsächlich, als sie um eine Ecke bogen, wartete der Hai bereits im Schatten eines löchrigen Vordachs.


  Eindringlich sah er eine dreckige Gestalt an, die Shamera und Talbot seit mehreren Minuten verfolgt hatte. Als der Schleicher die Aufmerksamkeit bemerkte, machte er auf dem Absatz kehrt und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Gehen die Geschäfte schlecht, Sham?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich finde ich, dass ich ziemlich erfolgreich geworden bin.«


  Der Hai zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«


  »Ich werde dafür bezahlt, nicht zu stehlen. Ich glaube, du hast mir gesagt, dass man weiß, man ist auf seinem Gebiet erfolgreich geworden, wenn man von Leuten dafür bezahlt wird, seiner Tätigkeit nicht nachzugehen.«


  »Willkommen im Reich des Erfolgs«, sagte der Hai und schloss ganz Fegfeuer in eine ausholende Geste ein.


  »Ich muss mit Tallow reden.«


  Der Hai schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts. Ihm wurde vor fünf, vielleicht sechs Tagen die Kehle aufgeschlitzt.«


  »Wer beherrscht dann das Gebiet um die Klippen, wo früher der alte Glockenturm stand?«, fragte sie.


  Er kratzte sich am Ohr und schürzte offensichtlich überfragt die Lippen. Sham seufzte genervt.


  Talbot grinste. »Er sieht dümmer als ein gestrandeter Dorsch aus. Meinst du, ein wenig Gold könnte gegen diesen Gesichtsausdruck Abhilfe schaffen?«


  »Nichts«, entgegnete Sham, »würde dagegen etwas ausrichten. Aber es könnte ihn zum Reden bringen.«


  Der Hai bleckte die weißen Zähne. »Aber, aber, Sham, du weißt, du liebst mich  und Geschäft ist Geschäft.«


  »Etwa so sehr, wie ich die Pest liebe«, murmelte sie.


  Der Hai lachte und fing mühelos das Gold auf, das Talbot ihm zuwarf. Er gab den Fegfeuer-Dialekt auf und wechselte in die Ausdrucksweise eines Höflings. »Ein bezaubernder Fiesling, der sich ›Giftpilz‹ nennt, hat diese Hälfte von Tallows Gebiet übernommen. Brauchst du etwas von ihm?«


  »Ich muss selbst mit ihm reden.«


  Erneut schüttelte der Hai den Kopf. »Er verspeist junge Frauen wie dich zum Frühstück.«


  »Und ich zermahle mir Giftpilze fürs Mittagessen«, gab Sham zurück. »Abends esse ich übrigens Haifischsteak.«


  Der Hai seufzte und suchte bei Talbot nach Mitgefühl, als er in einen raueren Dialekt verfiel. »Das macht sie ständig mit mir. Ich werde sie auf keinen Fall ohne mich zum Giftpilz gehen und mit ihm reden lassen, und das weiß sie. Verhandlungsspielraum lässt sie einem trotzdem nie. Und sie zahlt nicht einmal für die Dienste, die ich ihr erweise.«


  Talbot grinste. »Wenn das jetzt gerade das erste Mal ist, dass dich eine Frau an den …« Er schaute zu Shamera. »Äh … am Wickel hat, dann kannst du dich glücklich schätzen.«


  Der Hai deutete in Talbots Richtung und nahm den schweren Akzent eines Hafenarbeiters an. »Siehst du, Mädel? Du zerstörst noch meinen Ruf. Bald wird niemand mehr den Hai ernst nehmen. Ein hübsches Mädel sagt, geh da lang, und ich frage nur, wie weit. Das wird sich rumsprechen. Demnächst wird kein Hai, sondern ein kleiner Giftpilz die Flüsterer anführen.«


  Sham beugte sich vom Pferd, bis sich ihr Gesicht auf derselben Höhe mit seinem befand, und ahmte seinen Akzent nach. »Die werden bald von einem toten Hai reden, wenn du nicht anfängst, dich in Bewegung zu setzen. Wir sterben hier noch an Altersschwäche, und der Wind wird unsere Knochen zum Klappern bringen.«


  Lachend trat er den Weg die Straße hinab an und ließ sie ihm über das geröllübersäte rissige Kopfsteinpflaster folgen, so gut sie konnten. Sham holte tief Luft und hustete. Komisch, wie schnell sie sich an die frische, salzige Luft der Feste gewöhnt hatte.


  Der Hai führte sie zu einem grob aus Ziegeln und Stein errichteten Gebäude in der Nähe der alten Docks und schüttelte den Kopf, als Talbot dazu ansetzte, abzusteigen.


  »Die wissen, dass wir hier sind. Lasst sie zu uns kommen.«


  »Das werden sie als Beleidigung auffassen«, merkte Talbot an, dem die Spielchen der Straßen durchaus bekannt waren.


  Erneut schüttelte der Hai den Kopf. »Sagt ihnen, ihr wolltet eure Pferde behalten. Das wird er nicht in den falschen Hals bekommen.«


  »Hoffentlich«, meinte Sham. »Ich brauche seine Zusammenarbeit.«


  Der Hai lächelte zuckersüß. »Die bekommst du.«


  Shamera wandte sich an Talbot. »Du weißt, dass er nicht so nett ist, wie er tut, oder?«


  »Das bin ich auch nicht«, gab Talbot selbstgefällig zurück.


  Sie schnaubte gerade, als ein geschniegelt gekleideter, junger Mann die Tür des Gebäudes öffnete.


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er in einem so reinen Cybellisch, dass Kerim ihn darum beneidet hätte. »Aber der Giftpilz hat mich geschickt, um mich nach dem Grund eures Besuchs zu erkundigen.«


  Der Hai nickte mit ernster Miene. »Das sind Freunde von mir. Die hübsche kleine Stute hier«  er rieb Shams Pferd unter dem Wangenriemen das Gesicht, und das Tier schloss wohlig die Augen  »ist ein wenig unruhig, deshalb wollten wir sie nicht so gerne allein lassen. Könntest du den Giftpilz wohl dazu überreden, herauszukommen und kurz mit uns zu reden?«


  »Über?«


  »Ich möchte … von ihm eine Liegenschaft für heute Nacht mieten«, antwortete Shamera.


  »Ich werde es ihm mitteilen.« Der Mitarbeiter des Giftpilzes kehrte ins Haus zurück.


  Sie warteten. Shameras ›unruhige‹ Stute verfiel in ein leichtes Dösen und verscheuchte mit dem Schwanz halbherzig Fliegen.


  Schließlich näherte sich ihnen ein Mann mittleren Alters mit einem leichten Schmerbauch und einem rundlichen, gutmütig wirkenden Gesicht aus einer Gasse, die mehrere Gebäude entfernt war von den Amtsräumlichkeiten des Giftpilzes.


  »Ich wette, er ist auch nicht so nett, wie er sich gibt«, merkte Talbot leise an.


  Sham brummte zustimmend.


  »Mein Freund hat mir mitgeteilt, dass ihr eine Liegenschaft mieten möchtet«, sagte der beleibte Mann freundlich.


  Sham nickte. »Ich muss den Ort in der Nähe der Klippen mieten, wo früher die alte Glocke hing, von jetzt bis zum Morgengrauen.«


  Der Giftpilz schürzte die Lippen. »Ich kenne die Stelle. Heute Nacht ist Geistebbe, nicht wahr? Ein hübscher Ort für ein Stelldichein zweier Liebender.«


  Sham bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Ganz genau.«


  Er ließ den Blick abwägend über ihre Kleidung wandern, wie sie es erwartet hatte. Es wäre zwar sicherer gewesen, ihre Tunika und Hose zu tragen, aber dann hätte er vielleicht überhaupt keine Geschäfte mit ihr gemacht. Die Gebietsherrscher von Fegfeuer galten als wankelmütiger Menschenschlag.


  »Zehn Goldstücke.«


  »Für diesen Preis will ich die Gewähr, dass wir nicht gestört werden«, gab Shamera zurück.


  »Elf Goldstücke, und ich stelle Wachen bereit.«


  »Zehn Goldstücke«, beharrte sie ungerührt. »Ich habe eigene Leute. Du musst für mich nur verbreiten, dass sich deine Leute heute Nacht von den Klippen fernhalten sollen. Nur zu ihrer eigenen Sicherheit, du verstehst? Ich habe Feinde, und es wäre zutiefst bedauerlich, wenn einer meiner Männer versehentlich einen von deinen tötet.«


  »Ah, verstehe«, willigte er herzlich ein. »Also zehn Goldstücke.«


  Sham nickte Talbot zu, der Kerims Geldbörse öffnete und zehn Goldmünzen hervorholte.


  Sham wartete, bis sie außer Sicht geritten waren, bevor sie sich zur Seite streckte und die Geldbörse ergriff. Sie zügelte ihr Pferd in der Nähe des Hais und warf ihm den schweren Lederbeutel zu.


  »Hai, da sind weitere zehn Goldstücke. Ich weiß, dass du für gewöhnlich keinen Schutz bietest, aber ich brauche Leute, bei denen ich mich darauf verlassen kann, dass sie die Gegend frei von Menschen halten.«


  »Hat das etwas mit dem Dämon zu tun, der Maur getötet hat?«


  Sham nickte. »Es geht nicht um Rache. Aber es ist das Beste, was ich tun kann.«


  »Na schön.« Er hob zwei Finger an die Lippen und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.


  Von irgendwo kam ein dünner Mann angetrabt, der Talbot, den er offensichtlich kannte, mit ernster Miene einen Gruß zunickte.


  »Vawny wird euch zum gemieteten Ort begleiten, während ich ein paar Gefälligkeiten einfordere«, erklärte der Hai. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du vorhast, sofort hinzugehen?«


  »Ja«, bestätigte Shamera.


  Vawny und Talbot blieben bei den Pferden, während Sham auf dem sandigen Untergrund oberhalb der Klippen ein Muster abschritt. Der Meeresspiegel war niedriger als sonst; nicht einmal die Gischt der Brandung reichte derzeit bis nach oben. Sie hatte den Ort sorgfältig ausgewählt. Den sandigen Bereich umgaben große Felsblöcke, manche so hoch wie ein zweigeschossiges Gebäude, und zusammen sahen sie wie schartige Haifischzähne aus. Dazwischen standen als Unterstände zusammengebastelte Holzhütten. Derzeit erwiesen sie sich als leer, weil der Giftpilz die letzten Bewohner für die Nacht vertrieben hatte. Die Hütten würden als Verstecke vor dem Dämon dienen, bis die Falle zuschnappte.


  Nachdem Shamera die Rune einmal abgeschritten hatte, kletterte sie auf einen geeigneten Felsbrocken, um ihr Werk zu begutachten. Dann glitt sie zurück hinunter in den Sand, führte mehrere Verbesserungen durch und besah sich die Arbeit erneut.


  Zufrieden ergriff sie einen Stock und begann von vorn, drückte ein Ende tief in den Untergrund, um ihre Schritte nachzufahren. Als das Muster fertig war, kramte Sham durch Talbots Satteltaschen, bis sie die Spule mit dem Goldgarn fand.


  Wiederholt schaute sie zu Vawny und beschloss, seine Redlichkeit nicht unnötig auf die Probe zu stellen. Bevor sie das Garn aus der Satteltasche zog, färbte sie es mit einem leise gemurmelten Zauber schwarz.


  Sie streckte sich einmal und fing an, das Metallgarn in das Muster auf dem Boden zu legen. Es dauerte eine geraume Zeit, und ihr Rücken wurde steif, während der anbrechende Abend den Himmel verdunkelte, lange bevor sie fertig wurde.


  »Kann ich helfen?«, fragte Talbot leise und brachte ihr eine Flasche von seinem Sattel.


  Sham nahm dankbar etwas zu trinken an und zuckte mehrfach mit den Schultern, um die angespannten Muskeln zu lockern. Mittlerweile zog sich das Meer von den Klippen zurück und hinterließ einen zunehmend breiteren Sandstreifen. In der Ferne konnte sie die Oberkante des Walls der Wellenbrecher erkennen, ein dunkler, zerklüfteter Umriss, der sich am Horizont abzeichnete. Das wellenlose Meer zwischen dem Wall und dem Strand präsentierte sich glatt wie schwarzes Glas.


  Sham gab die Flasche zurück und nickte. »Ja, du musst für mich Elsic und Lord Halvok holen. Inzwischen sollten sie dich bereits bei dir zu Hause erwarten. Bevor du zurück bist, bin ich hiermit fertig.«


  Endlich wurde sie tatsächlich fertig. Sham schloss die Augen und sandte einen zarten Hauch von Magie durch das Ende des Garns, das sie in der linken Hand hielt. Kurz darauf durchlief ein leichtes Kribbeln ihre rechte Hand, die das andere Ende des Garns berührte. Der Geschmack der Magie verriet ihr, dass sie das Muster richtig angefertigt hatte. Vorsichtig legte sie beide Enden auf den Boden und achtete darauf, dass sie sich nicht berührten.


  Mit einer Geste versetzte sie den Sand so in Bewegung, dass er sowohl die Rune als auch die Spuren überdeckte, die ihre Knie zurückgelassen hatten. Schließlich stand Shamera auf und betrachtete die Überreste ihres Kleids. Sollte diese Nacht nicht wie geplant verlaufen, würde sie ihr Leben vermutlich in diesem zerlumpten, dreckigen Seidenkleid beenden.


  Sie entfernte den Trugbann, den sie am Garn angebracht hatte. Da es nunmehr von Sand bedeckt war, brauchte sie ihn nicht mehr, und sie wollte nicht, dass auch nur ein Hauch von Magie den Dämon warnte. Als sie einen zerbrochenen Kopfstein in die Mitte der Rune legte, hörte sie, wie sich Reiter näherten. Es war zu dunkel, um sie zu sehen, aber es konnte sich nur um Talbot, Halvok und Elsic handeln. Andere Reiter hätte der Hai nicht durchgelassen.


  Sham schloss die Augen und wirkte ein wenig Magie.


  In der Feste beobachtete Kerim, wie die kleine Rune, die Sham auf seinen Stuhl gezeichnet hatte, kurz aufleuchtete. Demnach war es so weit.


  Ungeachtet seiner beeindruckenden Selbstbeherrschung und seiner Zweifel verspürte er den Anflug eines Hochgefühls und Kampfrauschs. Er wackelte in den Stiefeln mit den Zehen, um sich zu beweisen, dass er es konnte, dann grinste er Dickon an.


  »Mach die Pferde bereit«, sagte er. »Es ist so weit.«


  Die Reiter stiegen ab und reichten die Zügel ihrer Pferde dem Mann, der Vawny vor etwa einer Stunde abgelöst hatte. Als der Gefolgsmann des Hais die Tiere wegführte, kamen die Neuankömmlinge auf Shamera zu.


  Elsic trug in einer Hand Maurs Flöte und hielt sich mit der anderen an Talbots Arm fest. In seinem Gesicht prangte ein breites Grinsen. »Glaubst du wirklich, dass es klappen wird?«


  »Nein«, gab Sham verhalten zurück.


  Elsics Züge hellten sich durch ihre Antwort höchstens noch auf. Sie verstand ihn  es fühlte sich gut an, gebraucht zu werden. Wäre der Junge ein wenig älter gewesen, hätte er nicht halb so viel Vertrauen in den wilden Plan gesetzt, den sie ersonnen hatte.


  »Ich auch nicht«, fügte Lord Halvok hinzu. »Wenn du deine Rune auslösen willst, kann ich immer noch Zauber wirken, die den Dämon zwingen, sich mir zu unterwerfen, jedenfalls während meiner Lebenszeit.«


  »Während Eurer kurzen Lebenszeit, wenn es nach dem Dämon ginge«, erwiderte Sham ruhig  dieses Gespräch hatten sie bereits geführt, als sie ihn ursprünglich um Hilfe gebeten hatte.


  »Falls Shameras Plan fehlschlägt, könntet Ihr dann versuchen, den Dämon zu beherrschen?«, fragte Talbot.


  Sham schüttelte den Kopf und antwortete, bevor Halvok es tun konnte. »Nein. Ich muss die Rune auslösen, die den Dämon festhält, während ich gleichzeitig den Zauber wirke, der ihn nach Hause schickt. Wenn ich versage, wird er nicht gefesselt sein  und alles andere als erfreut über uns. Aber keine Sorge, wenn mein Zauber nicht wirkt, wird uns der Rückstoß wilder Magie töten und Fegfeuer bis auf die Grundfesten niederbrennen, bevor uns der Dämon etwas tun kann.«


  »Danke«, sagte Talbot mit einem schiefen Grinsen. »Das ist gut zu wissen. Ich möchte wirklich nicht von einem Dämon getötet werden.«


  Sham ließ Talbot mit Lord Halvok reden und ging zum Rand der Klippen. Unter ihr herrschte tiefe Schwärze. Obwohl der Mond nicht genug Licht spendete, um etwas erkennen zu können, wusste sie aufgrund der Ruhe, dass Ebbe herrschte. Die unnatürliche Stille wirkte erwartungsvoll.


  Elsic setzte sich neben sie auf den Boden. Die blicklosen Augen geschlossen, atmete er die salzige Luft ein.


  Kerim klopfte leise an die Tür, bereit, seine Rolle zu spielen. Obwohl er von Natur aus ein ehrlicher Mensch war, gehörte es zum Rüstzeug jedes Politikers, sich zu verstellen, und er hegte keine Zweifel an seinen Fähigkeiten in dieser Hinsicht. Allerdings bereitete es ihm Kopfzerbrechen, Sky zu verletzen, denn sie hatte bereits genug gelitten.


  »Wer ist da?« Skys Stimme klang heiser vor Schläfrigkeit.


  »Kerim.« Eine Pause entstand, und er konnte beinahe hören, wie sie nachdachte.


  »Mein Lord?« Die Tür öffnete sich einen Spalt, und sie spähte heraus. Ihr Nachtgewand war dünn und einladend.


  Kerim schenkte ihr sein bestes jungenhaftes Grinsen. »Weißt du, was für ein Tag heute ist?«


  »Nein, mein Lord.« Sie lächelte mit einem Anflug von Schüchternheit.


  Als er sie ansah, fiel es ihm noch schwerer zu glauben, dass Shams Verdacht zutraf. Er hatte das Gefühl, dass er sich noch vor dem Ende der Nacht bei Sky würde entschuldigen müssen.


  »Es ist der Tag der Geistebbe. Hast du sie je bei Nacht gesehen?«


  »Nein, mein Lord.«


  »Tja, dann zieh dich an. Das musst du gesehen haben. Ich weiß, einem anstrengenden Ritt bist du noch nicht gewachsen, aber wir nehmen ein sanftmütiges Pferd für dich  ich habe eines, das läuft mit butterweichen Schritten … und ich glaube, ich schulde dir noch eine Entschuldigung für letzte Nacht.«


  Sie straffte die Schultern. »Was ist mit Lady Shamera?«


  Kerim ließ ein trauriges Lächeln über seine Züge wandern. »Ah, Lady Shamera … Vielleicht streifst du dir einen Morgenrock über, dann komme ich hinein und erzähle dir von ihr. Der Flur ist dafür nicht der richtige Ort  ich verspreche auch, ich behalte meine Hände bei mir.«


  Kurz schloss sich die Tür. Als Sky sie wieder öffnete, hatte sie sich züchtig mit einem elfenbeinfarbenen Morgenrock aus Seide bedeckt. »Komm herein, mein Lord.«


  Er trat an ihr vorbei, was sich mit den Krücken nicht anmutig bewerkstelligen ließ, aber trotzdem wesentlich einfacher als mit dem Rollstuhl war, und ließ sich auf einem ungemütlichen Holzstuhl nieder. Sie schaute von ihm zum einzigen anderen Sitz im Raum, einem gepolsterten Sofa, und lächelte ihn an, bevor sie darauf Platz nahm.


  »Du wolltest mir von Lady Shamera erzählen?«


  »Ja«, erwiderte er seufzend und blickte auf seine Füße, bevor er sie ansah. »Weißt du, ich bin nicht ihr erster Beschützer. Sie erfreut sich an Männern. Ich habe sie kennengelernt, kurz nachdem du hier eingetroffen bist, und ich glaube, es war das Wissen, dass ich dich in Ruhe lassen musste, das mich zu ihr hingezogen hat.


  Aber ich war verkrüppelt, und es wurde schlimmer und schlimmer.« Er schluckte schwer und fuhr beinahe im Flüsterton fort. »Ich wusste, dass Ven dich geliebt hat und ein bewundernswerter Ehemann und Vater gewesen wäre. Das Kind … das Kind war von mir, nicht wahr?« Die Traurigkeit in seiner Stimme brauchte er nicht vorzutäuschen: das arme Kind, von Dämonen und längst verstorbenen Zauberern oder einem Missgeschick dem Tode geweiht  wovon genau spielte eigentlich keine Rolle. »Ich dachte, ich stürbe. Ich sah keinen Sinn darin, dich ein zweites Mal zur Witwe zu machen, also habe ich nach etwas gesucht, das ich zwischen uns schieben konnte  und dabei Shamera gefunden.« Er spielte am oberen Teil seiner linken Krücke herum. »Dann fing ich an, mich zu erholen.«


  »Mir ist aufgefallen, dass es dir besser geht, mein Lord. Kannst du mir sagen, warum?«


  Er zögerte, und es gelang ihm, frustriert und ein wenig schuldbewusst dreinzuschauen. »Das ist der wirklich eigenartige Teil, und ich bin nicht sicher, ob es mir zusteht, das Geheimnis zu verraten.«


  »Mein Lord«, sagte sie und sah ihm unverwandt in die Augen. »Alles, was du mir anvertraust, bleibt bei mir allein.«


  Er bedachte sie mit einem abwägenden Blick, dann nickte er, als habe er eine Entscheidung getroffen. »Spät eines Nachts, als einer der Krampfanfälle einsetzte, kam Shamera herein und … hat Magie gewirkt.« Er ließ einen Teil der Verwunderung, die er damals empfunden hatte, in seine Stimme einfließen. »Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Shamera hat mir erzählt, dass die Zauberer größtenteils von hier geflohen sind, aber ein paar verbergen, was sie in Wirklichkeit sind. So auch sie.«


  »Hat sie herausgefunden, wer dir das angetan hat?«


  Kerim nickte, während ihm die Bedeutung des Fehlers bewusst wurde, den Sky gerade begangen hatte. Er hatte nie erwähnt, dass Sham einen ihm auferlegten Bann aufgelöst hatte  nur dass sie Magie gewirkt hatte. »Sie scheint es zu glauben«, erwiderte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Das ist der seltsamste Teil, ich weiß gar nicht, ob ich es glauben würde, wenn Shamera nicht Bruder Fykall gehabt hätte, der ihre Aussage bestätigt. Wie auch immer. Nachdem der Hohepriester gestorben war, hat etwas dessen Körper oder sein Erscheinungsbild übernommen. Shamera meint, dass es ein Dämon war. Er hat den Fehler begangen, sich in Altis Tempel zu wagen, und Bruder Fykall hat ihn zerstört.«


  Für einen Lidschlag verzog sich Skys Mund vor Zorn. Hätte Kerim sie nicht eingehend beobachtet, wäre es ihm vermutlich nicht aufgefallen. Die Schuldgefühle, die er bei dem Gedanken verspürt hatte, Sky zu hintergehen, schmolzen dahin.


  »Ich verdanke Shamera eine Menge  meine Gesundheit und sogar mein Leben. Aber«  er senkte den Blick, als überkäme ihn ein Anflug von Schüchternheit  »ich liebe sie nicht. Vergangene Nacht ist mir klar geworden, dass ich mit ihr reden und ihr sagen musste, was ich empfinde. Ich hatte es bereits zu lange so laufen lassen und deshalb Angst, ich würde sie verletzen.« Plötzlich grinste er. »Fast wünschte ich, du wärst dabei gewesen. Ich hatte damit gerechnet, mich der Xanthippe stellen zu müssen, die mit einem zerbrochenen Krug in der Hand auf mein Bett gesprungen war  und bekam es stattdessen mit einem Feilscher zu tun. Sie ließ mich sagen, was ich zu sagen hatte, dann lächelte sie und zählte mir Bedingungen auf, die sie für erbrachte Dienste als angemessen erachtete.« Kerim lächelte verführerisch. »Komm heute Nacht mit mir, Sky. Ich bin schon so lange nicht mehr am Meer gewesen. Die Geistebbe ist etwas, woran du dich für den Rest deines Lebens erinnern wirst.«


  »Ich …« Sie bedachte ihn mit einem Blick, aus dem zugleich Verlangen und Angst sprachen. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich sollte …«


  »Komm mit mir.« Er senkte die Stimme weiter, bis er beinahe gurrte. Mit Shamera zu üben hatte seine Verführungskünste eindeutig verbessert.


  Sie holte tief Luft und meinte übermütig: »Ja, das würde mir gefallen. Wenn du kurz im Flur wartest, ziehe ich mir meine Reitkleidung an.«


  »Für dich warte ich gerne«, erwiderte Kerim leise, erhob sich auf die Beine und durchquerte den Raum zum Flur so leichtfüßig, wie man es von jemandem mit Krücken nur erwarten konnte. Lady Sky schenkte ihm ein kurzes, strahlendes Lächeln, bevor sie die Tür schloss.


  Dickon wartete mit der Laterne in der Hand vor den Mauern der Feste. Er hatte drei Pferde dabei: eine braune Stute mit treuherzigem Gesicht, seinen eigenen kräftigen Wallach und Kerims Kriegshengst Brandmal.


  Der Hengst sah mit den an den Schultern zu beiden Seiten des Sattels angebrachten Krücken recht merkwürdig aus, aber das Tier war an merkwürdigere Dinge als Krücken gewöhnt. Kerim rieb die schwarze Schnauze liebevoll.


  Dickon hielt den gegenüberliegenden Steigbügel fest, damit der Sattel nicht verrutschte, als Kerim vorsichtig Sattelknauf und Hinterzwiesel ergriff, um sich hinaufzuhieven. Nicht anmutig, aber erfolgreich. Dickon reichte Kerim die Laterne und half Lady Sky beim Aufsteigen auf ihre Stute.


  »Wir reiten nicht allein, mein Lord?«, fragte Lady Sky leise und mit vielsagendem Blick in Richtung Dickon.


  Kerim verlagerte das Gewicht, bis sich sein Hengst seitwärts zu Lady Skys Stute bewegte. Er lehnte sich hinüber, erfasste mit behandschuhten Fingern ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Leider nein, meine Lady. Der beste Ort, um die Geistebbe zu beobachten, befindet sich hinter einer üblen Gegend der Stadt. Obwohl ich die richtigen Leute bezahlt habe, um einen sicheren Durchritt zu gewährleisten, wäre es blanke Torheit, einen solchen Ort mit nicht mehr als einem verkrüppelten Krieger als Schutz für dich aufzusuchen. Dickon versteht bestens mit dem Schwert umzugehen, das er da trägt.«


  Lady Sky lächelte. »Also ist das gar kein spontaner Ausritt  du hättest mich ruhig früher vorwarnen können.«


  Kerim bemerkte, wie Dickon hinter ihr missbilligend die Stirn runzelte. Er hatte Kerim davor gewarnt, zu sehr mit Sky zu schäkern und sie am Ende zu verletzen.


  »Ach weh.« Kerim grinste. »Jetzt habe ich mich verraten. Es stimmt, meine Lady, ich habe den Ausflug den Großteil des Tages über geplant.« Er bedachte sie mit einem anzüglichen Blick. »Aber hätte ich dich vorgewarnt, hättest du mir nicht im Nachthemd die Tür geöffnet.«


  Lady Sky lachte und folgte ihm, als er sein Pferd zu einem beschwingten Gang antrieb.


  Ungeachtet der gefährlichen Gegend, die Kerim angesprochen hatte, verlief der Ritt durch Fegfeuer ohne Zwischenfall. Er konnte die Blicke spüren, die sie aus pechschwarzer Finsternis heraus fixierten, aber ihre Beobachter blieben, wo sie waren. Anscheinend hatte Shamera die richtigen Leute mit seinem Gold geschmiert. Kerim ließ sich Zeit, schäkerte und trödelte. Als sie die hölzernen Überreste des alten Glockenturms erreichten, schätzte er, dass ihnen nur noch eine kurze Weile blieb, bis die Flut einsetzte.


  Kerim zügelte seinen Hengst in der Nähe eines Gebüschs, ein gutes Stück von den Klippen entfernt. Er übergab die Laterne wieder in Dickons Obhut und stieg eher zweckmäßig denn gekonnt ab. Trotzdem landete er auf den Füßen, was sich wie Balsam für seinen Stolz anfühlte.


  Während Dickon Lady Sky beim Absteigen zur Hand ging, löste Kerim die Lederriemen, mit denen die Krücken befestigt waren. Zwar fühlte er sich nach wie vor wackelig auf den Beinen, aber dank der Krücken verfügte er über ausreichende Beweglichkeit auf dem rauen Untergrund.


  »Komm«, sagte er und führte Lady Sky von den Pferden und Dickon weg. »Ich fürchte, die Laterne wirst du tragen müssen.«


  Die umliegenden Gebäude erwiesen sich als nahezu völlig verrottet durch die salzige Meeresluft. Kerim schenkte ihnen keine Beachtung, als er sich den Weg zu einer kleinen sandigen Fläche in der Nähe der Klippen bahnte. Neben einem einsamen, zerbrochenen Kopfstein blieb er stehen. Irgendwann während des Ritts waren die Sterne in all ihrer Pracht hervorgekommen. Auch ohne das Licht des Mondes konnte man nun den Strand tief unter ihnen erkennen.


  Sky holte Luft, als sie den Blick über die Klippen hinauswandern ließ. »Wie faszinierend.«


  »Wunderschön«, pflichtete er ihr bei. »Ein unerwartetes Wunder der Natur  so wie du.« Er fasste in seinen Gürtelbeutel und suchte nach etwas, das sich nicht darin befand. »Verflixt«, fluchte er mit gespielter Verlegenheit. »Ich habe dir etwas mitgebracht, aber vergessen, es mir von Dickon geben zu lassen. Warte hier, ich bin gleich wieder da.«


  Sie reichte ihm die Laterne. Er nahm sie unbeholfen entgegen, wandte sich ab und kehrte rasch zu den Pferden zurück, während Lady Sky wartete, das wunderschöne Profil dem Meer zugewandt, ein verhaltenes Lächeln im Gesicht.


  Kaum hatte sich Kerim weit genug fortbewegt, schlich Lord Halvok so geräuschlos wie möglich um die Überreste des Gebäudes herum, hinter dem er sich versteckt hatte. Sham bekam eine Ahnung davon, wie er seinen Partisanenkrieg gegen die Ostländler so lange hatte aufrechterhalten können. Der Zauberer hielt an der Stelle an, wo sie die Enden des Goldgarns versteckt hatte.


  Rasch führte er die Enden zusammen und verschweißte sie mit einem Hauch Magie miteinander, der sofort Lady Skys Aufmerksamkeit erregte. Verborgen in den Schatten eines anderen Gebäudes biss sich Sham auf die Unterlippe. Halvoks Schicksal hing von ihrem Runengeschick ab, und sie hatte noch nie eine Rune dieser Größe anfertigen müssen.


  Als sich die Magie aufbaute, begann das goldene Garn zu leuchten und grell durch den darüberliegenden Sand zu schimmern. Unter anderen Umständen hätte die Rune gereicht, um ihre Gefangene schier ewig festzuhalten; ein Dämon allerdings war genauso in der Lage, eine Rune aufzulösen, wie Sham oder Halvok es konnten, deshalb blieb Halvok an Ort und Stelle knien und führte der Rune weiterhin Magie zu.


  »Was macht Ihr da?«, fragte Lady Sky. Sie starrte Lord Halvok überrascht an und trat einen Schritt zurück. »Kerim?« Ihre Stimme schwoll ängstlich an. »Was macht er mit mir?«


  Sham kam aus ihrem Versteck hervor und zuckte angesichts der Furcht in Skys Tonfall förmlich zusammen. Als Sham beobachtete, wie die Frau allein dort am Klippenrand stand, fiel es ihr schwer, sich an die Gründe dafür zu erinnern, weshalb sie Lady Sky verurteilt hatten. Instinktiv schaute Sham zu Kerim, da sie wusste, dass auch er Zweifel hegte. Kerim runzelte die Stirn, als er Dickons Arm packte. Er gestikulierte, während er redete  wenngleich Sham nicht zu hören vermochte, was er sagte.


  Elsic kam hinter einem Felsbrocken hervor, die Flöte in einer Hand, die andere auf Talbots Schulter. »Ich kenne dich, Dämon«, sagte er und drehte Lady Sky sein Gesicht zu. »Ich habe dich in meinen Träumen gefühlt.«


  »Wovon redest du? Kerim hat gesagt, der Priester hat den Dämon getötet«, erwiderte Lady Sky, die verängstigter als je zuvor wirkte. »Kerim?«


  »Sie wird dich zurückschicken«, sagte Kerim mit sanfter Stimme, als er sich mit Dickon näherte. »Ist es nicht das, was du all die Jahre zu erreichen versucht hast? Es ist Zeit für dich, nach Hause zurückzukehren.«


  »Nein …« Lady Skys Stimme verlor ihren kultivierten Klang, als sie verzweifelt aufheulte. »Du weißt nicht, was sie zu tun versucht!«


  »Das weiß sie selber nicht«, meinte der Hai unmittelbar hinter Sham und ließ sie vor Schreck zusammenzucken. »Aber das hat sie noch nie von etwas abgehalten.«


  »Was machst du hier?«, fragte Sham in einem Tonfall, der nur die Ohren des Hais erreichte.


  Er grinste. »Glaubst du, ich lasse mir das Aufregendste entgehen, das in dieser Gegend seit dem Einmarsch der Ostländler je passiert ist?«


  »Bleib zurück, geh zu Kerim«, warnte sie ihn. »Das hier könnte hässlich werden.«


  »Shamera?«, fragte Lady Sky. »Warum tust du das? Ich dachte, du wärst meine Freundin.«


  Sham trat vor, bis sie unmittelbar außerhalb der von Halvok aufrechterhaltenen Barriere stand. »Chen Laut«, sagte sie und vollführte eine Geste.


  Zwar bestand keine Notwendigkeit, die wahre Gestalt des Dämons herbeizubeschwören, um ihn zurück in seine Welt zu schicken, aber Sham brauchte die Gewissheit, dass sie recht hatte. Also rief sie den Dämon bei dem Namen, den er seit Jahrhunderten getragen hatte. Es mochte nicht sein wahrer Name sein, dennoch besaß er Macht.


  Der Sand zu Skys Füßen geriet in Bewegung, als hätte ihn ein starker Windstoß erfasst. Sky selbst begann zu zucken wie eine Marionette in den Händen eines Kleinkinds … Dann sackte ihr Körper schlaff zu Boden, und darüber ragte der Dämon auf.


  Er war größer als ein Pferd, eine Kreatur aus Flammen in der Farbe der Magie. Acht dünne Gliedmaßen trugen seinen Rumpf über den nassen Sand, doch der Rest des Dämons hatte nichts Spinnenartiges an sich. Ein Schwanz aus goldenen und roten, sich stetig wandelnden Flammen traf den Rand der Rune mit einem Krachen und zwang Lord Halvok vor unerwarteten Schmerzen zu Boden.


  Allerdings bestand kein Zweifel daran, wer dadurch schlimmer verletzt wurde: Der Dämon kreischte. Es war ein schauerlicher Laut, der die gesamte Bandbreite des hörbaren Schalls abdeckte. Gleichzeitig zuckte ein bläulich grünes Licht von der Rune in den Schwanz. Als der Schrei verstummte, kauerte der Dämon in der Mitte der Rune und schwankte hin und her.


  »Halvok?«, rief Sham.


  »Alles bestens«, gab er zurück, wenngleich er sich heiser anhörte. »Die Rune wird sie festhalten.«


  »Dreimal war ich gebunden«, ergriff die Kreatur mit Lady Skys Stimme das Wort. »Drei tote Magier übersäen die kalte Erde. Auch deine Bindung werde ich in besserem Zustand als du überstehen, Magierin. Nimm dir an Macht, so viel du willst und so lange du es kannst, denn schon bald bist du tot.«


  »Ich werde sterben«, räumte Sham bereitwillig ein. »So wie alles, was sterblich ist. Aber davor schicke ich dich nach Hause. Talbot, wie steht es mit der Flut?«


  »Wenn du mich vernichtest«, fuhr der Dämon fort, »suche ich dich und deine Kinder heim, bis eines geboren wird, das ich benutzen kann, Hexe. Ich werde mir den Körper nehmen und damit jagen, bis keiner deiner Nachkommen mehr auf dieser Erde wandelt.«


  »Noch nicht«, antwortete Elsic, der dem Meer lauschte, während er die Flöte betastete, »aber bald.«


  Talbot bedachte den blinden Jungen mit einem neugierigen Blick. »Ist noch im Anrollen.«


  »Treibgut«, schnarrte der Dämon und drehte den anmutigen Hals, bis er Elsic ansah. »Ausgestoßener Selkie-Müll. Falls du an meiner Bindung mitwirkst, spüre ich dich auf, sobald ich wieder frei bin, und werfe dich zurück ins Meer. Dort wird dein eigenes Volk dich zerreißen und an die Fische verfüttern.«


  Elsic lächelte zuckersüß. »Ich wirke an keiner Bindung mit.«


  Der Dämon lief innerhalb der Grenzen der Halterune auf und ab und achtete darauf, nicht die Ränder zu berühren.


  »Jetzt«, sagte Elsic.


  Leise vernahm Sham das gedämpfte Tosen der zurückkehrenden Wellen. Elsic setzte die Flöte an die Lippen und blies eine einzelne, klare Note, die durch die Nacht schnitt wie ein Pfeil. Dann wechselte er zu ein paar Tonleitern und ging schließlich zu einem Sham nicht bekannten Lied in Moll über.


  Sham spüre, wie sich die Magie zu sammeln begann. Sie holte tief Luft und hielt sich stumm vor Augen, dass ein Großteil der Magie, die sie wirken würde, aus Zaubern bestand, die sie bereits kannte. Die halbe Nacht hatte sie damit verbracht, sich den einzigen Zauberspruch einzuprägen, der neu für sie war, bis sie in der Lage gewesen wäre, ihn im Schlaf rückwärts aufzusagen. Sollten ihre Konzentration oder ihr Selbstvertrauen versagen, würde die gesamte Macht der Geistebbe in Form von Flammen freigesetzt werden, die sie und ganz Fegfeuer verschlingen würden. Das wäre selbst für die schlechtesten Schüler ein hinlänglicher Ansporn gewesen, und dazu hatte sie nie gehört.


  In der ursprünglichen Fassung verlieh der Tod des Opfers dem Zauber seine Macht. Die mitfühlende Magie des Todes schickte den Dämon dorthin zurück, wo er hingehörte, wenn die Seele des Opfers nach Hause reiste. Sham hatte vor, beides durch die Geistebbe zu ersetzen, die nun als Flut zu den Klippen heimkehrte.


  Die Magie, die aus den Gezeiten entstand, wurde vom Meer geformt, und Menschen arbeiteten nur mit ungeformter Magie. Wie Kalkstein und Marmor wurden die zwei Arten von Magie aus demselben Material gebildet, allerdings mit völlig unterschiedlichen Ergebnissen.


  Elsic bündelte die grüne Magie des Meeres, und die Flöte verwandelte sie in ihre rohe Form. Sham musste die sich auftürmenden Kräfte bis zum letzten Augenblick halten, bevor sie den abschließenden Zauber wirkte.


  Einen zweiten Versuch würde es nicht geben.


  Schweiß rann ihr von der Stirn, und sie schwankte vor Anstrengung, als die Magie mit dem Fortschreiten der gewaltigen Wasserwand anschwoll, die begonnen hatte, den Sand zu verschlingen. Jemand packte sie kurz an den Schultern und stützte sie.


  Immer noch mehrte sich die Magie. Die beiden ersten Zauber waren einfach, Sham hatte sie schon mindestens hundertmal gewirkt. Sie begann, sich der Magie zu bedienen.


  Zuerst galt es, das Ziel festzulegen.


  Der Dämon schrie auf, als sie den Zauber wirkte und ihn rings um die Kreatur wob.


  Als Zweites musste der wahre Name genannt werden.


  Dämon, Chen Laut, Todbringer, verschlagener Durchbrecher der von habgierigen Menschen geschaffenen Bindungsbanne. Rächer, Mörder, einsamer Verbannter. Sham verstand den Dämon und flocht dieses Wissen in den Zauber ein. Es genügte  sie wusste es. Sie konnte fühlen, wie der Dämon aus dem Namensbann auszubrechen versuchte. Vergeblich.


  »Südwald-Lord«, rief der Dämon. »Binde mich an dich, und ich helfe dir, die Ostländler aus Fegfeuer zu vertreiben. Wenn du ihr gestattest, mich zu vernichten, werden sie nie verschwinden.«


  Halvoks Körper versteifte sich wie der eines Hundes, der einen Fuchs wittert.


  »Wenn Shamera beschließt, mich zu binden, statt zu zerstören, wird sie die Fremdlinge nicht vertreiben«, fuhr der Dämon überzeugend fort. Skys Stimme tönte klar und deutlich durch das anschwellende Tosen von Meer und Wind. »Sie ist in den Vogt verliebt. Sie ist zu jung, um sich wirklich daran zu erinnern, wie es einst war. Sie versteht nicht, wie es sich anfühlt, seine Lieben festzuhalten, während sie sterben. Aber du erinnerst dich daran, nicht wahr? Du erinnerst dich an deine Frau. Sie war nicht wunderschön, oder? Nur wenn sie lächelte. Sie war so bezaubernd gutherzig. Weißt du noch, wie sehr sie eure Kinder geliebt hat? Dann sind die Menschen aus dem Osten gekommen, während du woanders gekämpft hast. Du bist nach Hause zurückgekehrt und hast nur das vorgefunden, was die Soldaten übrig gelassen hatten. Sie hat gekämpft, um die Kinder zu beschützen, deine Frau, selbst nach dem, was sie ihr angetan hatten.«


  »Halvok«, sagte Sham. Ihre Stimme zitterte von der Anstrengung, die es sie kostete, zu sprechen und gleichzeitig sowohl die Magie als auch den Dämon zu halten. Wenn Halvok die Rune zum falschen Zeitpunkt losließ, würde das eine Katastrophe zur Folge haben. »Halvok, diese Welt gibt es nicht mehr. Die Ostländler aus Südwald zu vertreiben wird die Zeit nicht zurückdrehen. Es kann dir weder deine Frau noch sonst jemanden zurückbringen, den du gekannt hast, bevor die Eindringlinge aus dem Osten gekommen sind.«


  Sie hatte Kerim gesagt, was der Dämon wollte, war, nach Hause zurückzukehren. Sie wusste, wie sich die Kreatur fühlte. Denn als sie Vergeltung an den Männern geübt hatte, von denen Maur verkrüppelt worden war, war ihr insgeheim klar gewesen, dass es sich dabei nur um einen Ersatz handelte. Denn was sie wirklich wollte, war, zu dem zurückzukehren, was sie einst besaß: Heimat. »Nach Verlorenem zu trachten kann nur den Tod bringen, Halvok. Nicht nur namenlose Ostländler würden sterben  auch deine Freunde und Gefährten. Menschen, die du kennengelernt hast und an denen dir etwas liegt. Und wenn das Töten beginnt, wird nicht allein das Blut der Menschen aus dem Osten die Erde tränken. Hat es nicht schon genug Tod gegeben?«


  »Ja«, sagte Halvok. »Ich habe genug von …«


  Der Dämon schlug auf die Rune.


  Halvok fiel schlaff in den Sand, und das stete Leuchten, das von der Rune ausging, schlug in ein wildes Flackern um.


  Keine Zeit für Fragen. Sham rannte zu der Stelle, wo Halvok lag, zog ihr Messer, ritzte sich die Handflächen auf und legte beide Hände auf das Goldgarn. Macht strömte infolge der Berührung durch sie, und sie schrie auf. Die Magie der Flut bäumte sich auf, und die Haut ihrer Hände rötete sich, schlug Blasen durch die wilde Kraft, die über die Grenzen ihrer Herrschaft hinausschwappte. Aber das Blut bewirkte den von ihr erhofften Effekt. Es ließ die Rune wieder zu der ihren werden, ganz gleich, wie stark die Magie brandete und dagegen ankämpfte.


  Bis kurz vor dem Auftreffen der Wellen auf die Klippen durfte sie nicht zulassen, dass die Rune versagte, sonst würde es ihr nicht gelingen, das Portal zum Reich des Dämons zu öffnen, und wenn sie noch so viel Macht hätte. Sie würde die Rune zerbrechen müssen, um das Brechen der Bande zu versinnbildlichen, die den Dämon in dieser Welt hielten. Es hätte nicht schwierig sein sollen. Halvok hätte es tun können, indem er die zwei Enden des Garns getrennt fallen gelassen hätte  Sham jedoch war jetzt mit Blut an die Rune gebunden.


  Sie brauchte Halvok, doch der lag stumm am Boden. Talbot kniete neben ihm. Sie hoffte, dass der adelige Magier noch lebte.


  Nach wie vor schwoll die Magie an. Shamera konnte die Geistebbe nicht sehen, aber das Geräusch des Wassers, wie es über den Sand raste, war ohrenbetäubend. Ohne auf den Geruch von versengter Haut zu achten, bündelte sie die Magie weiter um sich.


  »Jetzt«, brüllten Kerim und Talbot gleichzeitig.


  Sham zerbrach die Rune. Infolge der Blutsbindung schmerzte der Tod der Rune und sorgte dafür, dass sich ihre Arme verkrampften, bis sie sich auf die Füße kämpfen musste, damit ihr das Garn nicht aus den Händen gezogen wurde. Die Schmerzen stellten nicht das eigentliche Problem dar oder zumindest nicht das gesamte Problem: Was wirklich zählte, war, wie sich die Schmerzen auf ihre Konzentration auswirkten.


  Sie brauchte einen langen Augenblick, um die Herrschaft über die von ihr gebändigten Kräfte zurückzuerlangen.


  Als sie mit dem letzten Zauber begann und bevor der Dämon erkannte, dass er nicht mehr von der Rune gehalten wurde, traf die mächtige Wellenwand ein, und die Klippen erzitterten. Wasser überzog alles, als es in riesigen, schweren Schauern hoch aufspritzte. Elsic geriet ins Stocken, und die Magie flammte wild auf, bis Shamera die ihre nicht mehr von der unterscheiden konnte, die in den Wellen war. Sham wusste nur, dass Elsic wieder zu spielen anfing, weil sie es in der durch sie fließenden Magie spürte; hören konnte sie die Musik über dem Tosen des Wassers nicht.


  Ihre Stimme ging in dem Gebrüll unter, das Fegfeuer erbeben ließ, als sie aufschrie und den letzten Zauber weiterwirkte.


  Durch den ersten ihrer Banne konnte sie den Dämon wahrnehmen, deshalb wusste sie es, als dieser lossprang. Sie sprach schneller und war gerade fertig, als der heiße, scharfe Schwanz des Dämons über ihre Seite kratzte.


  Etwas waberte im Geflecht der Nacht, und der Dämon erstarrte, als sich die Spalte weitete. In jenem Lidschlag erkannte Sham, dass der Ort, an den sie den Dämon schicken wollte, nicht existierte, jedenfalls nicht so, wie sie den Begriff verstand. Einen Augenblick lang, der genauso gut eine Ewigkeit hätte sein können, stand sie am Portal und begriff Dinge über die Magie, die ihr nie zuvor klar gewesen waren. Kleine Dinge …


  Eine zweite Wellenwand prallte auf. Sie war nicht so groß wie die erste, brachte aber viel weiteres Wasser mit sich, noch mehr Lärm, noch mehr von der Flöte beschworene Magie.


  Von Schmerzen, Ehrfurcht und einem neuen Aufbranden der Magie erfüllt, verlor Sham die Kontrolle. Sie wurde von den Qualen der Berührung des Dämons und vom Feuer wilder Magie verzehrt. Das Portal flackerte, dann festigte es sich und wurde von jemand anderem aufrechterhalten.


  Gib mir die Macht, Hexe, forderte Skys Stimme und tauchte zwischen den Wogen des Schmerzes hindurch, als Sham ihre zerbrechliche Herrschaft über die Magie zurückerlangte. Du hast meinen Namen, gib mir die Macht! Wenn du es nicht tust, tötet es dich und alle, die heute Nacht hier sind.


  Krampfhaft dachte Sham nach. Mit der Macht, die sie in Händen hielt, konnte der Dämon ganz Landsend zerstören. Vermutlich wäre nicht einmal der aeMagi in der Lage, ihn aufzuhalten. Da Sham nunmehr gezeigt hatte, wie es ging, konnte die Kreatur jederzeit nach Hause zurückkehren; wann immer sie wollte. Dämonen waren magische Wesen; im Gegensatz zu Sham mussten sie keine ungeformte Magie verwenden.


  Elsic spielte weiter, und die Magie steigerte sich unablässig, als eine dritte Wellenwand heranrauschte. Sham konnte nicht einmal genug Aufmerksamkeit entbehren, um dem Jungen zuzurufen, er solle aufhören.


  Du dumme Hexe  der Hass auf deinesgleichen bedeutet mir nicht so viel, dass ich dafür einen weiteren Augenblick hierbleiben würde. Gib mir die Magie, und lass mich nach Hause gehen!


  »Nimm sie«, sagte Shamera, da sie wusste, dass sie die Magie ohnehin nicht mehr lange halten konnte.


  Macht strömte schneller aus ihr, als sie gekommen war, und der Dämon fing sie mit schier grenzenloser Aufnahmefähigkeit auf. Als er alles hatte, was Sham geben konnte, brach sie auf dem sandigen Boden zusammen und krümmte sich angesichts der Schmerzen in ihrer Seite. Sie beobachtete, wie der Dämon das Portal zu seiner Heimat festigte.


  Er drehte sich der Spalte zu, die Sham geöffnet hatte, dann zögerte er.


  Sham blieb ein Atemzug lang Zeit, sich zu fragen, was sie tun sollte, falls die vermaledeite Kreatur beschloss, doch nicht zurückzukehren. Dann streifte der Schwanz erneut ihre Seite, diesmal federleicht. Die Schmerzen, die sich darin eingenistet hatten, wurden von einer kühlen Taubheit ersetzt.


  Tut mir leid, sagte der Dämon mit einer Stimme so leise wie das Flüstern des Windes.


  Dann war er verschwunden.


  Das Portal hing offen über den zerbrochenen Teilen des Goldgarns. Sham mühte sich auf die Knie. Sie hatte ihre gesamte Magie dem Dämon gegeben, hatte nichts mehr übrig. Wenn sich das Portal nicht schloss …


  Da schnappte es mit einem peitschenden Laut zu, der das donnergleiche Branden eines weiteren Wasserschwalls übertönte. Einen Augenblick lang herrschte Stille in der Nacht  dann setzten die Feuer ein.


  Sie entzündeten sich in der Dunkelheit wie tausend Kerzen, verbrannten zuerst die Salzschwaden, wo sich das Portal befunden hatte, und breiteten sich dann schneller als ein natürliches Lauffeuer durch den feuchten Pflanzenwuchs aus. Als die nächsten Wellen gegen die Klippen brandeten und feine Gischt hoch in die Luft spritzen ließen, erfassten Flammen die im Wasser lebenden Algen und ließen die Tröpfchen der Gischt golden und orangefarben in der Nacht funkeln.


  »Zurück!«, brüllte Shamera und rappelte sich schnellstmöglich auf die Beine. »Verdammt noch mal, geht zurück.«


  Die Magie, die sie dem Dämon gegeben hatte, stammte von dieser Welt. Was der Dämon nicht verbraucht hatte, war zurückgekehrt, als sich das Portal schloss. Ein Klumpen Treibholz verwandelte sich unter einem Feuerstoß zu Asche, als die Magie nahe daran vorbeistrich.


  »Shamera, geh weg von dort!« Sie meinte, es war Kerim, der gerufen hatte, doch sie war zu sehr damit beschäftigt, die spärliche ihr verbliebene Magie zu beschwören, um sich zu vergewissern.


  Kalte Hände schlossen sich um ihre Schultern. »Was kann ich tun?«, fragte Dickon.


  »Unterstütze mich«, erwiderte sie mit einer Stimme, die sogar in ihren eigenen Ohren zerbrechlich klang. »Gib deine Magie für mich frei.«


  Wie sein Magierlicht flackerte die Macht, die er ihr zuführte, unstet und willkürlich. Trotzdem half sie. Der alte Glockenturm ging in grellen Flammen auf, aber es gelang Sham, die wilde Magie davon abzuhalten, überall nach Lust und Laune zu wüten. Wie ein Hirtenhund griff ihre Macht bald hier, bald dort ein und drängte die schlimmsten Auswüchse der Magie gegen die Klippen zurück, wo das Wasser den Schaden begrenzen würde.


  Kerim stand mit den anderen im Hintergrund und wünschte vergeblich, er hätte die Möglichkeit, irgendwie zu helfen. Der Hai befand sich zu seiner Rechten und sah so aus, wie sich Kerim fühlte. Talbot kauerte auf dem Boden, der Kopf des bewusstlosen Halvok ruhte auf seinem Knie. Der Blick des einstigen Seemanns war eindringlich auf Shamera und Dickon gerichtet. Elsic saß neben ihm, die Lippen vor Anspannung verkniffen  Kerim vermutete, dass Elsic, auch wenn er blind sein mochte, wahrscheinlich eine bessere Vorstellung von dem Kampf hatte als der Rest der Anwesenden.


  Shamera wurde von einem schauerlichen Leuchten erhellt, das an das schillernde, im Meer treibende Plankton erinnerte, nur viele Male heller. Grelle Funken rieselten vereinzelt über Dickons Haare und auf seinen Rücken, tropften wie flüssiges Licht von seinen Fingern auf den Boden, wo sie zu seinen Füßen weiterschimmerten. Die Luft war erfüllt von Brandgeruch und einem knisternden Gefühl wie unmittelbar vor einem Blitzschlag.


  Erneut prallten Wellen gegen die Klippen, doch diesmal wurden sie nur matt von dem seltsamen Flackern erhellt, das sich über die vorherigen Wogen ausgebreitet hatte. Als das Wasser wieder ins Meer abfloss, blieb nichts als Dunkelheit zurück. Dickon schwankte auf den Beinen, als bedürfe es all seiner Kraft, sich aufrecht zu halten. Sham sackte schlaff zu Boden.


  Der Hai war nur deshalb vor Kerim bei ihr, weil die Krücken die Bewegungsfreiheit des Vogts einschränkten. Kerim zögerte an Dickons Seite und berührte ihn leicht an der Schulter.


  »Es geht mir gut, Herr«, sagte Dickon. »Ich bin nur müde.«


  Kerim nickte und ließ seine Krücken fallen. Er sank neben Sham auf die Knie, die mit dem Gesicht nach unten auf dem nassen Sand lag. Der auf ihrer anderen Seite kauernde Hai hielt die Hand an ihren Hals.


  »Sie lebt«, verkündete er.


  Eingedenk der Feuer, die über Shamera gezüngelt hatten, berührte Kerim sie äußerst vorsichtig und drehte mit der Hilfe des Hais ihr Gesicht aus dem Sand. Elsic und Talbot schlossen sich der stillen Versammlung an, Halvok lag zwischen ihnen eingekeilt.


  Halvok vollführte eine Geste, und eine trübe Lichtkugel erschien in seiner Hand. Der Adelige aus Südwald wirkte müde, und er bewegte sich mit der qualvollen Trägheit eines sehr, sehr alten Mannes.


  Im Schimmer seines Lichts ließ sich erkennen, dass Sham mit dem leichten Keuchen eines müden Kindes atmete, und ein Teil der Anspannung floss aus Kerims Brust ab. Er begann, Sham mit einer in zahlreichen Schlachten erlernten Gründlichkeit auf Verletzungen zu überprüfen, fand jedoch nur Blasen. Die meisten hatte sie an ihren Händen, sonst waren lediglich vereinzelte zu sehen. Blut verschmierte ihre Seite, aber Kerim konnte dort nur einen sich ausbreitenden blauen Fleck entdecken.


  Er hatte mit viel Schlimmerem gerechnet.


  Behutsam zog er sie auf seinen Schoß und wickelte sie in seinen Mantel, um zu verhindern, dass sie unterkühlte. Dabei erschien es ihm unmöglich, dass diese zerlumpte, verdreckte Diebin die Magierin war, deren grell schillernde Gestalt noch vor wenigen Augenblicken die Nacht erhellt hatte. Der Hai beobachtete ihn mit kühler Miene.


  »Er ist weg«, brach Halvok das Schweigen. Er schüttelte den Kopf voll verhaltener Belustigung. »Gar nicht schlecht gemacht für einen Lehrling. Ich werde mit dem Rat der Magier reden und mich dafür einsetzen, sie in den Rang eines Meisters zu erheben. Einen Dämon zurück in die Hölle zu schicken sollte als Meisterstück durchgehen.«


  »Nicht in die Hölle«, berichtigte ihn Elsic mit einem verträumten Lächeln. »Es war wunderschön  habt Ihr es nicht gesehen?«


  EPILOG


  Als Sham erwachte, befand sie sich in ihrem Zimmer in der Feste. Mit geschlossenen Augen lauschte sie, wie Jenli mit jemandem zankte. Dann schloss sich eine Tür, und das Streitgespräch wurde gedämpft. Sham döste wieder ein.


  »Shamera«, zischte Kerim leise, und ihr Bett neigte sich unter seinem Gewicht.


  Mühsam rang sie sich dazu durch, die Lider zu öffnen.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass Dickon deine Zofe ablenkt, damit ich mich hereinschleichen kann, um mit dir zu reden. Seit wir dich zurückgebracht haben, gebärdet sie sich schlimmer als eine Katze mit Jungen. Obwohl«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, »ich glaube, dass sie über den Zustand deines Kleides noch aufgebrachter war.«


  Sham setzte als Erwiderung zu einem Grinsen an, hielt sich jedoch zurück, als sie spürte, wie ihre Lippen aufzuplatzen begannen.


  »Ich habe das Gefühl«, sagte sie vorsichtig, um keinen weiteren Schaden zu verursachen, »ich brauche einen Apfel.«


  Er sah sie verdutzt an. »Einen Apfel?«


  »M-hm«, bestätigte sie nickend. »Bratet ihr aus dem Osten eure Schweine nicht mit einem Apfel im Maul?«


  Kerim musterte sie und lachte. »Abgesehen von den Händen sind deine Verletzungen wenig schlimmer als ein Sonnenbrand, und Dickon meint, sogar dort werden keinen Narben zurückbleiben.«


  Die Außentür öffnete sich einen Spalt und wurde jäh wieder geschlossen.


  »Ich muss dich etwas fragen, bevor Halvok mit dir redet. Ich möchte nicht, dass du seinem Vorschlag zustimmst, bevor du dir meinen angehört hast«, erklärte Kerim hastig. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß nicht, wie lange Dickon die gute Jenli noch beschäftigen kann. Ich möchte, dass du in Erwägung ziehst, Maurs Posten zu übernehmen. Ich …«, begann er leise, dann zögerte er und verfiel in einen sachlicheren Tonfall. »Wir brauchen dich  erst heute ist mir zu Ohren gekommen, dass an den heißen Quellen außerhalb von Landsend merkwürdige Dinge vor sich gehen. Natürlich gibt es keinen König, wir müssten also den Titel ändern.«


  Sham achtete darauf, keinerlei Regung in ihren Zügen zuzulassen, vorwiegend aus dem Grund, dass jedes Zucken in ihrem Gesicht schmerzte. »Du willst, dass ich deine Magierin werde?«


  Er nickte. »Ich habe mit Fykall gesprochen, und er ist einverstanden, dir Altis Segen zu erteilen. Du hättest also sowohl das als auch die Unterstützung des Staates.«


  »Eine Machtposition«, meinte Sham langsam und wusste nicht recht, was sie von Altis Segen halten sollte.


  Kerim lehnte sich gegen das Kopfteil ihres Bettes zurück. Als er sprach, hätte seine Stimme Eis zum Schmelzen bringen können. »Ich vertraue dir.«


  Um Zeit zu haben, darüber nachzudenken, was dieser Tonfall bedeuten mochte, fragte sie: »Und wie lautet Halvoks Angebot?«


  »Der Magierrat ist damit einverstanden, dich in den Rang eines Meisters zu erheben.«


  Sham zuckte mit den Schultern. »Das ist eine reine Formalität.«


  Er nickte. »Das hat er auch gesagt. Außerdem konnte er für dich einen Posten beim aeMagi aushandeln.« Seine Zunge stolperte über den für ihn fremdartigen Begriff.


  Beeindruckt meinte Shamera: »Das ist eine ziemliche Ehre.«


  »Es würde dir ermöglichen, mit anderen Magiern zusammenzuarbeiten. Du hättest Zugang zu den Bibliotheken des Erzmagiers.« Seine Stimme wurde sanfter, und er lehnte sich näher. »Du wärst dort sicher: keine aufgebrachten Menschenmengen, keine Dämonen.«


  Er kannte sie bereits zu gut. Sham betrachtete ihn einen Augenblick lang mit schief gelegtem Kopf, dann beugte sie sich vor und berührte mit ihren Lippen die seinen. Berücksichtigte man die Blasen an ihrem Mund, wurde es ein ziemlich beachtlicher Kuss  was sie voll und ganz Kerim zuschrieb.


  Schließlich löste sie sich von ihm, zog einen Mundwinkel hoch und antwortete in dem unüberhörbaren Akzent seiner Mätresse. »Keine aufgebrachten Menschenmengen? Keine Dämonen? Wie unsagbar langweilig.«
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